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    Für meine Lektorin

    Sheila Gilbert und meine

    Agentin Amy Stout,

    die beiden kühnen

    Abenteurerinnen, ohne die es

    diesen Roman nicht gäbe.

    Und er wäre nicht halb so gut.

  


  
    ERSTES KAPITEL


    


    


    


    


    Ich duckte mich hinter einen Berg aus zerbrochenen Steinen, um zu Atem zu kommen, und blickte die Gasse hinunter. Sie zog sich wie eine finstere Schlucht durch das Labyrinth des Siels, der im Mondlicht aus dunklen Schemen zu bestehen schien, umrahmt von mattem silbrigem Licht. In der Mitte der Gasse schimmerte ein dünnes Rinnsal übel riechenden Wassers. Keine Türen waren zu sehen, keine Fenster.


    Hinter mir erklang ein Geräusch: Stein klapperte auf Stein.


    Mir stockte der Atem, und ich fuhr herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich spannte die Muskeln an, wollte losrennen, doch meine Füße rutschten über den nassen Schmutzfilm, der das Kopfsteinpflaster bedeckte.


    Aber da war nichts hinter mir. Die Gasse lag still und dunkel da. Aber ich ließ mich nicht täuschen. Er konnte in jedem Schatten auf mich lauern, um über mich herzufallen wie ein Tier, das aus dem dunklen Wald hervorstürzt …


    Ein Schluchzen schnürte mir die Kehle zu, doch ich kämpfte dagegen an und verschloss mein Inneres vor dieser Empfindung. Langsam und tief atmete ich ein und aus, versuchte mich zu beruhigen.


    Benutze den Fluss.


    Der Gedanke huschte durch die Dunkelheit hinter meinen Augen, und ich konzentrierte mich. Dann hörte ich das Geräusch eines Schrittes, eines Fußes, der sich vorsichtig bewegte …


    … und ganz nahe war.


    Ich riss die Augen auf, taumelte mit wild pochendem Herzen aus der Deckung der zerborstenen Steine auf die Gasse. Ich bewegte mich nahezu blind. Nur flüchtig nahm ich Steinhaufen, zerbrochene Kisten und Berge verrottender Abfälle wahr. Meine nackten Füße klatschten auf dem Kopfsteinpflaster, platschten durch verpestete Pfützen und stinkende Rinnsale. Ich hörte einen Fluch, das Knirschen von Mörtel und das Rieseln kleiner Steine, als jemand sich von einer bröckligen Mauer abstieß. Dann erklangen schwere Schritte. Ein kalter Dorn der Angst bohrte sich mir in die Seite. Ich presste eine Hand darauf und versuchte, den Schmerz nicht zu beachten.


    Die Gasse machte eine Biegung. Ich schwenkte zu spät ab und merkte, wie meine Füße über den Schlamm schlitterten und unter mir wegrutschten. Dann prallte ich auch schon gegen die Lehmziegelmauer einer Hausecke. Der Atem wurde mir aus den Lungen gepresst, doch ich blieb nicht stehen. Stattdessen benutzte ich die Mauer, um das Gleichgewicht zu wahren, indem ich mich abstieß, noch ehe ich richtig Halt gefunden hatte. Dann stolperte ich die Linksbiegung entlang weiter.


    Eine Tür. Ich brauchte eine Tür, ein Fenster, irgendeine Fluchtmöglichkeit …


    Hinter mir verfielen die Füße in Laufschritt. Jemand brüllte und fluchte, als er in einen Müllhaufen trat; dann stolperte und stürzte er.


    Ich huschte die Gasse entlang. Immer noch keine Tür, kein Fenster. Wieder stieg ein Schluchzen in meine Kehle, und der Dorn aus Schmerzen bohrte sich tiefer in meine Seite, ließ mich wanken.


    Eine Wolke schob sich vor den Mond. Die Gasse wurde in völlige Finsternis getaucht. Taumelnd kam ich zum Stehen, lehnte mich schwer gegen eine Mauer, eine Hand immer noch auf die Seite gepresst. Mein Atem ging in abgehackten Stößen. Zu laut, zu sehr erfüllt von schwarzer Verzweiflung. Meine Augen weiteten sich, als ich versuchte, Reste von Licht zu entdecken, doch da war nichts. Nur der Gestank von Ausscheidungen und nassem Stein, von Tod und Verwesung.


    Die Schritte hinter mir verstummten.


    Ich holte tief Luft, hielt den Atem an, lauschte.


    Ich hörte jemanden keuchen. Er war also noch da. Aber er hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Ich hatte ihn verletzt, als ich geflüchtet war, hatte ihn in die Hand gebissen, dass er geblutet und geschrien hatte, und hatte die Hand geschüttelt wie ein Hund einen Rattenkadaver. Ich konnte noch immer sein Blut schmecken und lächelte vor grimmiger Genugtuung. Er war unachtsam gewesen, aber das würde ihm nicht noch einmal passieren …


    Benutze den Fluss!


    Ich versuchte, in jene andere Welt zu gleiten, sodass alles verschwamm und grau wurde und sämtliche Geräusche sich zu einem flüsternden Wind vermischten – ein Zauber, den ich beherrschte, seit ich sechs Jahre alt war und auf den ich mich seit damals verlassen hatte, um im Siel zu überleben.


    Doch nichts geschah.


    Der Fluss war verschwunden.


    Mein Lächeln verblasste. Ich würgte ein Schluchzen hinunter, drehte mich zur Mauer, die ich nicht mehr sehen konnte, drückte die Schulter dagegen, löste mich mit größter Willensanstrengung aus meiner Starre und bewegte mich an der Mauer entlang, wobei ich mich gleichzeitig daran abstützte, sodass meine Schulter über den Stein schabte, während ich eine Hand nach vorn ausgestreckt hielt, um nach einer Ecke, einer Kante, einer Öffnung zu tasten.


    Ich würde nur eine einzige Gelegenheit zur Flucht erhalten …


    Der Mann hinter mir hörte meine Bewegungen und folgte mir. Aber er bewegte sich zu schnell durch die Finsternis. Sein Fuß platschte in das Rinnsal; dann stolperte er über einen losen Stein. Ich hörte einen Schmerzensschrei, gefolgt von einem abgehackten Fluch. Doch der Mann rappelte sich sogleich wieder auf. Ich hörte Kleider gegen Stein rascheln; dann setzten die Schritte wieder ein.


    Meine Finger glitten von der Mauer vor mir ins Leere. Ich hielt inne, tastete. Eine weitere Ecke. Eine weitere Biegung.


    Ich schob mich um die Mauer herum. Die Geräusche meines Verfolgers wurden leiser; dennoch eilte ich weiter, so schnell ich konnte. Der Mann würde trotz der Dunkelheit nicht aufgeben; dafür hatte ich ihn zu sehr verletzt und dem Spott preisgegeben. Ich hatte mich ihm vor den Augen aller anderen widersetzt und dann die Flucht ergriffen.


    Ein Gefühl schwarzer Verzweiflung erfasste mich. Ich schmeckte es wie Galle im Mund und zwang es mit einem krampfhaften Schlucken hinunter. Ein paar Augenblicke lang lehnte ich mich schwer an die Mauer, bewegte mich dann langsamer weiter und hörte, wie meine zerlumpten Kleider über die Lehmziegel schabten, als ich mich vorankämpfte. Ich musste in Bewegung bleiben.


    Warum konnte er mich nicht in Ruhe lassen? Warum ließ er mich nicht gehen? Er hatte andere Arbeiter; er brauchte mich doch gar nicht!


    Aber ich wusste, weshalb er mir so entschlossen auf den Fersen blieb: weil ich ihn gebissen und gedemütigt hatte. Ich konnte noch immer hören, wie er vor Schmerz und Wut aufgeheult hatte.


    »Ich gehe nicht zurück«, murmelte ich so leise, dass niemand es hören konnte. Meine Stimme war ohnehin vor Tränen und Zorn erstickt.


    Meine Finger fanden eine weitere Öffnung: ein Fenster mit Kanten aus brüchigem Stein.


    Mit neuer Hoffnung trat ich von der Mauer zurück, legte beide Hände auf den bröckligen Sims und stieß meine kleine Gestalt in die Höhe. Stein schabte mir über die Haut, und der stechende Schmerz in meiner Seite schoss bis hinunter in mein Bein. Ich fuchtelte mit den Armen, hielt mühsam das Gleichgewicht und beugte mich dann langsam nach vorn. Ich konnte nicht erkennen, was sich hinter dem Fenster befand; aber das spielte keine Rolle. Hauptsache, ich kam weg von hier.


    Langsam kippte ich nach vorn und keuchte vor Anstrengung und Triumph.


    In diesem Augenblick schloss sich eine Hand um meinen Knöchel.


    »Nein!«, schrie ich, während die Hoffnung in meiner Brust verzweifelt um sich schlug. »Ich komme nicht zurück! Nein, nein!«


    »Oh doch«, knurrte der Mann.


    Seine andere Hand packte den Bund meiner Hose, umfasste den Stoff mit festem Griff. Ich spürte, wie ich an Hose und Knöchel gepackt, vom Fenstersims gehoben und hinunter in die Gasse geworfen wurde.


    Ich prallte mit Wucht gegen die Mauer auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse und versuchte, meinen Sturz mit den Händen abzufangen, hatte aber keine Kraft mehr. Meine Arme knickten ein, und ich landete seitlich mit dem Gesicht auf dem schlammverschmierten Kopfsteinpflaster, während der Mond plötzlich und erschreckend hell hinter den Wolken erschien. Schmerz durchzuckte meinen Kiefer und die Zähne, und ich schmeckte Blut, diesmal mein eigenes. Ich stöhnte, rang nach Atem.


    Der Mann ließ mir keine Zeit zum Erholen. Er trat mir in den Magen. Die Wucht des Trittes schleuderte mich auf den Rücken. Ich hustete, als mir Blut die Kehle hinunterrann, und versuchte, mich schützend zusammenzurollen, doch eine Hand packte mich vorn am Hemd und zerrte mich auf die Beine. Düster und drohend ragte der Mann über mir auf. Mit einem Ruck zog er mich zu sich heran und zerrte mich gleichzeitig hoch, sodass meine Füße den Boden nicht mehr berührten.


    »Dachtest wohl, du könntest abhauen, was?« Fauliger Atem wehte mir ins Gesicht. »Aber Corum entkommt keiner!«


    Mein Kopf kippte zur Seite. Ich hatte keine Gewalt mehr über meine Muskeln; meine Kraft war aufgebraucht.


    Und zum ersten Mal sah ich meinen Angreifer. Sein Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzogen. Seine Augen sahen im Mondlicht schwarz und stechend aus, seine gelben Zähne waren krumm und schief. Braunes Haar hing in Strähnen über seine fett glänzende Haut. Ein paar Locken waren mit dünner, gefärbter Schnur zusammengebunden.


    »Niemand!«, wiederholte er.


    Ich spuckte ihm ins Gesicht.


    Er zögerte einen Lidschlag lang, vor Fassungslosigkeit wie erstarrt. Dann knurrte er und schleuderte mich gegen die Mauer.


    Ich prallte von den Lehmziegeln ab und stürzte in etwas Hölzernes, das in einer Ecke stand, dort, wo die Gasse eine weitere Biegung beschrieb. Mit einer Hand bekam ich nasses, glitschiges Holz zu fassen und hielt mich fest; die andere Hand rutschte ab und klatschte in brackiges Wasser.


    Eine Regentonne. Oder was davon übrig war.


    Ich richtete mich auf, sodass mein Kopf über Wasser war.


    Dann erstarrte ich.


    Entsetzen wühlte in meinen Eingeweiden, als ich hinunter auf das Spiegelbild in der aufgewühlten Wasseroberfläche blickte.


    Das war nicht ich. Das war ein Junge, noch keine zehn Jahre alt. Ein rundliches Gesicht mit glatter Haut, die nun voller Schmutz und Blut und Tränen war. Hellbraune Augen, geweitet und verzweifelt. Kurzes Haar, in dem es vor Läusen wimmelte.


    Dann verdunkelte Corums Schatten das Spiegelbild des Mondes im Wasser.


    Ich zuckte zurück, doch er war zu schnell für mich. Seine Hand klatschte auf meinen Hinterkopf, seine Finger krallten sich in mein Haar. Ich kreischte, als Corum – fast drei Mal so groß und schwer wie ich – neben mir auf ein Knie sank und mir mit rauer Stimme entgegenspie: »Niemand!«


    Er legte die andere Hand über die Finger, die sich in mein Haar gekrallt hatten; dann drückte er meinen Kopf jäh nach unten. Abgestandenes Wasser schlug über mir zusammen, erstickte meine Schreie und Corums rauen Atem, während er mich mit seinem ganzen Gewicht unter Wasser hielt. Ich wehrte mich, zappelte, drückte mich vom Fass zurück, trat mit den Beinen, wand mich, kämpfte. Wasser spritzte aus dem Fass. Aber ich fand keinen Halt und hatte bald keine Kraft mehr. Wasser drang mir in den Mund, und ich schluckte es hinunter, sog seine Kälte in meine Lungen und spürte, wie es mich erfüllte, wie es in jeden Teil meines Körpers strömte. Meine Glieder wurden taub und schlaff. Das letzte bisschen Kraft wich aus meinen Beinen. Ich spürte, wie ich sank, tiefer ins Fass, tiefer ins Wasser.


    Dann begriff ich plötzlich, warum ich den Fluss nicht verwenden konnte.


    Weil nicht ich es war, die starb. Es war jemand anders. Jemand, der in den Elendsvierteln jenseits des Siels lebte.


    Dann erwachte ich.
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    Ich fuhr mit einem spitzen Schrei aus dem Traum auf und erstickte beinahe an der eisigen Kälte von Regenwasser, obwohl ich gar keines im Mund hatte. Von Übelkeit geplagt, kroch ich zum Rand des riesigen Bettes, verhedderte mich mit den Armen in den verschwitzten Laken und hustete in die Dunkelheit des Zimmers. Es war ein raues, krampfhaftes Husten, als versuchte ich, meine Lungen von Wasser zu befreien.


    Als der Hustenanfall nachließ, sank ich zurück aufs Bett, am ganzen Leib vor Schwäche zitternd. Meine Kehle fühlte sich wund an, als ich schluckte. Erst jetzt bemerkte ich die Pracht des Gemachs, in dem ich mich befand, und setzte mich langsam auf.


    Es war das Gemach der Regentin.


    Denn ich war die Regentin.


    Die neue Regentin von Amenkor.


    Schaudernd zog ich die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Der Stoff meines Nachthemds raschelte in der Finsternis.


    Als der Traum vollends verblasste, kehrte die Wirklichkeit zurück. Doch der Traum war mir wirklicher erschienen, als die Realität mir nun vorkam. Ich kannte den Siel, kannte das Gewirr der Gassen und Winkel, die voller Dreck und Unrat waren. Seit ich sechs Jahre alt gewesen war – erst mit fünfzehn war ich in die obere Stadt geflüchtet –, hatte ich mein Leben zwischen den verfallenden Gemäuern des Siels verbracht, hatte von der Straße gelebt, auf jede mir mögliche Weise, hatte mir mein Essen gestohlen und den Müll nach weggeworfenen Brocken schimmligen Käses, von Rüsselkäfern verseuchten Brotkrusten und ähnlichen Delikatessen durchwühlt. Ich war eine Diebin, Abschaum. Ich war bespuckt und getreten worden. So lange überlebt hatte ich nur wegen Erick, dem Sucher … und wegen des Flusses.


    Der Fluss. Kurz ließ ich den dunklen Raum, in dem ich mich befand, verschwimmen, tauchte ein in jene besondere Art des Sehens, die ich den »Fluss« nannte. Die Schwärze wurde zu einem hellen Grau, bekam Konturen und nahm Gestalt an, als ich das fahle Mondlicht wahrnahm, das durch die Ritzen der Vorhänge vor den Balkonfenstern ins Zimmer sickerte. Es war, als würde man unter eine Wasseroberfläche sinken. Als ich mich tiefer hinabstieß, wurden die Einzelheiten des Raumes deutlicher. Es waren noch immer graue Schemen, doch nun waren sie wenigstens sichtbar, wo zuvor nichts als Schwärze gewesen war.


    Es war anders als vorher, denn jetzt besaß ich die Macht des Geisterthrons, die den Fluss noch stärker machte. Ich konnte spüren, wie der Thron rings um mich her pulsierte und meine Wahrnehmungsfähigkeit schärfte, weit über das Maß hinaus, das ich kannte. Aber meine neue Macht war noch roh und unausgeformt, sodass ich sie kaum beherrschte.


    Ich verlagerte den Schwerpunkt, drehte mich wieder dem Zimmer zu.


    Es war groß – der größte Raum, in dem ich je geschlafen hatte, selbst nachdem ich vom Siel geflüchtet und beim Händler Borund als dessen Leibwächterin untergekommen war. Das Bett stand an einer Wand. Vier Pfosten ragten von den Ecken auf; an den Pfosten war ein Baldachin befestigt, der in der Mitte durchhing. An verschiedenen Stellen des Zimmers erblickte ich Tische, dazwischen Bäume und Pflanzen in Töpfen, ein Sofa und Stühle. Zu meiner Linken reihten sich große Kleiderschränke, außerdem Truhen mit Bettzeug und Wäsche. Nichts, was sich darin befand, stammte von mir. Auf einem der Tische stand ein mit Wasser gefüllter Krug in einer Schale, sodass ich mir morgens das Gesicht waschen konnte. Auf einem anderen Tisch lag der Dolch, den ich einem ehemaligen Gardisten abgenommen hatte, nachdem ich ihn getötet hatte, als er mich vergewaltigen wollte. Damals war ich erst elf gewesen.


    Auf der anderen Seite des Zimmers, gegenüber vom Bett, führten Doppeltüren in einen Vorraum und in die anderen Bereiche des Palasts. Im Grau des Flusses konnte ich die beiden Gardisten spüren, die auf der anderen Seite der Türen im Vorzimmer ausharrten. Sie stritten sich, aber ihre Stimmen waren zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Ihre Empfindungen jedoch durchzogen den Fluss wie eine Strömung: Die Männer verspürten Angst und Unsicherheit. Sie mussten gehört haben, wie ich mich im Schlaf herumgewälzt hatte, und konnten sich offenbar nicht entschließen, ob sie das Gemach betreten sollten oder nicht.


    Bevor ich die Herrschaft über den Thron übernommen hatte, wäre ich nicht annähernd in der Lage gewesen, die Empfindungen anderer so genau zu erspüren. Ich hätte die beiden Männer gar nicht wahrgenommen, da sie sich hinter einer geschlossenen Tür befanden. Am Siel – und später in der oberen Stadt als Borunds Leibwächterin – musste ich meine Ziele sehen, ehe ich den Fluss gegen sie einsetzen konnte. Nun aber, mit der Macht des Throns im Rücken …


    Die Gardisten wussten nicht, was sie von ihrer neuen Regentin halten sollten, dieser siebzehnjährigen jungen Frau, die sich vor zwei Nächten als Page verkleidet in den Palast eingeschlichen hatte, alle Sicherheitsvorkehrungen überwand und sämt­lichen Wachen auswich, bis sie es in den Thronsaal geschafft und die Herrschaft über den Geisterthron übernommen hatte.


    Ich schob den Fluss von mir, ließ die Dunkelheit des Zimmers zurückkehren und die Gefühle der beiden Gardisten verblassen. Tatsächlich hatte ich mehr getan, als bloß die Herrschaft über den Thron zu übernehmen. Denn wer über den Thron gebot, war zugleich der Gebieter über die Stadt Amenkor.


    Ich versuchte, ein plötzliches Aufflammen von Zorn zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht.


    Ich hatte nie die Absicht gehabt, mir den Thron anzueignen. Ich war von Verwalter Avrell – dem Oberhofmarschall der Regentin – und von Borund geschickt worden, nach meiner Flucht vom Siel. Mein Auftrag lautete, die vorherige Regentin zu töten, damit jemand anders ihren Platz einnehmen konnte. Sie hatten behauptet, es sei die einzige Möglichkeit, die Wahnsinnige vom Thron zu stürzen; sie hätten alles Mögliche versucht, aber ohne Erfolg. Und es müsse bald geschehen, da die Stadt den Winter sonst nicht überstehen würde. In ihrem Wahn hatte die vorherige Regentin den Hafen sperren lassen und den Handel zum Erliegen gebracht, ausgerechnet, als Lebensmittel dringender benötigt wurden als zuvor. Sie hatte zugelassen, dass ein Viertel der Stadt und ein beträcht­licher Teil der eingelagerten Lebensmittel verbrannt waren; sie hatte den Gardisten in der Stadt und im Palast sogar befohlen, nicht beim Löschen des Feuers zu helfen. Diese Frau musste beseitigt werden – und ich war die Einzige gewesen, die das schaffen konnte, war ich doch von Erick, dem Sucher, zu einer Meuchlerin ausgebildet worden. Und weil ich über den Fluss gebot. Ich war die Einzige, die der Herrscherin nah genug kommen konnte, um sie zu töten.


    Also hatte ich eingewilligt. Denn auch ich war der Meinung gewesen, dass diese Frau wahnsinnig geworden sei. Außerdem hatte Erick, mein Lehrmeister, mich davon überzeugt, dass mir allein ein Anschlag gelingen könne.


    Doch es hatte sich als Falle entpuppt. Die Regentin hatte mich erwartet, hatte auf die Wachen und Bediensteten des Palasts Einfluss genommen, damit ich ungehindert in den Thronsaal gelangen konnte.


    Statt sie zu töten, war ich gezwungen worden, den Geisterthron zu berühren.


    Mein Zorn auf Avrell und Borund und besonders meine Wut über Ericks Verrat loderten in mir auf, verblassten jedoch angesichts des jäh aufflammenden Grauens bei der Erinnerung an den Thron.


    Ich schauderte, unterdrückte ein Stöhnen, legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Ich spürte, wie die Erschöpfung, die mich seit jener Nacht plagte, über mich hinwegspülte.


    Erneut ließ ich mich in den Fluss sinken, tauchte tief hinein, hielt geradewegs auf den Rand des kugelförmigen Weißen Feuers zu, das mittlerweile ständig in meinem Innern loderte. Das Feuer war eine vom Fluss getrennte Macht, die mich am Siel mehr als einmal gerettet hatte, indem sie aufgeflammt war und mich vor Bedrohungen gewarnt hatte, die ich nicht gesehen hatte. Nun beschützte es mich vor den Stimmen im Thron und deren gewaltige Kraft. Ohne das Feuer hätte ich die Berührung des Geisterthrons nicht überlebt. Die Stimmen hätten mich zerschmettert, mit ihrem Gewicht zermalmt.


    Ich zuckte zusammen, als ich mich der Grenze näherte, holte langsam Luft, als ich den pochenden Puls der Macht des Throns spürte, und hielt unmittelbar außerhalb der Absperrung an, die von der Weißen Flamme gebildet wurde.


    Auf der anderen Seite toste ohrenbetäubend ein Mahlstrom brüllender Stimmen, Hunderte und Aberhunderte; sie schrien, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, kreischten ihren Trotz und Hass hinaus, bettelten um Befreiung, um Gnade. Und jede dieser Stimmen versuchte, die anderen zu übertönen. Es waren die Stimmen aller Regentinnen seit Anbeginn der Zeit und – noch zahlreicher – die Stimmen jener, die den Thron berührt und nicht die Kraft gehabt hatten, dies zu überleben. Ich spürte den Druck ihrer Wesenheiten und ihre Gefühle wie Hitze im Gesicht, weiß glühend und sengend. Zorn, Hass und Verzweiflung, alles war im Thron gefangen.


    Und nun auch im Feuer. Nachdem ich auf den Thron gestoßen und gezwungen worden war, mich seiner Macht zu stellen, hatte ich das Weiße Feuer eingesetzt, um die Stimmen zu überwältigen. Ich hatte sie mit der Flamme umschlossen und hielt sie nun mit der Macht des Flusses tief in meinem Innern verborgen.


    Die Stimmen hatten die vorherige Regentin an den Rand des Wahnsinns getrieben. Dennoch war es ihr gelungen, mich durch Ablenken der Wachen in den Thronsaal zu locken und den Thron zu benutzen, um mich zu überwältigen und gewaltsam auf den Sitz zu stoßen.


    Und dann hatte sie mich vor die Wahl gestellt, zu sterben und die Stadt Amenkor im bevorstehenden Winter mit mir sterben zu lassen oder die Macht des Throns selbst in Anspruch zu nehmen, die Stadt zu befreien und ihr die Aussicht auf ein Überleben zu bescheren.


    Meine Wut kehrte zurück, heiß und sengend. Ich hatte gar keine wirkliche Wahl gehabt.


    Mit einem kräftigen Stoß ließ ich den Fluss wieder los, setzte mich im Bett der Regentin auf, das nun mein Bett war, und winkelte die Beine so an, dass ich die Ellbogen auf die Knie stützen konnte. Wenn man eine neue Regentin wollte, würde ich es sein. Aber ich hatte es satt, vor Entscheidungen gestellt zu werden, die gar keine waren.


    Einer der Gardisten klopfte an die Tür des Vorzimmers. Darauf folgte ein gedämpftes Streitgespräch, das mit drängenden Stimmen geführt wurde, in denen Besorgnis mitschwang.


    Meine Miene verfinsterte sich. Als das Klopfen erneut einsetzte, noch dringlicher diesmal, glitt ich aus dem Bett und ging zur Tür, wobei ich mich in der Dunkelheit vorsichtig durch das mir unvertraute Zimmer bewegte.


    Ich riss die Tür auf, und die zwei Gardisten, die draußen standen, wichen jäh zurück. Dann nahmen sie rasch Haltung an, waren aber immer noch verunsichert. Einer der beiden hatte zu den Palastgardisten der vorherigen Regentin gehört, der andere war einer der Meuchler der Sucher.


    »Was ist?«, spie ich den beiden entgegen.


    Der Gardist, der angeklopft hatte, leckte sich die Lippen, blickte verunsichert zu dem Sucher und antwortete schließlich: »Wir haben einen Schrei gehört.«


    »Wäre ein Meuchelmörder hier«, sagte ich, »wäre ich bereits tot gewesen, bis ihr euch entschlossen habt, die Tür zu öffnen.«


    Der Gardist stand offenen Mundes da und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


    Ich wollte die Tür schließen, doch der Sucher trat vor.


    »Ist alles in Ordnung, Regentin?«


    Mein Magen krampfte sich zusammen; eine unverhoffte Woge der Einsamkeit, Trostlosigkeit und Unsicherheit schlug über mir zusammen.


    Vor zwei Tagen erst war ich Leibwächterin eines einflussreichen Händlers gewesen. Nun herrschte ich über die Stadt, die kurz vor dem Verhungern stand.


    Ein Schauder kroch kribbelnd über meine Haut. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf.


    Ich schluckte und begegnete dem Blick des Suchers. Dunkle Augen, in denen ein gefährliches Funkeln lag, das ich kannte: Ich hatte dieses Funkeln auch in Ericks Augen gesehen, als ich vierzehn gewesen war; damals hatte er mich in einer Gasse abseits des Siels gefunden, wo ich mich über dem Leichnam eines von mir getöteten Mannes übergab. Erick, der mich daraufhin ausgebildet und mir dadurch die Möglichkeit verschafft hatte, im Alter von fünfzehn Jahren vom Siel zu fliehen und Borunds Leibwächterin zu werden.


    Und dieser Mann hier besaß dieselbe Haltung wie Erick. Er wirkte völlig entspannt und bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit. Aber anders als bei Erick verunzierten nur wenige Narben sein Gesicht. Er hatte auch weniger Grau im dunklen Haar, und seine Nase war gerade, weil sie nicht mehrmals gebrochen war wie bei Erick.


    Im Unterschied zu dem gewöhnlichen Gardisten trug der Sucher einen Dolch statt eines Schwertes und Leder statt einer Rüstung. Er war der gefährlichere der beiden; dennoch war es mir angenehmer, mit dem Sucher zu reden als mit dem Palastgardisten.


    »Es geht mir gut«, antwortete ich, zögerte dann und verstummte.


    Ich spürte, dass ich zitterte, abwechselnd vor heißer Wut und kaltem Grauen bei dem Gedanken daran, was man als Regentin vom mir erwarten würde.


    Plötzlich fühlte das Zimmer hinter mir sich gleichzeitig zu groß und zu beengt an.


    Ich holte krampfhaft Luft und blies den Atem langsam aus. »Nein …«, sagte ich dann. »Nein, ich brauche frische Luft. Bring mich auf das Dach des Palasts.«


    Der Sucher nickte und schlug mit unverbindlicher Stimme vor: »Vielleicht solltet Ihr Euch vorher umziehen.«


    Ich blickte auf mein verschwitztes, zerknittertes Nachthemd, ehe ich beide Gardisten mit düsteren Blicken bedachte und wortlos die Tür schloss.
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    Der Sucher, der die Tür zu meinen Gemächern bewachte, führte mich zum Dach des Palasts und blieb mit einem Nicken an der Treppe stehen. Ich trug Eryns weiße Gewänder. Die Luft vor dem Morgengrauen war frostig, noch feucht von den herbstlichen Regenfällen und brachte bereits einen Vorgeschmack auf den nahenden Winter mit. Als ich zur niedrigen Mauer am Rand des Daches trat und über den Hafen von Amenkor blickte, unterdrückte ich ein Schaudern, denn das Gewicht der Gewänder war gänzlich ungewohnt für mich. Ich war eng anliegende Kleider gewöhnt, Hemden und Hosen, aber nichts Weites aus schwerem Stoff, der meinen Dolch und meine Bewegungen behinderte. Aber die vorherige Regentin besaß keine Hosen und hatte keinen Dolch mit sich geführt. Und jemand hatte die Pagenkleider weggenommen, die ich getragen hatte, als ich in den Palast eingedrungen war. Die weißen Roben mit den Goldstickereien an Kragen und Saum waren die einzigen Kleidungsstücke, die ich hatte finden können.


    Verärgert ließ ich den Blick über Amenkor schweifen und versuchte, mich nicht zu kratzen. Einige Dinge würden sich ändern müssen, angefangen bei der Bekleidung.


    Im Hafen schaukelten Schiffe auf den Wellen; sie zeichneten sich als dunkle Umrisse vor dem Widerschein des Mondlichts auf dem Wasser ab. Nur wenige Schiffe bewachten die Hafeneinfahrt; die meisten lagen an den Docks vor Anker, seit meine Vorgängerin den Hafen hatte sperren lassen. Mehrere Schiffe wurden im Licht von Fackeln beladen, doch wegen der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, um was es sich dabei handelte und welche Schiffe es waren, denn im Schein der Lampen an den Docks waren nur undeutliche Schemen zu erkennen. Ein Stück vom Hafen entfernt befand sich ein von Flammen geschwärzter Bereich, wo die Lagerhäuser niedergebrannt waren. Von den Gebäuden waren nur verkohlte Gerippe geblieben.


    Schuldgefühle senkten sich wie eine drückende Last auf meine Schultern, und Übelkeit nistete sich in meinem Magen ein. Zwar hatte ich das Feuer nicht selbst gelegt, das Amenkors Lagerhausviertel vernichtet hatte, doch es war eine Laterne gewesen, die ein Junge nach mir geworfen hatte, als er versuchte, sich vor meiner Klinge zu retten.


    Ich wandte mich von der schwarzen Narbe der Stadt ab und blickte zu den kaum erkennbaren Straßen, zum Fluss und zu den Außenmauern.


    Gleichzeitig vernahm ich Schritte hinter mir.


    Ich glitt in den Fluss, spürte, wie die Welt sich in Grau verwandelte, wie die Geräusche der Nacht sich in einen leisen Wind fügten, und richtete die Aufmerksamkeit auf die Frau, die sich näherte.


    Eryn, die vorherige Regentin.


    Ich straffte den Rücken, getröstet vom Gefühl des Dolchs an meiner Seite, den ich unter einen behelfsmäßigen Gürtel gesteckt hatte. Ich hatte die vorherige Regentin kaum einmal zu Gesicht bekommen, seit ich sie vom Thron befreit und die Macht übernommen hatte. Es war keine Zeit dafür gewesen. Einen ganzen Tag hatte ich auf dem Thron sitzend verbracht, weil ich Angst davor hatte, die Stimmen würden mich in dem Augenblick überwältigen, da ich ihnen den Rücken zukehrte. Schließlich hatte ich sie hinter dem Feuer eingekapselt und es gefestigt, sodass es ohne bewussten Gedanken meinerseits brannte. Erst danach hatte ich mich vom Thron entfernt.


    Doch die Anstrengung hatte mich ausgelaugt. Schon nach kurzer Zeit hatte ich vor Erschöpfung aufgeben müssen. Man hatte mich in die Gemächer der Regentin geführt, damit ich mich dort ausruhte. Als ich nach wenigen Stunden aufgewacht war, hatte im Palast das nackte Chaos geherrscht. Die Gardisten hatten vor Zorn geschäumt, die Bediensteten waren verwirrt gewesen. Nichts hatte man erreicht; Avrells gesamte Zeit musste darauf verwendet werden, die Leute zu beruhigen.


    Zu dem Zeitpunkt hatte ich nichts tun können; deshalb begab ich mich, noch immer erschöpft, früh zu Bett und träumte.


    Eryn trat neben mich, legte die Hände auf die Steinbrüstung des Turms und blickte über die Stadt hinaus. Im Mondlicht wirkte ihr Haar bläulich-schwarz, und ihre Haut war wie mit Kalk gepudert und so weiß wie das schlichte Kleid, das sie trug. Sie stand in herrschaftlicher Pose da, den Kopf hoch erhoben, das Kinn vorgereckt. Nicht hochmütig, sondern selbstsicher. Die Haltung einer Herrscherin.


    Ich fühlte mich klein neben ihr. Und nicht nur, weil sie mich um zwei Handbreiten überragte und wahrscheinlich doppelt so alt war wie ich.


    »Konntest du nicht schlafen?«, fragte sie nach einem tiefen Seufzer.


    Ich verlagerte das Gewicht, nahm eine Haltung ein, die der uns beobachtende Sucher gewiss erkannte, und antwortete: »Nein.« Es kam schroffer über meine Lippen, als ich beabsichtigt hatte. Plötzlich fragte ich mich, wo sie letzte Nacht geschlafen und was sie getan hatte, während im Palast blankes Chaos herrschte.


    Mit schmalen Augen, die Lippen geschürzt, wandte sie sich mir zu. Auch sie sah erschöpft aus. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und ihre Haut wirkte gedunsen, als hätte sie geweint. Sie sah gealtert aus. Statt der knapp vierzigjährigen Frau, die mich vor wenigen Nächten so selbstsicher überrumpelt hatte, wirkte sie nun wie fünfzig und machte einen zutiefst niedergeschlagenen Eindruck.


    Ich stellte fest, dass meine Wut und mein Argwohn ins Wanken gerieten, und zwang mich, daran zu denken, dass dies die Frau war, die mich vor ein paar Tagen beinahe getötet hätte.


    »Es ist schwierig«, sagte sie in angespanntem, jedoch beherrschtem Tonfall. »Ich habe so lange mit den Stimmen des Throns gelebt, dass ich nun, da sie verschwunden sind …« Sie verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern; dann lachte sie bitter auf. »Ich weiß, ich würde nicht mehr leben, wenn du nicht gekommen wärst. Ich hätte dem Thron niemals widerstehen können. Er war zu mächtig, und die Stimmen haben mich ausgezehrt. Letztlich hätten sie mir den Verstand geraubt. Dennoch …«


    Ich sagte nichts. Im Thronsaal hatte ich den Wahnsinn in ihren Augen gesehen und gespürt, wie schwer es ihr gefallen war, sich zusammenzureißen.


    Eryn straffte die Schultern. »Ich glaube …« Ihre Stimme hatte sich verändert; ein Teil der Verbitterung war daraus gewichen. »Ich glaube, wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich mich von diesem Turm gestürzt.«


    Ich erstarrte vor Schreck; dann beugte ich mich vor, um die Mauer hinunterzuschauen, vorbei an den Öffnungen der nach innen versetzten Fenster, vorbei an den Bannern an der Treppe am Fuße des Turms.


    Der Stein der Stufen schimmerte weiß im Mondlicht.


    Etwas verengte sich in meiner Brust, und ich wich mit einem Japsen von der Brüstung zurück. Einen Lidschlag lang neigte die Welt sich rings um mich; ich fühlte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und schwindlig von der Höhe. Vorsichtig legte ich die Hände auf die Steinmauer, hielt mich fest. Mein Argwohn verflog, verlor sich im Pochen meines Herzens.


    »Du bist früher oft hierhergekommen«, sagte ich. »Avrell hat mir erzählt, dass du in der Nacht hier warst, in der die Lagerhäuser brannten, um dir das Feuer anzuschauen. Er sagt, du hättest gelächelt.«


    Zunächst erwiderte Eryn nichts. Sie stand nur da und starrte auf die Steinstufen tief unten, wobei ihr Blick in unergründ­liche Fernen gerichtet war.


    »Nicht ich stand in jener Nacht hier«, sagte sie schließlich mit einem verlorenen Ausdruck in den Augen. »Es war der Thron.«


    Einen schrecklichen Lidschlag lang dachte ich, sie stünde kurz davor zu springen, wie sie es beabsichtigt hatte. Ich konnte es in ihren Augen sehen, beinahe so deutlich wie den Wahnsinn, den ich im Thronsaal darin erblickt hatte. Doch irgendwie wirkte es noch Furcht einflößender, weil sie so ruhig dabei war.


    Dann war der Augenblick verstrichen. Sie wandte sich von der Mauer ab und von den Stufen tief unten und schaute mich an.


    »Du hast geträumt.« In ihrer Stimme schwangen nun keine Zweifel mehr mit. Ihre Selbstsicherheit war zurückgekehrt.


    Ich spielte mit dem Gedanken, sie zu belügen, sah aber keinen Sinn darin. Sie war länger Regentin gewesen, als ich bisher gelebt hatte. »Ja.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich. Nachdem ich den Thron bestiegen hatte, waren wenigstens drei Monate vergangen, ehe ich geträumt habe. Sag, was ist in deinem Traum geschehen?«


    »Ich wäre beinahe ertrunken. Ein Mann hat meinen Kopf in ein Regenfass gedrückt. Nur war es nicht ich selbst, sondern ein Junge, den ich nicht kenne.«


    Eryn nickte und richtete den Blick wieder auf die Stadt. »Und weißt du, wo sich das zugetragen hat?«


    »In den Elendsvierteln jenseits des Siels.«


    »Hast du den Mann gesehen? Oder vielmehr … hat der Junge, den du nicht kennst, ihn gesehen?«


    »Ja. Der Mann hieß Corum.«


    »Dann musst du die Sucher nach diesem Corum ausschicken. Er hat den Tod verdient.«


    Bei diesem Gedanken durchströmte mich eine Woge der Genugtuung. Meine Hand schloss sich um den Griff meines Dolchs. Corums Gesicht stieg klar und deutlich vor meinem geistigen Auge auf, und ich mahlte vor Hass mit den Zähnen. »Ich kann selbst nach ihm suchen. Und ihn töten.«


    Angesichts der Härte in meiner Stimme drehte Eryn sich jäh um, und ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Varis«, sagte sie und trat vorsichtig einen Schritt vor.


    Im Fluss wirkten ihre Bewegungen langsam und träge. Ich war tiefer als beabsichtigt hineingesunken, hatte das Grau der Welt beinahe schwarz werden lassen. Die Stadt – zuvor im Dämmerlicht vor dem Morgengrauen – breitete sich nun deutlich und mit scharfen Konturen vor mir aus. In den Strömungen spürte ich ein Rucken und Ziehen, wobei diese Empfindung einherging mit einem eigentümlichen Geruch, den ich ohne die zusätzliche Macht des Throns hinter mir wohl nicht wahrgenommen hätte. Ich drehte mich diesem Geruch zu, reckte und streckte mich und stellte fest, dass meine Wahrnehmungsfähigkeit über die Gebäude des Händlerviertels hinweg reichte, über den Kai und den Hafen, über den Fluss, der sich in die Bucht ergoss – bis dorthin, wo die kopfsteingepflasterte Straße namens Siel in die Elendsviertel der Stadt führte. Der Geruch wurde intensiver, würzig und frisch wie die Luft nach einem Regenguss.


    Und plötzlich wusste ich, dass ich Corum tatsächlich finden könnte, wo immer er sich am Siel verstecken mochte, indem ich den Fluss und den Thron benutzte. Ich konnte bereits seinen fauligen Atem riechen, konnte spüren, wie meine Dolchklinge zwischen seine Rippen glitt, konnte seinen Tod schmecken …


    »Varis, nicht!«


    Eryns Stimme klang hohl und fern. Dann schlug sie mich heftig, und der Schmerz durchdrang die Strömung des Flusses wie eine scharfe Klinge. Mit einem Ruck löste ich mich vom Rand der Stadt und schnellte so heftig in mein Ich auf dem Palastturm zurück, dass ich taumelte. Eryn hielt mich fest. Ihr Gesicht glich einer Maske aus Angst und Wut.


    »Tu das nie wieder!«, stieß sie hervor. »Entsende nie wieder dein Bewusstsein, indem du die Sicht oder den Thron benutzt!«


    »Aber ich kann ihn finden!«, stieß ich hervor, immer noch verwirrt. Beinahe hätte ich mich übergeben, kämpfte jedoch dagegen an und schluckte schwer, während ich versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Ich kann ihn aufspüren.«


    »Nein!«, zischte Eryn. »Es ist zu gefährlich, dein Bewusstsein so weit auszuschicken und dich so weit hinauszulehnen …« Sie schüttelte den Kopf. »Du könntest dich verirren und nie mehr den Weg zurück finden, wie es früheren Regentinnen schon geschehen ist. Nein, es ist besser, die Sucher zu schicken. Dafür wurden sie ausgebildet.« Sie drückte meine Schulter, blickte mich fest an und fügte mit brüchiger Stimme hinzu: »Versprich mir, dass du es nicht noch einmal versuchst. Versprich es mir!«


    Noch immer von Übelkeit geplagt, nickte ich. »Ich verspreche es.«


    »Du wirst die Sucher entsenden?«


    Abermals nickte ich.


    Die Furcht wich aus Eryns Augen. »Gut.« Sie löste den Griff um mich, trat zurück und musterte mich eingehend. Dann seufzte sie. »Du solltest jetzt ausruhen. Morgen werden Avrell und die anderen mit dir reden wollen. Du musst Entscheidungen treffen, und zwar rasch, wenn Amenkor überleben soll.«


    »Wenn Amenkor was überleben soll?«


    Eryn zögerte. Ihr Blick wirkte suchend. Ich zitterte immer noch von meinem Ausflug zum Siel.


    Plötzlich verzog sich Eryns Mund; ihre Miene wurde verkniffen. »Den Winter, was sonst?«, sagte sie. »Wenn die Stadt den Winter überleben soll.«


    Damit drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten zur Treppe, ohne zurückzuschauen.
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    Ich blieb auf dem Turm, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Im Osten wurde der Himmel über den trüben Schatten der Berge allmählich heller. Ich hatte noch nie gesehen, was jenseits der Stadt Amenkor lag, hatte immer verborgen auf den Straßen gelebt und niemals geschaut, was sich außerhalb der Mauern und Gebäude befand. Doch als die Sonne nun aufging, konnte ich vom Turm des Palasts aus erkennen, wie die Stadt sich um die von ihr umschlossene Bucht und den Fluss schmiegte. Im Norden verlief der Siel in das Gewirr, das die verfallenden Gebäude der Elendsviertel bildeten, die an den Felsen des nördlichen Teils des Hafens lagen, ehe sie eine Erhebung erreichten und sich dahinter, außer Sicht, weiter erstreckten. Im Süden fiel das Gelände vom Rand der Außenmauer des Palasts steil zu einer von windgepeitschten Bäumen bewachsenen Küste hin ab. Eine Straße durchschnitt die Landschaft von Süden nach Norden und kreuzte eine andere Straße, die aus Amenkor nach Osten zu den Bergen führte.


    Mit großen Augen blickte ich auf die Straße und den Fluss, die sich in die Ausläufer der Berge schlängelten. Die gesamte Umgebung war von Bäumen bestanden, mehr Bäume, als ich je zuvor gesehen hatte und mir je hätte vorstellen können. Ich folgte dem dichten Wald, der sich im Nebelschleier am Fuß der Berge verlor, und bemerkte in weiter Ferne eine Kluft zwischen den Gipfeln: der Pass, der zu den Landen dahinter führte.


    Als die Sonne höher stieg und der Morgennebel sich auflöste, wandte ich mich wieder der Stadt unter mir zu.


    Amenkor. Das wahre Amenkor.


    Mein Amenkor.


    Ich beugte mich vor, spürte rauen Stein unter den Handflächen und starrte über die Straßen hinweg, über das Wasser des Flusses und des Hafens, über die beiden Landvorsprünge, die sich einander zu streckten, als wollten sie die Bucht beschützend umschließen. An den Enden beider Landzungen konnte ich – in der Ferne nur schwer auszumachen – zwei Türme erkennen, die wie Wächter an der Einfahrt zum Hafen aufragten. Vor dieser Einfahrt sah ich die Schiffe der Regentin, die die Zufahrt versperrten und verhinderten, dass Schiffe herein- oder hinauskonnten.


    Ich runzelte die Stirn. Dann schüttelte ich das plötzliche, unbehagliche Gefühl von mir ab und wandte mich wieder der Stadt zu. Lichter waren gelöscht worden, und immer mehr Menschen bevölkerten die Straßen. Als die ersten Rufe der Hafenarbeiter und Marktschreier vom Kai bis zum Turm heraufdrangen, drehte ich mich zum geduldig wartenden Sucher um. Nachdem wir einander zugenickt hatten, stiegen wir die Treppe des Turms hinunter.


    Vor den Gemächern der Regentin wartete Erick. Abgesehen von dem Palastgardisten, den ich vor der Tür zurückgelassen hatte, war er allein. Er lächelte, als er mich sah, wobei in seinen Augenwinkeln Fältchen erschienen.


    Ich blieb stehen. Der Sucher, der mich begleitete, trat seitlich einen Schritt hinter mich. Meine Augen verengten sich zornig, meine Hände ballten sich in den Falten meiner weißen Gewänder zu Fäusten. Ich hatte Erick nicht mehr gesehen, seit er mich überredet hatte – gemeinsam mit Borund und Avrell –, die Regentin zu töten. Wie Eryn wirkte auch Erick verhärmt und älter, als er war.


    »Varis …«, setzte er an.


    »Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab und ging an ihm vorbei zur Tür. »Ich will nicht mit dir reden.«


    »Varis, warte.«


    Ich stürmte durch das Vorzimmer in die Gemächer der Regentin und hielt inne, als ich die sauber zusammengelegte Pagenkleidung auf der Truhe am Fußende des Bettes sah; dann drehte ich mich um und schritt zu den zugezogenen Vorhängen vor der Glastür zum Balkon. Ich blieb davor stehen, zog die Vorhänge aber nicht auf.


    Hinter mir hörte ich, wie Erick eintrat und die Tür schloss.


    »Varis.« Seine Stimme klang nun hart und herrisch. Dieselbe Stimme hatte er benutzt, um mich in den Elendsvierteln Amenkors zu einer Meuchlerin auszubilden. Aber in den vergangenen Wochen hatten die Dinge sich geändert. Erick war nicht mehr mein Lehrmeister – schon seit zwei Jahren nicht mehr, seit ich den Siel verlassen hatte. Weder er noch Borund oder Avrell konnten mir noch etwas befehlen.


    Ich fuhr herum. »Was?«


    Erick stand mit steifem Rücken, düsteren Augen und zuckenden Wangenmuskeln an der Tür, unverkennbar wütend. Er verschränkte die Arme vor der Brust, stemmte die Füße in schulterbreitem Abstand in den Boden und schwieg. Die Narben, die sein Gesicht überzogen und die selbst dann seine Gefährlichkeit erkennen ließen, wenn er freundlich und entspannt war, traten im Licht deutlich hervor.


    Einen Augenblick sah ich ihn so, wie er mir vor mittlerweile fast vier Jahren am Siel erschienen war, als er mich gefunden hatte: kalt, hochmütig, unergründlich. Ein Gardist. Ein Sucher. Damals war ich ein Nichts. Ein Geist von einem Mädchen, das mit Mühe und Not inmitten des Bodensatzes von Amenkor überlebte. Abschaum. Damals hatte ich nie weiter als bis zum nächsten verfaulten Apfel oder schimmligen Stück Brot geblickt.


    Erick hatte das alles geändert. Ich hatte herausgefunden, dass er nicht so kalt, hochmütig und unnahbar war, wie er zu sein schien.


    Mein Zorn legte sich, während die Stille zwischen uns sich dehnte.


    »Hast du es gewusst?«, fragte ich.


    Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was?«


    »Hast du gewusst, dass es eine Falle war? Dass sie mich nur deshalb losgeschickt haben, die Regentin zu töten, um mich in den Palast zu bekommen? In den Thronsaal?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Ein entschiedenes Nein, ohne jedes Zögern.


    Ich blickte ihm eindringlich in die Augen, denn ich wollte ihm glauben. Sein Blick verbarg nichts. Offenbar sprach er die Wahrheit. Die Spannung in meinen Schultern löste sich, und ich wandte mich ab. »Gut!«, sagte ich. Meine Stimme war schroff, doch ich verspürte einen Anflug von Erleichterung. Mir war nicht klar gewesen, wie verraten ich mich gefühlt hatte, wie tief es mich verletzt hatte, bis ich Erick gesehen hatte.


    Hinter mir hörte ich, wie er ein paar Schritte weiter ins Zimmer trat.


    »Ich nehme an, auch Borund hat es nicht gewusst«, sagte er. »Er und Avrell wollten von mir nur, dass ich dich überrede, die Regentin zu töten. Sie dachten, mir könnte es eher gelingen als ihnen, weil sie glaubten, dass du mir vertraust. Keiner der beiden hat etwas davon gesagt, dass du Regentin werden sollst.«


    Ich stieß einen schnaubenden Laut aus, ohne etwas zu erwidern.


    Erick schwieg eine Weile, ehe er hinzufügte: »Sie haben lange gebraucht, um mich zu überzeugen, dass es nötig sei, die Regentin zu töten. Und letzten Endes haben nicht sie mich davon überzeugt, dass sie wahnsinnig ist – das hast du getan.«


    Erstaunt drehte ich mich um und schaute ihm ins Gesicht. »Wie meinst du das?«


    Er kam näher, bis er nur noch wenige Schritte entfernt war. »Du hast gewusst, dass mit der Regentin etwas nicht stimmt, als sie mich entsandt hat, Mari zu töten. Du hast gewusst, dass Mari kein Opfer war, indem du sie einfach nur angeschaut hast. Danach stellte ich jedes Opfer in Frage, auf das die Regentin mich ansetzte. Als Avrell und Borund an mich herantraten, war mir bereits klar, dass die Regentin wahnsinnig war und dass etwas unternommen werden musste. Aber ich wusste nicht, was. Sie brauchten mich bloß zu überzeugen, dass es nur eine Möglichkeit gab: Die Regentin musste getötet werden.«


    »Aber du glaubst nicht, dass Borund oder Avrell beabsichtigt hatten, ich solle die neue Regentin werden?«


    »Borund bestimmt nicht. Bei Avrell kann ich es nicht sagen.«


    Ich dachte zurück an das Treffen, das erst vor vier Tagen stattgefunden hatte. Damals hatte ich den Eindruck gehabt, dass Avrell etwas verbarg, dass es irgendetwas gab, was er mir nicht sagte, sondern für sich behielt. Bei Borund oder Erick hatte ich das nicht gespürt. Bestand die Möglichkeit, dass Avrell die Pläne der Regentin nicht gekannt hatte? War er ebenfalls von ihr benutzt worden?


    Verärgert schüttelte ich den Kopf und trat zu der Truhe, auf der die Pagenkleider lagen. Auf dem ordentlich zusammengefalteten Leinenhemd lag ein Schlüssel.


    Ich nahm ihn an mich. Es war der Schlüssel zu dem Raum, der die Bogenschießscharte enthielt, die mir geholfen hatte, mich an Baills Wachen vorbeizuschleichen. Avrell hatte mir den Schlüssel gegeben, ebenso die Pagenkleider.


    »Ich glaube auch nicht, dass Borund es wusste«, meinte ich abwesend. Dann seufzte ich, legte den Schlüssel zurück auf die Kleider und wandte mich ab. »Ich will nicht die Regentin sein, Erick.«


    »Aber du bist es. Nichts und niemand kann daran etwas ändern.«


    Ich spürte Trotz in mir aufwallen. Erick musste gesehen haben, wie ich erstarrte, denn er sagte: »Wohin willst du denn gehen, Varis? Zurück zum Siel kannst du nicht. Du hast zu viel Zeit als Borunds Leibwächterin verbracht, um wieder in den Elendsvierteln zu hausen. Könntest du überhaupt wieder als Leibwächterin arbeiten? Nach allem, was hier geschehen ist?«


    Ich dachte an den Siel. Erick hatte recht. Dort gab es für mich nichts mehr. Ich hatte den Siel vor langer Zeit verlassen, hatte ihn aufgegeben, nachdem ich Blutmal getötet hatte. Sicher, ich konnte durchaus wieder Leibwächterin werden, allerdings nicht für Borund. Nicht mehr. Dennoch …


    Ich fuhr mit der Hand über die Pagengewänder und tastete in den Nischen meines Geistes nach den Stimmen des Throns, die noch immer das Feuer im Zaum hielten. Wenn ich das Feuer nur ein wenig dämpfte …


    Ich spürte, wie ein Hitzeschwall mich erfasste, meine Haut zum Kribbeln brachte, durch meine Arme und Schultern bis hinunter in meine Beine strömte. Dann floss die Hitze nach außen, umhüllte mich, weitete sich in den Raum hinein aus, in den Palast hinein und noch weiter, bis sie die Ränder der Stadt erreichte und im Einklang mit meinem Blut pulsierte.


    Ich konnte die Stadt fühlen, vom Palast bis zum Siel, vom Fluss bis zu den beiden Türmen, die den Hafen bewachten. Der Herzschlag Amenkors war auch der meine. Das Leben der Stadt strömte auch durch meine Adern.


    Ich holte tief Luft; dann zwang ich die Empfindung der Stadt zurück und zerrte die Macht wieder hinter dem Schutzwall des Feuers hervor.


    Auch was das Dasein als Leibwächterin anging, hatte Erick recht. Wie konnte ich jetzt noch in dieses Leben zurück? Ich war an den Thron gebunden, und durch den Thron an die Stadt. Und zwar aus freien Stücken. Eryn mochte mich in den Thronsaal gelockt und mich gezwungen haben, den Thron zu berühren, doch letzten Endes hatte sie mich nicht gezwungen, die Herrschaft über seine Macht zu übernehmen. Es war meine eigene Entscheidung gewesen. Ich hätte mich ebenso gut weigern können.


    »Das sind nicht meine Kleider«, sagte ich, wandte mich von den Pagengewändern ab und drehte mich zu Erick um. »Ich will meine eigenen Sachen.«


    Erick grinste. »Mal sehen, was wir auftreiben können. Anschließend müssen wir Avrell suchen. Er hat ein Treffen mit mehreren hochstehenden Persönlichkeiten anberaumt. Sie können es kaum erwarten, die neue Regentin von Amenkor kennenzulernen.«


    Ich warf Erick einen finsteren Blick zu, doch sein Grinsen wurde nur breiter.
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    »… habe keine Ahnung, was sie vorhat, Oberin Ireen. Ihr werdet sie fragen müssen, wenn sie eintrifft.«


    Ich hörte Avrells Stimme in dem Augenblick, in dem Erick die Tür zum Besprechungsraum öffnete. Sein Tonfall war ruhig und beiläufig, jedoch von Zorn gefärbt. Er holte Luft, um fortzufahren, aber jemand hüstelte unauffällig, worauf das laute Rascheln von Stoff und das Scharren von Stühlen über den Boden folgten.


    Eine kleine Gruppe von Männern und Frauen erhob sich von ihren Sitzplätzen, als die Tür sich vollständig öffnete und Erick vor mir den Raum betrat, ehe er zur Seite wich. Als die Blicke der Anwesenden sich auf mich hefteten, griff ich nach meinem Dolch und tauchte in den Fluss, aber es gelang mir, mich davon abzuhalten, die Waffe zu ziehen. Stattdessen umfasste ich den Griff so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Dann ließ ich den Blick durch den Raum schweifen.


    In der Mitte stand ein schlichter Tisch mit sieben Stühlen. Zwei Ecken zierten Bäume in Töpfen, die beiden anderen nahmen Tische mit Tabletts ein, auf denen sich Käse, Obst und ein Krug sowie Gläser für Getränke befanden. An der Wand hinter dem hohen Stuhl am Kopf des Tisches hing ein weißes Banner mit dem goldenen Symbol der Regentin, dem stilisierten Zeichen des Geisterthrons – drei Strichen, einem waagerechten und zwei weiteren, die vom ersten nach unten und nach außen verliefen, wobei einer kürzer war als der andere. Die übrigen Wände waren kahl.


    Am Tisch warteten sechs Personen. Avrell und Nathem kannte ich bereits – sie waren der Oberhofmarschall und der Hofmarschall. Neben Nathem stand eine Frau, der ich noch nie begegnet war. Sie hatte breite Schultern, war schon älter und trug das Weiß der Regentin. Ihr Gesicht war verkniffen. Mit einem raschen Blick erfasste sie meine braune Hose, die weichen Lederschuhe und das weite Leinenhemd, das Erick von einem der Gardisten für mich entliehen hatte. Dann schnaubte sie und schüttelte missbilligend den Kopf. Das Hemd war mir zu groß, und die Hose juckte, aber die Schuhe waren gut eingelaufen und bequem. Ich verlagerte unter dem feindseligen Starren der Frau das Gewicht, obwohl sie sich im Fluss grau abzeichnete und somit keine echte Bedrohung darstellte. Auch Avrell und Nathem, beide in den blauen und goldenen Gewändern des Ordens der Regentin, waren graue Schemen.


    Die drei Männer auf der anderen Seite des Tisches hingegen nicht. Baill, Hauptmann der Palastgarde, stand starr da, die Züge wie versteinert, die Hände über dem Schwertgurt verschränkt. Seine Augen blickten zurückhaltend in die meinen, aber ihm entging nichts: weder meine Kleider noch mein Dolch oder mein Haar, das mir lose und ungekämmt ins Gesicht hing. Was er dachte, war unmöglich zu ergründen. Neben ihm, ebenfalls in das burgunderrote Seidenhemd und die braune Hose eines Gardisten gekleidet, standen zwei Männer, die ich nicht kannte. Der eine war groß und schlank und besaß dieselbe kalte, gefährliche Ausstrahlung wie Erick. Ein Sucher. Er trug keine sichtbaren Waffen und nickte Erick zu, ehe er die Aufmerksamkeit auf mich richtete. Als er meine Kleider sah, erwachte in seinen Augen ein kleines Lächeln, und seine Lippen zuckten. Der zweite Mann war kleiner als der Sucher und mit einem Schwert bewaffnet. Er blickte kaum in meine Richtung. Alle drei erschienen rot im Fluss.


    Nach einem langen, unbehaglichen Augenblick räusperte sich Avrell und sagte zu den Anwesenden: »Darf ich euch Varis vorstellen, die Regentin von Amenkor?«


    Eine neuerliche unangenehme Pause entstand; dann verneigten sich alle knapp, Avrell und Nathem zuerst, Baill mit einem verspäteten Nicken als Letzter.


    Erick begab sich auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, stellte sich hinter einen Stuhl mit hoher Rückenlehne und legte die Hände darauf.


    »Bitte, Regentin, setzt Euch«, forderte Avrell mich auf und deutete auf den Stuhl.


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er war zu taktvoll, um zu zeigen, dass er ihn bemerkt hatte. Seine dunkelblauen Augen blieben ungerührt, als er mir beiläufig zulächelte. Er war zu geübt, hatte zu viel Zeit in Gegenwart anderer Regentinnen und des Throns verbracht. Allem Anschein nach war meine Thronbesteigung eine angenehme Überraschung für ihn gewesen.


    Doch ich vertraute ihm nicht. Falls er Eryn geholfen hatte, mich in den Thronsaal zu locken, so hatte er mich gnadenlos ausgenutzt. Und falls nicht, hatte er mich damit beauftragt, Eryn zu töten – und damit jene Frau verraten, die er eigentlich beschützen sollte. Ich konnte es mir nicht leisten, diesem Mann zu vertrauen.


    Hauptmann Baill war keinen Deut besser. Während des letzten Jahres waren etliche Händler in der Stadt von einer Genossenschaft unter Führung des Händlers Alendor gemeuchelt worden, da diese Vereinigung den gesamten Handel der Stadt an sich reißen wollte. Man hatte Baill verdächtigt, die Genossenschaft zu unterstützen, wenngleich er nur getan hatte, was ihm von der vorherigen Regentin befohlen worden war, sodass nichts bewiesen werden konnte.


    Unbehaglich ließ ich den Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen; dann trat ich auf Avrells Seite des Zimmers zu dem Stuhl. Als ich mich in Bewegung setzte, schlossen die Gardisten draußen vor dem Raum die Tür hinter mir. Alle außer Avrell und Erick nahmen Platz.


    »Ich möchte zunächst einmal die Anwesenden vorstellen«, sagte Avrell in die Runde. »Ich bin Avrell Tremain, Oberhofmarschall der Regentin.« Er neigte abermals das Haupt; dann deutete er auf den Mann links neben sich. »Das ist Nathem Ordaven, Hofmarschall der Regentin …«


    »Ich weiß.«


    Nathem wirkte erschrocken und ein wenig unruhig. Er krauste die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte, woher ich ihn kannte. Allerdings waren wir uns nie offiziell begegnet. Ich kannte ihn nur, weil ich mitgehört hatte, wie er und Avrell über die Regentin sprachen, als ich im Palast auf dem Weg zum Thronsaal war.


    »Ich verstehe«, erwiderte Avrell ungerührt, aber er wechselte mit Erick einen besorgten Blick, der mich zufrieden lächeln ließ. Dann zeigte er auf die Frau und fuhr fort: »Oberin Ireen ist Vorsteherin der Dienerschaft der Regentin. Sie kümmert sich um alles, was Ihr benötigt … Kleidung, Speisen, was immer Ihr wünscht. Gewiss möchte sie sich nach der Besprechung eingehend mit Euch unterhalten.«


    Ireen hatte sich vorgebeugt, als wollte sie das Wort ergreifen, doch unter Avrells finsterem Blick sank sie auf ihren Sitz zurück und verschränkte mit einem grunzenden Laut die Arme vor der üppigen Brust.


    Avrell drehte sich weiter zu Baill. »Und dies ist Hauptmann Baill Gorett von der Palastgarde. Ich überlasse es Euch, Hauptmann Baill, die übrigen Anwesenden vorzustellen.«


    Baill bedachte Avrell mit einem düsteren Blick, ehe er aufstand und nach rechts deutete. »Karl Westen, Hauptmann der Sucher, und Arthur Catrell, Hauptmann der Stadtgarde.«


    Er setzte sich, während die beiden Gardisten nickten.


    Eine unsichere Stille folgte, als warteten alle auf irgend­etwas. Hauptmann Catrell seufzte und verlagerte unruhig sein Gewicht, wobei sein Blick durch den karg ausgestatteten Raum huschte, als würde irgendetwas ihn ablenken. Nathem schien immer noch tief in Gedanken versunken. Baill starrte mich mit undurchdringlicher Miene an, weder neugierig – wie die meisten anderen – noch herablassend.


    Eine ganze Weile erwiderte ich seinen Blick, ehe ich Avrell anschaute. »Was habt Ihr mit Eryn gemacht, der vorherigen Regentin?«


    Erstaunt beugte Avrell sich vor und antwortete mit verunsicherter Stimme: »Ich wusste nicht, was wir mit ihr anstellen sollen. Wir hatten noch nie eine … eine ehemalige Regentin, sozusagen. Daher habe ich ihr Gemächer im Palast zugewiesen und ihr gestattet, ihre gewohnten Bediensteten zu behalten.« Während er sprach, erlangte er halbwegs die Fassung wieder. »Sie gehört sozusagen zum Palast, seit sie acht Jahre alt war. Sie kann wirklich nirgendwo anders hin. Oder habt Ihr andere Vorkehrungen treffen wollen?«


    »Nein«, antwortete ich widerwillig. Ich wusste nicht, ob es ein Fehler war, die ehemalige Regentin im Palast zu lassen, doch zuerst einmal wollte ich abwarten.


    Dennoch hatte ich das Gefühl, erneut beeinflusst und der Entscheidung beraubt worden zu sein.


    Ohne meine Verärgerung zu verbergen, fragte ich: »Worüber wollt Ihr reden?«


    »Es gibt viele Dinge zu besprechen«, gab Avrell zurück und nickte, als kehrte das Treffen damit in geordnete Bahnen zurück. »Die Sperre des Hafens, die Arbeiten, die nach dem Feuer im Lagerhausviertel anstehen, die Lebensmittelknappheit und der bevorstehende Winter, die plötzlich abgebrochene Verbindung zu den Boreaite-Inseln. Aber ich denke, als Erstes muss erörtert werden …«


    »Als Erstes müssen wir besprechen, wie es Varis gelungen ist, in den Thronsaal zu gelangen, ohne von der Garde entdeckt zu werden«, fiel Baill ihm laut genug ins Wort, um ihn zu übertönen. Die Augen des Oberhofmarschalls verengten sich, als er Baill über den Tisch hinweg ansah, doch Baills Blick löste sich nicht von mir.


    Nathem sog scharf die Luft ein, und Hauptmann Catrells Aufmerksamkeit kehrte jäh zurück, als er sich auf dem Stuhl vorbeugte.


    Mit einer beiläufigen Handbewegung deutete Baill auf Avrell. »Ohne fremde Hilfe kann sie es nicht geschafft haben«, fuhr Baill fort. Seine Stimme klang so ruhig und gefasst wie die Avrells, aber ihr haftete unterschwellig etwas Gefährliches an – die Androhung eines gewaltsamen Todes.


    Avrell zuckte mit keiner Wimper. »Ich habe ihr geholfen. Ich habe sie durch die Tunnel unter den Außenmauern hereingelassen, habe ihr Pläne vom Palast gegeben und ihr von den Wachwechseln der Garde erzählt.«


    Der Hauptmann der Stadtgarde ächzte, als wäre er geschlagen worden. »Ihr habt die Sicherheit der Regentin untergraben? Wozu?«


    Avrell richtete den Blick auf Hauptmann Catrell, allerdings nur kurz; dann starrte er auf den Tisch vor sich, ehe er sich herausfordernd Baill zuwandte. »Ich wollte, dass Varis die Regentin tötet.«


    Ein Moment der Stille trat ein. Dann stand Hauptmann Catrell auf, zog mit einer erstaunlich flüssigen Bewegung sein Schwert und ließ die Klinge ohne Zaudern über den Tisch hinweg auf Avrells Kehle zuschnellen.


    »Dann seid Ihr ein Verräter«, sagte er schlicht.


    Niemand rührte sich. Avrell starrte dem Hauptmann der Stadtgarde in die Augen; er sah nicht einmal auf das Schwert hinunter.


    »Ich habe ein Gelübde abgelegt, den Thron und die Stadt Amenkor zu beschützen«, sagte Avrell mit leiser Verachtung. »Nicht die Regentin selbst.«


    Ich sah im Augenwinkel, wie Baill die Stirn runzelte und das Gewicht verlagerte, als säße er ungemütlich. Er wirkte nicht mehr so selbstsicher wie noch kurz zuvor.


    »Außerdem«, fuhr Avrell fort und richtete die Aufmerksamkeit auf mich, wobei er das Schwert nach wie vor ignorierte, »konnte ich Varis nur in den Palast schleusen. Gegen die Gardisten konnte ich gar nichts unternehmen. Es war Glück für die Regentin, dass Varis es ungesehen bis in den Thronsaal geschafft hat.«


    Avrells Blick begegnete dem meinen, aber ich konnte in seinen Augen nichts lesen. Ich dachte an den Schlüssel, den er mir gegeben hatte, um ins innere Heiligtum des Palasts vorzudringen, den Schlüssel zur Bogenschießscharte. Dann jedoch erkannte ich, dass Avrell recht hatte. Der Schlüssel konnte mich nur bis dorthin bringen. Danach war es die Regentin selbst gewesen, die für die Ablenkung der Wachen gesorgt hatte.


    Widerwillig und mit dem Gefühl, erneut in die Enge getrieben und gezwungen zu sein, etwas gegen meinen Willen zu sagen, ergriff ich das Wort. »Es war kein Glück.«


    Mit einem finsteren Blick auf Avrell wandte ich mich an Baill. »Die vorherige Regentin hat mich selbst in den Thronsaal gelockt. Sie wollte, dass ich den Thron besteige. Sie war es, die vom äußeren Gang die Gardisten abgezogen hat, damit ich das innere Heiligtum betreten konnte.«


    Baill überlegte eine Weile, ohne dass sein Blick sich von meinem löste. Irgendetwas flackerte in seinen Augen auf, war aber sogleich wieder verschwunden – zu schnell, als dass ich es zu deuten vermochte. Dann nickte er. »Weg mit dem Schwert, Arthur. Ich glaube ihr.«


    Hauptmann Catrell zögerte; dann steckte er die Waffe zurück in die Scheide und setzte sich.


    »Nun denn«, meinte Avrell. »Was die Lebensmittelknappheit betrifft …«


    »Nein.«


    Verärgerung huschte über Avrells Züge, und er wandte sich mir stirnrunzelnd zu. »Nein?«


    Ich holte tief Luft, beugte mich vor und ließ meinen Zorn in meiner Stimme mitschwingen. Ich hatte es satt, wie ein Werkzeug benutzt zu werden. »Wenn wir über die Lebensmittelknappheit sprechen, will ich alle verbliebenen Händler dabeihaben. Insbesondere Borund.«


    »Aber wenn wir weitere Lebensmittel finden wollen, um die Vorräte zu ersetzen, die beim Feuer im Lagerhausviertel vernichtet wurden, müssen wir rasch handeln. Der Winter naht mit Riesenschritten. Wir haben nur noch ein paar Tage, um Schiffe zu entsenden. Danach wird die Zeit nicht mehr reichen, zu anderen Städten zu segeln, dort Geschäfte abzuschließen, die Fracht zu verladen und zurückzukehren, ehe die See zu rau wird, als dass man sie sicher befahren könnte. Wir können nicht auf die Händler warten. Wir müssen sofort handeln!«


    Wütend funkelte ich Avrell an. Dann aber spürte ich, wie sich etwas veränderte. Eine seltsame Wärme umhüllte mich, und mit einem Mal rückte der Raum in die Ferne, als wäre ich mehrere Schritte vom Tisch zurückgewichen, obwohl ich nach wie vor saß und mich nicht von der Stelle gerührt hatte.


    Mit kalter Stimme sagte ich: »Die Schiffe gehören den Händlern oder ihren Kapitänen. Ich werde ihnen nicht befehlen, loszusegeln, wenn sie nicht einverstanden sind.«


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Hauptmann Catrell. »Könnt Ihr Gardisten zum Haus von Hauptmann Borund entsenden?«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann tut es. Sagt ihm, die Hafensperre ist aufgehoben. Er kann unverzüglich Schiffe losschicken, wenn er will. Sie sollen an Lebensmitteln kaufen, so viel sie können, und schnellstens zurückkehren. Die Vergütung erfolgt durch den Palast. Bestellt ihm außerdem, dass er an Vorräten zusammentragen soll, was in der Stadt übrig ist … alles, was nicht vom Feuer im Lagerhausviertel zerstört wurde. Morgen früh soll er einen Bericht in den Palast bringen. Lasst Euch von ihm die Namen aller verbliebenen Händler in Amenkor geben und übermittelt ihnen dieselbe Botschaft. Ich will, dass die gesamte Händlergilde bei dieser Besprechung vertreten ist.«


    Verdutzt starrte Hauptmann Catrell mich an. Dann nickte er und sagte: »Jawohl.« Er setzte sich ein wenig aufrechter hin und schien nicht mehr so abgelenkt wie zuvor.


    Baill beugte sich vor. »Also soll die Sperre aufgehoben werden?«


    »Ja.«


    Baill nickte anerkennend und lehnte sich wieder zurück. Avrell hatte Borund und mir erzählt, Baill hätte sich geweigert, die Sperre aufzuheben. Der Oberhofmarschall hatte es dabei so aussehen lassen, als wäre dies Baills Schuld – als wäre Baills Behauptung, die Regentin habe befohlen, die Sperre auch nach dem Aufbegehren der Händler aufrechtzuerhalten, eine Lüge.


    Ich fragte mich, ob dem tatsächlich so war. Was, wenn Hauptmann Baill wirklich nur Befehle der Regentin befolgt hatte? Wir hatten keine Beweise, dass er je mit der Genossenschaft zusammengearbeitet hatte.


    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte ich.


    Alle im Raum wirkten wie erstarrt, als hätten sie jäh die Luft eingesogen und hielten sie an. Niemand erwiderte etwas.


    Plötzlich wollte ich nur noch fort. Das Verlangen war wie ein Kribbeln auf meinem Rücken. Ich empfand den Raum als zu heiß, zu beengend. Und zu weit weg.


    Ich stand auf. »Gut.«


    »Aber was ist mit den Patrouillen der Garde in der Stadt?«, fragte Avrell unverhofft und erhob sich ebenfalls. »Und mit den Vorkehrungen für Eure Bediensteten?« Er deutete auf Ireen.


    Das Kribbeln auf meinem Rücken wurde stärker. »Die Patrouillen bleiben. Und was die Bediensteten angeht …« Mein Blick fiel auf Oberin Ireen, die sich mit erwartungsvoller Miene vorbeugte. »Tut, was Ihr wollt.«


    Ein Ausdruck der Genugtuung erschien auf Ireens Gesicht. Plötzlich bemitleidete ich die Dienerschaft des Palasts. Ireen schien mir eine strenge Herrin zu sein.


    Ich verließ das Zimmer. Erick folgte mir mit gefurchter Stirn. Ich schenkte Avrells Versuch, meine Aufmerksamkeit zu erregen, keine Beachtung, doch er erhob die Stimme und rief hinter mir her: »Wir müssen die politische Lage besprechen! Früher oder später müssen wir sie erörtern!« Die anderen standen linkisch auf und nickten, als ich an ihnen vorbeiging.


    Draußen auf dem Gang wandte ich mich in Richtung der Gemächer, in denen die Regentin wohnte. Vier Palastgardisten reihten sich hinter Erick ein. Während wir durch die Flure schritten und an den Räumen der Bediensteten vorüberkamen, die bei der Arbeit innehielten, um mit unverhohlener Neugier der neuen Regentin hinterherzuschauen, legte sich das Gefühl der Ferne, und die Anspannung in meinen Schultern löste sich. Doch ein Gefühl der Erregung blieb. Der Fluss toste rings um mich her; dennoch wollte ich ihn nicht verlassen. Alle meine Gedanken galten Avrell. Und Baill.


    Als ich wieder in den Gemächern der Regentin war, ging ich unruhig auf und ab. Erick schloss die Türen hinter uns. Die vier Gardisten blieben draußen, zwei auf dem Gang, zwei im Vorzimmer.


    »Du wirst dich eingehend mit Avrell unterhalten müssen«, meinte Erick. »Er kann dir alles sagen, was du über dein Leben als Regentin wissen musst. Zumindest, was die alltäglichen Dinge im Palast angeht.«


    Ich legte die Stirn in Falten, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen schritt ich durchs Zimmer, ging zum Bett, zu dem niedrigen Tisch mit der Schüssel und dem Wasserkrug, zu den Türen, die hinaus auf den Balkon führten. Jemand war hier gewesen, als ich weg war; er hatte die Vorhänge aufgezogen und die Türen geöffnet, sodass der leichte Wind hereinwehen konnte. Ich konnte die Hafeneinfahrt sehen. Die Aussicht unterschied sich ein wenig von der auf dem Turmdach: Von hier aus blickte ich die südliche Landzunge entlang statt über den Hauptteil der Stadt und den Fluss. Aber die Aussicht vermochte nicht mich zu fesseln, und so ging ich zum Bett zurück.


    Meine Hände juckten.


    Ich hielt inne, starrte kurz darauf, ehe ich auf einen Sitz neben dem Bett sank.


    Schließlich schaute ich zu Erick.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht.«


    Aber ich wusste es sehr wohl.


    Erick nickte, als würde er mich verstehen; dann ging er zu einem zweiten Tisch, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Ein Teller mit Obst war dort abgestellt worden, zusammen mit einem Krug, der ein dunkelrotes Getränk enthielt.


    Erick nahm sich ein paar Weintrauben.


    Ich betrachtete seinen Rücken und sagte: »Jetzt ist es nicht mehr einfach.«


    »Wie meinst du das?«


    Ich seufzte und senkte den Blick wieder auf meine Hände. »Am Siel ging es allein ums Überleben. Ich habe dort gejagt … zuerst nach Essen, der einfachsten Beute, und später die Opfer, hinter denen du mich hergeschickt hast. Ich habe getan, was nötig war, um zu überleben. Dann habe ich wieder gejagt, diesmal für Borund … diejenigen, die es auf ihn abgesehen hatten.«


    Erick drehte sich um. »Und jetzt weißt du nicht mehr, was du jagen sollst?«


    »Ja … nein.« Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Es ist mehr als das.«


    Erick zögerte kurz, ehe er näher kam. »Nein, ist es nicht. Du jagst immer noch genauso, wie du es für Borund getan hast. Nur jagst du diesmal diejenigen, die es auf die Stadt abgesehen haben.«


    Meine Hand juckte immer noch, und mit einer beiläufigen Bewegung zog ich den Dolch, hielt ihn vor mir. Die Klinge zeigte Spuren von Abnutzung, der Griff war abgewetzt. Ein Gardistendolch. Ich konnte immer noch fühlen, wie die Schneide über die Kehle des Mannes fuhr und sie aufschlitzte; mein Streich damals war linkisch gewesen, unbeholfen und unerfahren, aber er hatte ausgereicht. Der Gardist war der erste Mann gewesen, den ich getötet hatte. Mein erstes Opfer. Danach war es einfacher geworden, die Opfer aufzuspüren und zu töten.


    Aufspüren und töten.


    Einfach.


    »Allerdings sind die Übeltäter jetzt der Winter und die Hungersnot«, sagte ich und schaute Erick an. »Ich kann eine Hungersnot nicht jagen. Ebenso wenig den Winter.«


    Ein besorgter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, doch in diesem Augenblick drang Glockenklang durch das Balkonfenster zu uns herein, gefolgt vom tiefen Klang eines Horns, das sich so nah anhörte, als würde es im Palast geblasen.


    Erick trat auf den Balkon. Ich folgte ihm und steckte den Dolch weg.


    Der Balkon war lang und schmal und wies ein paar blühende Ranken an Spalieren in den Ecken sowie ein schwarzes, schmiedeeisernes Geländer auf. Als ich mich darauf zu bewegte, entspannte ich das Feuer ein wenig und spürte, wie die Stadt durch mich hindurch pulsierte.


    Im Hafen zogen sich die Schiffe der Regentin von der Zufahrt zurück, rasch und lautlos. An den Docks setzte reges Treiben ein, als Männer sich daranmachten, Fracht zu verladen, die tagelang unangetastet am Kai gestanden hatte. Mehrere Handelsschiffe, die nach der Sperre beladen geblieben waren, lösten bereits die Leinen und legten ab.


    Erick nickte. »Die Tide ist günstig. Sie sollten rasch in See stechen können.« Er drehte sich mir zu und deutete auf die Schiffe unten. »Du jagst sehr wohl, Varis«, meinte er. »Nur verwendest du jetzt Schiffe statt eines Dolchs.«


    Ich sah ihn an und wusste nicht recht, was ich erwidern sollte. Doch die Spannung in meinen Schultern war völlig gewichen. Auch das Kribbeln im Rücken und das Jucken in den Händen waren verschwunden.


    Ich beugte mich über das Geländer und beobachtete die Schiffe, spürte, wie sie durchs Wasser glitten. Da die allgemeine Aufmerksamkeit auf das vorderste Handelsschiff gerichtet war, folgte ich ihm, erfüllt von einem berauschenden Hochgefühl, als es im Wind über die Wellen kreuzte. Die Segel bauschten sich, und auf Deck und in der Takelage tummelten sich Männer. Ich spürte die Spannung ihrer Muskeln, fühlte ihren Schweiß. Dann bemerkte ich die Flagge am höchsten Mast: Gold auf rotem Hintergrund. Borunds Wappen.


    Natürlich. Er musste gewusst haben, dass die Sperre bald aufgehoben würde, als er erfuhr, dass ich den Thron bestiegen hatte. Er hatte bereits darauf gewartet. Es mussten seine Schiffe gewesen sein, die vor dem Sonnenaufgang beladen worden waren.


    Borunds Schiff näherte sich der Hafenzufahrt, segelte zwischen den Enden der beiden Landspitzen und den Wachtürmen hindurch und hinaus auf das dunklere, blaue Meer. Als das Schiff an den Türmen vorbei war, riss meine Verbindung zu ihm ab. Ich verspürte ein schmerzliches Gefühl des Verlusts, als die Empfindungen von Holz und Tau und Wasser, vom Schweiß und Blut von Männern mir entglitten und schließlich endeten.


    Offenbar reichte die Macht des Throns und dessen Verbindung mit der Stadt nur bis zur Hafeneinfahrt.


    Ich seufzte und beobachtete die verbliebenen Schiffe noch eine Weile. Dann spürte ich ein vertrautes Ziehen der Strömungen Amenkors.


    Ich drehte mich um und richtete mich auf.


    Der Siel.


    Meine Augen verengten sich.


    »Ich habe ein Opfer für dich«, sagte ich zu Erick.


    Er stand da, die Augen dunkel und ernst – so tödlich, wie er mir bei unserer ersten Begegnung am Siel erschienen war. »Ich lebe, um zu dienen, Regentin.«


    Ich nickte. »Er heißt Corum.«
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    Ich erwachte bei hellem Sonnenschein. Aus der Stadt unten hörte ich die Vormittagsglocken. Ein Gefühl der Furcht überkam mich.


    Ich konnte das nicht tun. Ich war eine Jägerin, eine Meuchlerin, eine Diebin. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man über eine Stadt herrscht.


    Irgendetwas klapperte, und ich drehte jäh den Kopf. Meine Furcht verflog, meine Hand glitt unter das Kissen zum Griff meines Dolchs. Drei weiß gekleidete Bedienstete, junge Mädchen von vielleicht fünfzehn Jahren, bewegten sich durchs Zimmer, stellten Tabletts mit Käse ab, öffneten die Vorhänge und Balkontüren und legten Kleidung für den Tag bereit. Argwöhnisch beobachtete ich sie, doch keines der Mädchen näherte sich mir, und schließlich verflog meine Anspannung.


    Ich stemmte mich an der Bettkante in eine sitzende Haltung und bewegte mich langsam, eine Hand zum Kopf erhoben. Ich hatte länger geschlafen, als ich wollte, aber der Schlafmangel der vergangenen Nächte hatte mich schließlich eingeholt. Ich gähnte und rieb mir die vom Schlaf verklebten Augen. Ich fühlte mich, als hätte jemand mich bewusstlos geschlagen und zum Sterben in einer Seitengasse liegen lassen.


    Jemand hustete. Ich schaute auf und sah, dass eine der Dienerinnen vor mir stand, ein Mädchen in ungefähr meinem Alter mit blondem Haar, rundlichem Gesicht und sanften grauen Augen. Sie hielt eine Tasse mit etwas Braunem, Dampfendem in Händen, das nach abgestorbenen, getrockneten Blättern roch.


    Das Mädchen neigte den Kopf und murmelte: »Regentin.« Unter den gesenkten Wimpern hervor beobachtete sie mich eingehend. Ein kurzes Abtauchen in den Fluss offenbarte mir, dass sie grau war. Gleiches galt für ihre Gefährtinnen.


    Ich nahm die warme Tasse entgegen, führte sie langsam vor mein Gesicht, atmete den Dampf ein und rümpfte die Nase ob des Geruchs. Aus der Nähe erinnerte er an schlammiges Wasser. Tatsächlich sah ich kleine Krümel zerriebener Blätter darin treiben.


    »Was ist das?«


    Das Mädchen wirkte überrascht. »Tee, Regentin. Aus Marland.«


    Vorsichtig nippte ich daran und erwartete einen Geschmack, als würde ich über einen Lehmziegel am Siel lecken. Stattdessen drang die Wärme des Getränks durch meinen Körper, und seine Bitterkeit brachte meine Zunge zum Kribbeln. Es schmeckte tatsächlich wie Erde. Allerdings erinnerte der Geschmack nicht an den Schmutz am Siel, sondern an die Gärten an Borunds Haus. An feuchten, schweren Lehm.


    Unbewusst straffte ich die Schultern, als ich einen weiteren Schluck trank. Ich fühlte mich nicht mehr so erschöpft.


    Nachdem ich die halbe Tasse geleert hatte, nickte das grauäugige Mädchen einer anderen Dienerin zu, die daraufhin mit einem Stapel Gewändern herbeikam. »Einige Händler sind bereits eingetroffen und warten darauf, Euch zu sehen, Regentin.«


    Borund.


    Ich stand auf und stellte die Tasse aufs Bett. »Wo ist meine Kleidung?«


    Das grauäugige Mädchen ergriff die Tasse, ehe der Tee verschüttet werden konnte. »Hier«, sagte sie und deutete auf die zweite Dienerin, die ein weißes und goldenes Kleid entfaltete.


    Ich verzog das Gesicht. »Nein, wo sind meine Kleider? Die Hose und das Hemd von gestern.«


    »Die Oberin hat gesagt, wir sollen es fortbringen.«


    Meine Augen wurden schmal. Das grauäugige Mädchen wich eingeschüchtert einen Schritt zurück. »Die Oberin?«


    »I-Ireen«, stammelte das Mädchen.


    Ich erinnerte mich an Ireens diebische Freude vom Vortag und bedauerte, ihr gesagt zu haben, sie könnte tun, was sie wolle.


    »Sucht meine Sachen.«


    Das grauäugige Mädchen warf einen entsetzten Blick zu der Dienerin mit den Gewändern. »Das … das können wir nicht.«


    Meine Augen verengten sich noch mehr. »Warum nicht?«


    Das Mädchen schluckte und schien aus dem Zimmer fliehen zu wollen. »Oberin Ireen …«, begann sie mit angespannter Stimme und geweiteten Augen, ehe sie den Satz mit geneigtem Haupt beendet: »Oberin Ireen hat sie verbrennen lassen.«


    Ich holte Luft, um etwas zu erwidern, stockte dann aber. Ich war zu verdutzt, als dass ich gewusst hätte, was ich sagen sollte.


    »Verbrannt?«, fragte ich schließlich.


    Das Mädchen nickte.


    Zorn durchflutete mich. Es juckte mich in den Fingern, nach dem Dolch zu greifen, aber ich hielt mich im Zaum.


    »Sucht mir eine Hose und ein Hemd«, befahl ich mit unterdrückter Wut. »Und lasst diese Kleider verschwinden. Ich will Hosen und Hemden tragen! Geht zu Meister Borunds Haus und holt meine Sachen von dort, wenn es sein muss.«


    »Ja, Regentin. Sofort.«


    Damit zog das Mädchen sich zurück und zerrte die Dienerin, die das Kleid hielt, mit sich. Nach einer kurzen geflüsterten Unterhaltung, begleitet von allerlei Handbewegungen, nickten beide Mädchen achtungsvoll in meine Richtung und flüchteten aus dem Zimmer.


    Ich fragte mich, wie viele von ihnen wahre Dienerinnen verkörperten – Mädchen, die wie ich den Fluss spüren und nutzen konnten, Mädchen, die eines Tages Regentin werden könnten, falls sie erlernten, den Thron ausreichend zu beherrschen. Sie waren hier, weil jemand bemerkt hatte, dass sie die Gabe besaßen, und sie hierhergebracht hatte, damit sie lernten, diese Gabe zu nutzen. Doch gerade deshalb waren sie für mich so gefährlich wie Avrell und Baill.


    Ich hörte leise Schritte und fuhr herum. Mein Blick heftete sich auf das dritte Mädchen, das sich auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befand. Kurz erstarrte sie, versuchte ein zögerliches Lächeln und eine verhaltene Verbeugung und begann dann hektisch und unnötigerweise die Vorhänge zurechtzurücken.


    Ich seufzte und dachte an Erick. Plötzlich wünschte ich, ihn doch nicht hinter Corum hergeschickt und stattdessen einen anderen Sucher damit beauftragt zu haben. Ich war von Leuten umgeben, denen ich nicht trauen konnte. Erick bei mir zu haben hätte mir Halt gegeben.


    Während ich den Blick durchs Zimmer schweifen ließ, kehrte das hohle Gefühl in meine Eingeweide zurück. Mit einem kleinen Schubs entspannte ich das Feuer ein wenig und spürte, wie das Gefühl der Stadt mich durchströmte. Ich ließ die Stimmen des Throns auf mich einwirken – nicht intensiv genug, als dass es mich überwältigt hätte, aber doch ausreichend, um einzelne Stimmen herauszuhören, die nach Aufmerksamkeit riefen.


    Ich schenkte ihnen keine Beachtung und bündelte meine Gedanken stattdessen auf die Stadt. Mit geschlossenen Augen entsandte ich mein Bewusstsein, ohne Eryns Warnung zu vergessen, mich ja nicht zu weit vorzuwagen. Ich dachte an Erick und daran, wie er sich anfühlte, wenn ich ihn im Fluss betrachtete, an seinen Geruch nach Schweiß, vermischt mit Orangenduft.


    Nach einer Weile spürte ich ihn in der Stadt, irgendwo am Siel, verloren in den dunklen Wirren der Gefühle jener Menschen, die dort lebten und überlebten. Ich lächelte und ließ die Anspannung aus meinen Schultern entweichen, als ich fühlte, wie Erick sich bewegte. Ich atmete den Orangenduft, der mich umgab.


    Erick jagte.


    Kurz verspürte ich das Verlangen, meinen Dolch zu gürten und mich ihm anzuschließen, einfach aus dem Palast mit all den Regeln und Förmlichkeiten, den Besprechungen und Beratungen, den Bediensteten und Gardisten zu flüchten. Einen Lidschlag lang gab ich diesem Wunsch nach, ließ mich vorwärtstreiben, hielt im Strom des Flusses auf den Siel zu, folgte Ericks Geruch und vergaß Eryns Warnung.


    Doch als das Gefühl intensiver wurde und ich keine Verbindung zu meinem Körper mehr spürte, zog ich mich hastig zurück, ehe die letzten Fäden rissen.


    Das Gefühl war herrlich gewesen … und zugleich beängstigend.


    Tief holte ich Luft; dann richtete ich die Aufmerksamkeit auf den Siel, auf das brodelnde Tosen der Verzweiflung. Ich konnte keine einzelnen Menschen herauspicken, mein Augenmerk nicht einmal auf eine Straße bündeln, doch ich fühlte, dass es möglich war. Allerdings war es nicht dasselbe, wie Erick oder Corum aufzuspüren, so wie ich es auf dem Turm getan hatte. Dabei hatte ich einen Geruch wahrgenommen, dem ich folgen und auf den ich meine Gedanken richten konnte. Ohne den Geruch waren die Wirbel und Strömungen ein heilloses Durcheinander, zu chaotisch, um das eine vom anderen zu trennen. Vorläufig.


    Was ich jedoch spürte, war Furcht. Die Menschen am Siel hatten entsetzliche Angst. Die Spannung im Fluss war greifbar – eine Spannung, die ich kannte, da ich selbst lange Zeit am Siel überlebt hatte. Der Winter nahte, und der Siel würde am härtesten davon betroffen sein. Die Menschen in den Elendsvierteln sorgten sich, woher sie das nächste Stück Brot, den nächsten Brocken Fleisch bekommen sollten.


    Es musste eine Möglichkeit geben, ihnen zu helfen und sie diesen Winter und darüber hinaus zu ernähren.


    Ich drängte die Stimmen und die Stadt zurück, ließ den Fluss seufzend entgleiten und richtete die Aufmerksamkeit auf Borund und die restlichen Händler.
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    Eine Stunde später führte mich Marielle, die grauäugige Dienerin, durch den Palast zu einem der Aufenthaltsräume, wo Avrell, Borund und zwei weitere Händler warteten und sich angeregt unterhielten. Ich hörte ihre Stimmen bereits, als ich noch ein gutes Stück entfernt war.


    »… aber seht nur, was beim Brand der Lagerhäuser geschehen ist!«, rief Borund, dessen Stimme leicht zu erkennen war.


    »Das ist mir bewusst«, gab Avrell zurück. Sein Tonfall war so glatt und flüssig wie bei der Besprechung am Vortag. »Aber im Sinne der Ordnung und Übersicht …«


    »Es wird keine Rolle spielen, wie geordnet oder übersichtlich alles ist, wenn eine weitere Katastrophe die verbliebenen Vorräte vernichtet. Wir dürfen das Wagnis nicht eingehen!«


    Alle verstummten, als Marielle und ich eintraten. Die vier Männer wandten sich mir zu – mit unzufriedenen, zornigen oder argwöhnischen Mienen. Mit einigem Erstaunen stellte ich fest, dass ich schon einmal in diesem Raum gewesen war. Niedrige Tische und Kissen waren zwischen Pflanzen und mehreren Gitterwänden verstreut, die kleine Nischen für ungestörte Unterhaltungen bieten sollten. Ich hatte mich in einer dieser abgeschirmten Nischen versteckt, nachdem ich mich in den Palast eingeschlichen hatte, und hatte aus dieser Deckung belauscht, wie Avrell und Nathem darüber gesprochen hatten, die Regentin zu töten.


    Als die Männer erkannten, wer sie unterbrochen hatte, verrauchte ihr Zorn. Die beiden Händler, die ich nicht kannte, setzten neugierige Mienen auf, während Borund mich mit einem herzlichen Lächeln bedachte. Wärme durchflutete mich, und ich lächelte zurück. Borund trug seinen formellen roten und goldenen Händlermantel und ein weißes Rüschenhemd. Im Drahtgestell seiner Brille fing sich das Licht. Er war beinahe kahl. Auf seinem Scheitel glänzte die nackte Haut; nur über den Ohren und um den Hinterkopf herum zog sich ein Saum aus graubraunem Haar.


    »Varis«, sagte er, erhob sich und verbeugte sich tief. Auch die anderen Männer standen auf. »Ich meine … Regentin. Dies sind die Händler Regin und Yvan.«


    Beide Männer verneigten sich steif. Sie waren ähnlich wie Borund gekleidet, jedoch in anderen Farben. Regin trug einen dunkelblauen und goldenen Mantel, Yvan einen cremefarbenen mit schwarzer Stickerei. Yvan war dick und hatte kalte, harte Augen; sein glänzender Schädel war völlig kahl. Regin war schlank, wirkte selbstsicher und hatte langes, gewelltes dunkles Haar.


    »Verzeiht«, sagte Regin, wobei er meine Kleidung musterte. Marielle hatte Stiefel, eine Hose und ein weißes Hemd für mich aufgetrieben, die mir tatsächlich passten. Mein Dolch steckte in einem der weichen Stiefel. »Ich habe Euch nicht erkannt, Regentin.«


    Ich verengte die Augen, denn ich war nicht sicher, ob er es als Beleidigung gemeint hatte. »Worüber habt ihr gestritten? Und wo sind die restlichen Händler?«


    »Das sind alle, die von uns übrig sind«, antwortete Borund, ehe er Avrell einen zornigen Blick zuwarf. »Und wir haben darüber gesprochen, wo die Vorräte, die wir noch haben, gelagert werden sollten. Ich denke, sie sollten an verschiedene Stellen gebracht werden, die über die ganze Stadt verteilt sind, um sie zu schützen und es einfacher zu machen, sie notfalls zu verteilen, sobald der Winter hereinbricht. Avrell jedoch will sie an einem einzigen Ort lagern.«


    »Wir behalten einen besseren Überblick über die Vorräte und deren Verteilung, wenn sie sich an einem Ort befinden«, warf Avrell ein. »Im Palast beispielsweise. Es wäre einfacher für die Stadt- und Palastgarde, über die Vorräte zu wachen, wenn sie nicht über die ganze Stadt verteilt sind.«


    Borund schnaubte. »Aber überlegt doch nur, was das Feuer im Lagerhausviertel angerichtet hat. Durch ein Missgeschick haben wir fast die Hälfte unserer Wintervorräte verloren. Zugegeben, der Großteil davon hat Alendor gehört, aber …«


    »Alendor«, fiel ich ihm ins Wort und trat vor, um mich auf einem der Kissen niederzulassen, mit untergeschlagenen Beinen, damit ich die Ellbogen auf die Knie stützen konnte. »Was ist aus ihm geworden?«


    Die Händler traten unbehaglich von einem Bein aufs andere; dann nahmen sie zusammen mit Avrell rings um mich Platz. Von Marielle fehlte jede Spur.


    »Niemand hat ihn seit der Nacht der Lagerhausbrände gesehen«, sagte Avrell. Dabei warf er mir einen warnenden Blick zu, Stillschweigen zu wahren, und deutete leicht auf Regin und Yvan. Keiner der beiden wusste, dass ich Alendor in jener Nacht ins Lagerhausviertel gefolgt war, um ihn zu töten und die Händlergenossenschaft zu zerschlagen, die er aufgebaut hatte. Diese Genossenschaft hatte die Vorräte der Stadt aufgekauft und gehortet, um ein Monopol zu errichten, und zudem jeden Mitbewerber gemeuchelt. Statt Alendor zu töten, hatte ich seinen Sohn Criss erwischt; bei dieser Auseinandersetzung war das Lagerhausviertel in Brand geraten.


    »Tarrence und die anderen Händler, von denen wir wissen, dass sie zu Alendors Genossenschaft gehörten, hatten es eilig, die Stadt am Tag nach dem Feuer zu verlassen«, fuhr Avrell fort.


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Borund.


    »Sobald mir klar war, wer der Genossenschaft angehörte, ließ ich die entsprechenden Personen von der Stadtgarde beobachten. Außerdem verfüge ich sowohl innerhalb als auch außerhalb der Stadt über Quellen. Tarrence beispielsweise wurde gestern südlich von hier in der Hafenstadt Kent gesichtet.«


    Borund grunzte vor widerwilliger Anerkennung.


    »Ist das alles?«, fragte ich.


    Alle verstummten.


    »Was meint Ihr damit?«, hakte Regin schließlich nach, wobei ein Hauch von Herablassung in seiner Stimme lag.


    Ich richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Regin. Mir fiel auf, dass seine Händlerjacke mehr Goldstickereien aufwies als die Borunds. Borund hatte mir einmal erklärt, die Farbe der Jacken ließe erkennen, mit welchen Waren jemand zum Zeitpunkt seiner Bewerbung um Aufnahme in die Gilde gehandelt habe. Rot stand für Wein, blau für Fisch, cremefarben für Milcherzeugnisse. Die Symbole der Stickereien zeigten an, womit der Betreffende derzeit handelte. Je mehr Stickereien jemand aufwies, desto mächtiger war er als Händler.


    Nach Regins Stickereien zu urteilen, bekleidete er in der Gilde einen höheren Rang als Borund.


    »Alendor hat versucht, die Herrschaft über den gesamten Handel in der Stadt an sich zu reißen«, sagte ich. »Er wollte die Herrschaft über die Händlergilde und sämtliche Vorräte in Amenkor – auch über die Euren. Er hat persönlich den Tod von Gildenmitgliedern und Händlern aus anderen Städten an der Küste angeordnet. Wollt Ihr mir nun sagen, dass die Gilde nicht einmal nach ihm sucht ?«


    Yvan schnaubte, aber es war Regin, der antwortete. Diesmal lag Zorn in seiner Stimme.


    »Selbstverständlich suchen wir nach ihm. Die Gilde selbst hat ihn und alle verurteilt, die dieser Genossenschaft angehörten. Ihre Genehmigungen für die Gildenhalle wurden widerrufen und ihre Rechte für ungültig erklärt. Sie können nicht mehr rechtmäßig als Händler tätig sein, weder in Amenkor noch in einem Hafen, der die Händlergilde als Macht anerkennt. Alendors Name zählt nicht mehr. Sämtliche Verbindungen zu den Handelshäusern entlang der Küste von Frigea sind abgebrochen. Als Händler ist er am Ende. Er hält sich nicht in der Stadt auf, kann nirgendwohin flüchten und kann sich nirgendwo mehr sicher fühlen, zumindest nicht vor der Händlergilde. Was erwartet Ihr sonst noch von uns?«


    Mit verkniffener Miene verstummte Regin. Blanker Hass funkelte in seinen Augen, aber dieser Hass galt nicht mir. Alendors Verrat hatte Regin tief getroffen. Er wollte mehr als Alendors Sturz. Er wollte seinen Tod.


    Ich entzog mich Regins Blick, schaute zu Borund und Yvan und sah dieselbe Wut in ihren Augen. Schließlich wandte ich mich an Avrell.


    »Kann sonst noch etwas getan werden?«


    »Außerhalb der Stadt?« Er überlegte kurz; dann nickte er. »Als Regentin von Amenkor könnt Ihr Verbindung zu den Herrschern der umliegenden Städte aufnehmen, sie vor Alendor und seinen Spießgesellen warnen, sie ersuchen, ihre Garden nach ihm Ausschau halten zu lassen und ihn zur Bestrafung nach Amenkor zurückzuschicken, falls er entdeckt wird. Die, zu denen wir derzeit gute Beziehungen hegen – Venitte, Merrell und einige andere –, werden einwilligen und ihn uns ausliefern, wenn er gefunden wird.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er hinzufügte: »Und Ihr könntet die Sucher entsenden.«


    Ich richtete mich im Sitzen auf, doch ehe ich etwas sagen konnte, gebot er mir mit einer Handbewegung Einhalt.


    »Es ist ein Wagnis, die Sucher außerhalb von Amenkor auf Opfer anzusetzen. Die Herrscher der umliegenden Städte mögen es nicht, wenn Meuchler aus Amenkor auf der Suche nach Bürgern durch ihre Straßen streifen.«


    »Auch nicht, wenn es um Verbrecher geht?«


    »Auch dann nicht. Die Sucher sollten nur im äußersten Notfall aus Amenkor entsandt werden. Da wir nicht einmal wissen, in welche Richtung Alendor geflohen sein könnte …«


    Er ließ den Gedanken unvollendet, und ich verzog das Gesicht.


    »Ich will, dass er gefunden wird«, sagte ich und hörte in meiner Stimme mehr Inbrunst, als ich beabsichtigt hatte. Ich hatte immer noch in den Ohren, wie Alendor Borunds Tod befahl, und ich erinnerte mich an die kalte und nüchterne Endgültigkeit, die dabei in seiner Stimme mitgeschwungen hatte.


    »Er wird gefunden«, beteuerte Avrell. »Meine Kontaktleute in sämtlichen Häfen halten die Augen offen. Er kann sich nicht ewig verstecken.«


    Ich nickte und wandte mich Regin zu. »Was ist mit den anderen Häfen? Habt Ihr auch dorthin Warnungen entsandt?«


    Borund räusperte sich. »Die Verständigung mit den Gilden in anderen Städten erfolgt zumeist durch unsere Schiffe. Da der Hafen für den Handel geschlossen war …« Er zuckte mit den Schultern.


    Regin griff den Faden auf. »Wir haben Botschaften über Land geschickt, aber das dauert seine Zeit. Nun, da der Hafen wieder geöffnet ist, wird die Neuigkeit sich schneller verbreiten. Auch die Händlergilden werden die Augen nach Alendor offen halten.«


    Ich nickte. »Und was ist mit Alendors Vorräten und denen der anderen Händler?«


    »Sie können nicht alles verladen haben und damit verschwunden sein, zumindest nicht per Schiff«, meldete Avrell sich zu Wort. »Der Hafen war zu dem Zeitpunkt bereits gesperrt. Und alles mit Wagen oder Karren fortzuschaffen, hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Sie müssen etwas zurückgelassen haben. Aber ich habe keine Ahnung, wo außer im Lagerhausviertel sie Waren gelagert haben könnten. Das ist Sache der Gilde.«


    Regin warf ein: »Ich denke, wir können die Gildenaufzeichnungen durchsehen, um herauszufinden, welche Liegenschaften jedem Mitglied dieser Genossenschaft gehört haben. Danach könnten etwaig verbliebene Vorräte mithilfe der Garde von der Gilde beschlagnahmt und auf die übrigen Gildenmitglieder aufgeteilt werden …«


    »Und wie?«, fiel Yvan ihm ins Wort. Seine Stimme grollte tief in seiner Brust wie vom Grund eines leeren Fasses.


    »Ich verstehe nicht, was …«, begann Regin, doch Yvan schnitt ihm abermals das Wort ab.


    »Wie sollen sie auf die übrigen Gildenmitglieder aufgeteilt werden? Zu gleichen Teilen? Nach den Anteilen an der Gilde? Nach dem Rang? Erhält Borund mehr von der beschlagnahmten Ware, nur weil er mehr Liegenschaften besitzt als ich?«


    »Ich bin sicher, die Gilde wird sich ein gerechtes Verfahren einfallen lassen.« In Regins Stimme lag ein warnender Unterton.


    Unbewusst sank ich in den Fluss und zuckte ob der unverhohlenen Feindseligkeit zusammen, die ich in den Strömungen vorfand. Es war eine Feindseligkeit untereinander, von der kurz zuvor in den Gesichtern der Händler noch nichts zu sehen gewesen war.


    Yvan beugte sich vor; die Bewegung schien ihm Mühe zu bereiten. Seine Stimme triefte vor Argwohn. »Vielleicht sollten wir das unter den Gildenmitgliedern besprechen, ehe wir versuchen, zurückgelassenes Eigentum zu beschlagnahmen.«


    »Das wäre Zeitverschwendung«, erklärte Regin.


    Sie starrten einander an, beide bebend vor Wut wie zwei räudige Hunde am Siel, die sich anschickten, sich um einen verrottenden Fischkopf zu balgen. Yvan beugte sich noch weiter vor, setzte zu einer Erwiderung an …


    Und eine andere Stimme griff ein, die geschmeidig in der Strömung des Flusses trieb.


    Nimm es. Nimm alles.


    Ich erstarrte und runzelte die Stirn. Die leise, zischende Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, und mit ihr kam der berauschende Geruch von Eiche und Wein. Ich atmete diesen Duft tief ein und stockte.


    Die Stimme war aus dem Fluss erklungen. Sie stammte vom Thron.


    Ich drängte den Streit zwischen Regin und Yvan in den Hintergrund, tauchte tief hinab, spürte den Geruch wieder auf und folgte ihm, tiefer und tiefer, bis ich zum Rand des kugelartigen Feuers in meinem Innern gelangte, wo die Stimmen des Throns eingeschlossen waren. Durch das weiße Lodern spürte ich eine Frau und nahm deutlich den Geruch von Eiche und Wein wahr. Es war eine ältere Frau, deren Wesen fest und beständig wirkte, abseits des Mahlstroms der anderen Stimmen. Ich konnte fühlen, dass sie sich dem Sog des Throns widersetzte.


    Wer bist du?, wollte ich wissen, doch sie schenkte meiner Frage keine Beachtung.


    Sieh sie dir an. Ihre Stimme zitterte vor Verachtung und der Anstrengung, dem Chaos zu trotzen. Sieh dir an, wie sie sich zanken. So kleinlich und kindisch …


    Ich drehte mich um und sah, wie Regin und Yvan stritten, während Borund sie zu beruhigen versuchte. Beide Männer schäumten vor Zorn und standen offensichtlich kurz davor, Gewalt anzuwenden.


    Ich fühlte eine Blase der Verachtung in mir aufsteigen, säuerlich vor Wut.


    Sie streiten um Lebensmittel, Varis. Um Lebensmittel, die der Stadt gehören. Lebensmittel, welche die Stadt braucht, um zu überleben. Wir werden den Winter nicht überstehen, wenn sie alles beherrschen. Sie werden die Vorräte horten, sie rationieren, sich selbst mehr zugestehen und den Menschen am Siel weniger. Sie kümmern sich nicht um den Abschaum. Es wäre ihnen sogar lieber, wenn der Abschaum stirbt.


    Die Blase der Verachtung stieg höher; ich konnte sie schmecken. Wut brannte wie heiße Asche in meiner Kehle. Ich spürte, wie die Frau hinter dem Feuer vorrückte und sich den weißen Flammen näherte, worauf die Wand der Feuerkugel dicker wurde und zu pulsieren begann, doch die Frau zauderte nicht, wich nicht zurück.


    Du bist die Regentin, Varis, flüsterte sie. Die Stadt und alles, was darin ist, gehört dir.


    Das Feuer verdichtete sich weiter. Regin und Yvan waren nun nahe zusammengerückt und blickten einander hart und unnachgiebig an. Avrell setzte sich schweigend zurück und beobachtete das Geschehen mit aufmerksamen, berechnenden Blicken. Borund saß unruhig da und schien unschlüssig, ob er entschiedener eingreifen sollte als bisher.


    Du kannst dir einfach alles nehmen, erklärte die Frau mit leiser, nüchterner Stimme. Mittlerweile war sie so nah, dass ich sie beinahe spüren konnte wie Atem auf der Haut, kalt und kribbelnd. Lass mich dir helfen, Varis. Lass mich hinaus, damit ich dir helfen kann.


    Ich fuhr herum.


    »Nein!«


    Mit funkelnden Augen zwang ich das Feuer auf sie zu; die Frau zuckte mit einem Aufschrei der Angst und des Hasses zurück. Ich schreckte sie aus ihrer Selbstbeherrschung, die sie mühsam aufrechterhielt, und mit einem triumphierenden Kreischen erfasste sie der Mahlstrom des Throns und verschlang sie, während sie fluchte und schrie.


    Binnen weniger Augenblicke verlor sie sich, war wieder vom Thron gefangen, und ihr Geruch vermischte sich mit dem der anderen.


    Ich drehte mich zurück. Ein Schweißfilm glänzte auf meiner Stirn und meinen Handflächen. Avrell, Borund und die beiden Händler beobachteten mich erschrocken, und plötzlich begriff ich, dass ich laut aufgeschrien hatte, und dass die Blase der Verachtung und Wut geblieben war.


    Ich starrte Regin und Yvan finster an. Regin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, bekam jedoch keine Gelegenheit dazu.


    »Genug!«, fauchte ich. Die Härte in meiner Stimme brachte alle zum Schweigen. Ich atmete schwer, zitterte. Aber die Frau – wer immer sie gewesen war – hatte recht. Ich war die Regentin.


    »Die Gilde bekommt nichts von dem, was von der Genossenschaft zurückgelassen wurde.« Regin und Yvan setzten zum Widerspruch an, aber ich kam ihnen zuvor. »Alles wird vom Geisterthron beschlagnahmt und vom Palast dort eingelagert, wo ich es für richtig halte, und dann von der Stadtwache beschützt.«


    Nach Bestätigung suchend blickte ich zu Avrell. Er nickte knapp, schien genauso erschrocken wie die Händler, erholte sich jedoch bereits wieder. Ich konnte es in seinen Augen sehen, in denen ich außerdem Zustimmung erkannte.


    »Ihr«, sagte ich und wandte mich Regin zu, »gebt der Garde eine Liste sämtlicher Liegenschaften, die Alendor und der Genossenschaft gehört haben, außerdem Listen aller Lebensmittel, die Ihr und die übrigen Händler in der Stadt eingelagert habt.«


    »Aber der Handel in der Stadt wurde schon immer von der Händlergilde betrieben«, warf Regin ein.


    »Nicht in diesem Winter.«


    »Regentin …«, setzte Yvan in einem Tonfall an, der so sachlich war wie jener der Frau aus dem Feuer – und genauso falsch.


    »Nein!«, sagte ich entschieden. »Diesen Winter werden die Händler mit mir zusammenarbeiten, damit alle zu essen bekommen und bis zur Frühlingsernte überleben.« Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Regin. »Zwingt mich nicht, mehr als nur den Besitz der Genossenschaft zu beschlagnahmen, Meister Regin.«


    Regin zauderte. Zorn über meine Drohung sprach aus seinen Augen, doch er gab nach. Yvan tat es ihm widerwillig und mit einem tiefen, bedrohlich klingenden Murren gleich.


    Es folgte ein Augenblick angespannter Stille; dann drehten sich alle jäh um, als Glas klirrte. Marielle stand unsicher im Tür­eingang. Sie trug ein großes Tablett mit Essen und Getränken. Sie verneigte sich leicht, wobei sie darauf achtete, das Tablett waagerecht zu halten.


    »Ich dachte, etwas zu essen und Wein wären jetzt genehm«, sagte sie und blickte fragend in meine Richtung.


    Ich nickte.


    Als sie begann, das Essen auf die verschiedenen Tische zu verteilen, löste sich die Spannung im Raum. Niemand sprach. Regin und Yvan beobachteten mich aufmerksam, während Borund den Blick zwischen den beiden und Avrell hin- und herwandern ließ. Avrell schien gedämpfter Stimmung zu sein und saß nachdenklich da, mit verschwommenem Blick, die Hände im Schoß gefaltet.


    Als Marielle kam und Getränke anbot, hüstelte Borund. »Regentin, ich habe die Listen meiner eigenen Vorräte in der Stadt mitgebracht, ebenso Listen jener Waren, die ich in anderen Städten eingelagert habe und die noch rechtzeitig vor dem Winter herbeigeschafft werden können. Wie Ihr es verlangt habt.«


    Er reichte mir die Papierbögen, jede Seite mit sauberer, ordentlicher Schrift gefüllt. Allerdings waren die Aufzeichnungen bedeutungslos für mich, weil ich nicht lesen konnte.


    Ich zögerte, starrte mit ausdrucksloser Miene auf das Papier in meiner Hand. All das Selbstvertrauen, das ich kurz zuvor noch empfunden hatte, verflüchtigte sich, wurde von einem Gefühl der Unzulänglichkeit verdrängt. Ein Schauder durchrieselte mich, und mir wurde bewusst, was Regin und Yvan in mir sehen mussten: Abschaum, der weit über seinen Rang hinaus aufgestiegen war. Eine Straßengauklerin, die sich als Regentin ausgab.


    Die Stille wurde peinlich. Sowohl Regin als auch Yvan tauschten unbehagliche Blicke. Plötzlich erkannte Borund seinen Fehler und errötete.


    Dann spürte ich eine Hand am Arm und zuckte zusammen.


    Avrell hatte sich vorgebeugt, um die Unterlagen an sich zu nehmen. »Gestattet Ihr, Regentin?«


    Ich nickte, und er ergriff das Papier, setzte sich zurück und sah die einzelnen Seiten durch. Seine Lippen wurden schmal.


    Nach einer Weile blickte er zu Regin und Yvan. »Und eure Aufstellungen?«


    Beide Händler erstarrten.


    »Die Regentin hatte euch doch aufgefordert, die Berichte heute mitzubringen, oder nicht?«


    »Ja, aber …«


    »Ich verstehe.«


    Regin schäumte vor Wut. »Es war nicht möglich, in so kurzer Zeit eine vollständige Übersicht zusammenzustellen!«


    Avrell blinzelte. »Wollt Ihr damit sagen, dass einer der einflussreichsten Händler keine Listen führt? Jetzt, da Alendor verschwunden ist, seid Ihr sogar der mächtigste Händler in Amenkor, nicht wahr?«


    Regin nickte.


    »Wollt Ihr mir also weismachen, dass der mächtigste Händler der Stadt nicht binnen eines Tages in Erfahrung bringen kann, was er besitzt? Das kann ich nicht glauben, Meister Regin. Das ist unvorstellbar.« Avrells Blick verfinsterte sich, und in seiner Stimme schwang Zorn mit.


    Regin ruckte unruhig auf seinem Sitz; dann blies er den Atem aus. »Euch wird umgehend ein Bericht zugeschickt.«


    Avrell richtete seinen bohrenden Blick auf Yvan, der daraufhin erklärte: »Von meinem Haus ebenfalls.«


    »Gut.« Avrell schaute mich fragend an, doch ich hatte mich noch nicht ganz gefasst und bedeutete ihm, fortzufahren. »Dann können wir uns nun der entscheidenden Frage zuwenden: Haben wir genug, um den Winter zu überleben? Unter Berücksichtigung sämtlicher Vorräte aller Handelshäuser zusammengenommen?«


    »Und in Anbetracht des Umstands, dass wir die ganze Stadt ernähren müssen«, warf ich ein und bedachte Regin mit einem scharfen Blick. »Jeden Einwohner. Auch die am Siel.«


    Regin legte die Stirn in Falten und schaute erst Borund und Yvan an, ehe er sich wieder mir zuwandte.


    Ich las die Antwort in seinen Augen, noch bevor er sie aussprach.


    »Nein.«


    Erneut breitete sich Schweigen aus. Niemand griff nach den Getränken oder den kleinen Tellern mit Speisen, die Marielle neben jeden von uns hingestellt hatte. Marielle selbst stand stumm neben dem Tablett. Ihre Finger trommelten leicht gegen die Weinflasche, und sie schaute mich aus geweiteten Augen furchtsam an und biss sich auf die Unterlippe, ehe sie sich abwandte.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte Avrell schließlich.


    Borund ergriff das Wort. »Im Augenblick haben wir genug, dass nicht die ganze Stadt verhungern muss, aber es reicht nicht, um alle zu ernähren. Ich würde sagen, mit dem, was in der Stadt lagert, können wir die Hälfte der Bevölkerung durch den Winter bringen. Ein Teil der verlorenen Vorräte können durch den Fang der Fischerboote im Verlauf des nächsten Monats ersetzt werden, bevor das Meer zu gefährlich zum Fischen wird.«


    »Was ist mit den Schiffen, die bereits in See gestochen sind?«, wollte ich wissen.


    Regin schüttelte den Kopf. »Sie handeln vorwiegend mit Landgütern … Obst, Gemüse, Pökelfleisch und Getreide. Wenn sie sämtliches Handelsgut aufstöbern, besteht die Möglichkeit, dass sie mit ausreichend Lebensmitteln zurückkehren, um aufzustocken, was wir haben, sodass wir bis zur Frühjahrsernte durchstehen. Nur sind wir nicht die einzige Stadt, der diesen Winter eine Hungersnot droht. Die Herbsternte ist nirgendwo an der Küste von Frigea gut ausgefallen. In manchen Gefilden gab es zu viel Regen, in anderen zu wenig. Und die Handelsstraßen nach Kandish über die Berge und in die anderen öst­lichen Länder sind unterbrochen.«


    »Warum?«


    »Heftiger Schneefall auf den Pässen. Aber das kann nicht die ganze Erklärung sein«, sagte Avrell. Er wirkte ebenso besorgt wie die Händler. »Im Osten muss sich irgendetwas Ernstes zugetragen haben. Aber wir haben noch nicht erfahren, um was es sich dabei handeln könnte. Keiner unserer Gesandten ist zurückgekehrt, und ich habe von keiner meiner diplomatischen Quellen eine Botschaft erhalten. In den vergangenen Jahren hat es im Osten politische Unruhe gegeben, insbesondere wegen des alternden Kaisers und dessen Nachfolge. Es könnte sein, dass er gestorben und ein Erbfolgekrieg ausgebrochen ist, wodurch die Verbindung abbrach. Allerdings ist das reine Mutmaßung.«


    Auf Avrells Wortmeldung setzte Stille ein. Ich wusste rein gar nichts über die östlichen Städte.


    Regin räusperte sich. »Die Schiffe, die wir entsandt haben, sollten zumindest mit einigen Lebensmitteln zurückkehren, da jeder von uns solche Waren in anderen Städten gelagert hat …«


    »Sofern die Herrscher dieser Städte die Vorräte nicht beschlagnahmt haben«, warf Yvan ein.


    Regin runzelte die Stirn, fuhr aber fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben: »Ich bin allerdings nicht sicher, wie viele neue Vorräte sie entdecken und aufkaufen können.«


    »Hoffentlich wird es reichen«, meinte Borund mit leiser Stimme.


    »Wann werden wir es erfahren?«, fragte ich.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Regin. »Die ersten Schiffe werden frühestens nächste Woche zurückkehren. Danach können wir noch ungefähr zwei Wochen mit dem Eintreffen weiterer Schiffe rechnen, aber in einem Monat von heute an ist nicht mehr zu erwarten, dass noch welche kommen. Dann wird die See zu rau für eine sichere Überfahrt sein. Einige Schiffe werden einen Monat brauchen, um ihre Zielhäfen zu erreichen und anschließend zurückzukehren.«


    Erneut trat Stille ein.


    »Dann schickt die Fischerflotte los«, sagte ich schließlich. »Sie sollen so viel Fisch und Krabben fangen wie nur möglich. Später, wenn die Schiffe zurückgekehrt sind und wir eine vollständige Aufstellung von jedem haben, legen wir einen Verteilungsplan fest. Bis dahin müssen wir rationieren, und zwar ab sofort.«


    Regin und Yvan fassten dies als Entlassung auf und leerten rasch ihre Weingläser, ehe sie den Raum mit pflichtschuldigen Verbeugungen verließen. Borund folgte ihnen deutlich langsamer.


    Ehe er hinaus in den Gang trat, hielt er inne, um sich respektvoll zu verneigen. »Es ist schön zu sehen, dass es dir gut geht, Va...« Mit einem verlegenen Lächeln verbesserte er sich: »Regentin.«


    Damit ging er. Ich schaute ihm nach und erkannte, dass die Dinge zwischen uns sich unwiderruflich geändert hatten. Ich war zwar nicht mehr seine Leibwächterin, nahm keine Befehle mehr von ihm entgegen, dennoch gab es noch immer eine Verbindung zwischen uns.


    Trotzdem schmerzte seine Abwesenheit mich nicht so sehr wie die Ericks.


    Avrell nippte an seinem Wein und stellte das Glas bedächtig ab, ehe er sich mir zuwandte. »Ihr könnt nicht lesen, stimmt’s?«


    Ich funkelte ihn an. »Am Siel braucht man nicht lesen zu können, und Borund hat nie die Zeit gefunden, es mir beizubringen.«


    »Ich verstehe.« Avrell sammelte die losen Seiten von Borunds Aufstellung ein. »Wir werden jemanden finden müssen, der Euch unterrichtet. Marielle vielleicht?«


    Marielle erstarrte bei der Erwähnung ihres Namens; ein Hauch von Angst trieb durch den Fluss – eine Angst, die mit Avrell zu tun hatte. Doch sie war flüchtig. Wortlos begann sie, Teller und Gläser abzuräumen.


    »In der Zwischenzeit«, fuhr Avrell fort, »kann ich mich um die Berichte und Unterlagen kümmern, die Ihr braucht.«


    Ich legte die Stirn in Falten. Ich war nicht sicher, wie sehr ich Avrell vertraute – wie sehr ich überhaupt jemandem vertraute, ausgenommen Erick und Borund. Aber es gab sonst niemanden.


    Als ich nichts erwiderte, stand Avrell auf, verneigte sich flüchtig und ging mit langsamen Schritten davon. Auch ihm schaute ich nach; dann murmelte ich bei mir: »Ein Monat.«
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    Westen, der Hauptmann der Sucher, erwartete mich vor dem Raum, in dem ich mich mit Avrell und den Händlern getroffen hatte. Er stand lässig an eine Wand gelehnt da, der Körper entspannt, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Haltung ließ mich schaudern und erweckte in mir wieder den Schmerz, den ich verspürte, seit ich an jenem Morgen aufgestanden war: Erick hatte genauso dagestanden, wenn er vor meinem Unterschlupf gewartet hatte, um mir ein neues Opfer zu nennen.


    Als ich zögerte, stieß Westen sich von der Wand ab und lächelte. »Ich möchte mit Euch sprechen, falls Ihr Zeit habt.«


    Es überraschte mich, wie sanft seine Stimme war. Während des gesamten Treffens am Vortag hatte er nichts gesagt; aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass seine Stimme rau sein würde wie der Siel. Plötzlich bemerkte ich vier Gardisten, die um mich herum Stellung bezogen hatten. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass sie alle Sucher waren, denn ihre Anspannung im Fluss war deutlich zu spüren.


    Meine Nackenhaare richteten sich auf. Die Palastgardisten, die mich zu dem Treffen begleitet hatten, waren ersetzt worden.


    »Habe ich denn eine Wahl?«


    Westens Mundwinkel zuckten. Er bedeutete mir, weiterzu­gehen, und kam an meine Seite. »Ihr seid die Regentin. Ihr habt immer eine Wahl.«


    Ich schnaubte und spürte, wie die vier anderen Sucher sich hinter uns einreihten. Wir bewegten uns tiefer in den Palast hinein, an offenen Fenstern vorüber, die hinaus auf Gärten wiesen, und durch weitläufige Räume, verziert mit eingetopften Pflanzen und reich geschnitzten Tischen. Wir kamen an einigen Bediensteten vorbei, die in ihren Beschäftigungen innehielten und nickten oder sich verneigten, als sie mich erkannten. Westen schwieg längere Zeit, hielt sich aber an meiner Seite. Allerdings entspannte er sich nie; die ständige Bereitschaft, die alle Sucher ausstrahlten, fiel keinen Augenblick von ihm ab.


    »Erick hat mir viel von Euch erzählt«, sagte er schließlich.


    Argwöhnisch musterte ich sein Gesicht, das dunkelbraune Haar, die dunklen Augen und die mindestens zwei Mal gebrochene Nase. Diesmal sprach aus seinen Augen keine Gefahr, die ich mit den Suchern in Verbindung brachte. Ich spürte, wie ich mich entspannte.


    »Was hat er denn gesagt?«, wollte ich wissen.


    Er grinste. »Er hat mir erzählt, wie Ihr diesen Mann getötet habt, als er Euch das erste Mal begegnet ist. Wie Ihr den Dolch verwendet habt, um die Schnur um Euren Hals zu durchtrennen, und wie Ihr dem Mann die Klinge in die Brust gestoßen habt.«


    Ich schnaubte. »Ich habe ihm den Dolch nicht in die Brust gestoßen. Der Mann ist auf mich gefallen. Ich hatte bloß das Glück, dass die Klinge nach oben wies. Ich habe mich übergeben, nachdem er gestorben war.«


    Westen kicherte. »Jeder verhält sich nach dem ersten Töten anders. Sich zu übergeben ist keineswegs ungewöhnlich.«


    Ich runzelte die Stirn. Der Mann damals war nicht der Erste gewesen, den ich getötet hatte – und Erick wusste das. Demnach hatte er Westen nicht alles verraten.


    »Erick hat mir auch erzählt, dass Ihr ihm geholfen habt, seine Opfer in den Elendsvierteln jenseits des Siels aufzuspüren«, fuhr Westen fort. »Und dass Ihr dabei mitgewirkt habt, sie zu töten.«


    »Ja.«


    »Und er hat mir von Blutmal berichtet.«


    Sein Tonfall ließ mich erstarren.


    »Was ist mit Blutmal?«, fragte ich.


    Westen lächelte nicht mehr. »Blutmal war kein vorbestimmtes Opfer, nicht wahr? Er gehörte nicht zu denen, die zu finden und hinzurichten die Regentin Erick entsandt hatte, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Dennoch habt Ihr ihn gejagt und getötet.«


    Ich fühlte, wie ein Anflug von Scham mich durchströmte – eine alte Scham, von der ich gedacht hatte, sie wäre verblasst. Doch nun konnte ich sie frisch und bitter auf der Zunge schmecken. »Blutmal hatte einen Bäcker und dessen Gemahlin umgebracht – Leute, die mir geholfen hatten, in den Elendsvierteln zu überleben, die sich um mich gekümmert hatten. Und er hatte sie nur deshalb getötet, weil er mich verletzen wollte. Er hatte den Tod verdient.«


    Westen musterte mich eingehend, suchte mit Blicken mein Gesicht ab, ehe er entgegnete: »Mag sein. Aber damals lag es nicht an Euch, diese Entscheidung zu treffen, oder?«


    Damit wandte er sich ab und ging weiter den Flur entlang. Wir hatten uns auf die Ebene des Hofes und der Haupttore hinunterbegeben, befanden uns jedoch auf der gegenüberliegenden Seite des Palasts. Ich erkannte keinen der Räume. Dieser Bereich war nicht auf den Plänen verzeichnet gewesen, die Avrell mir gegeben hatte, damit ich mich in den Palast einschleichen und den Weg zum Thronsaal finden konnte.


    Zögerlich folgte ich Westen, als er ein Gemach mit dunklen Nischen zu beiden Seiten und einer Tür am fernen Ende betrat. Sonst befand sich nichts darin. Der Boden und die Wände bestanden aus kahlem Stein – keine Behänge oder Banner, keine Einrichtungsgegenstände, nicht einmal Topfpflanzen. Ich sah nur hohe Metallständer mit Schalen voll brennendem Öl, die die Wände säumten, drei auf jeder Seite.


    Ungefähr in der Mitte des Raumes blieb Westen stehen. »Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er. »Ihr seid die Regentin, und ich pflichte Euch bei, dass Blutmal sterben musste.« Verspätet erkannte ich, dass die vier Sucher, die uns begleitet hatten, verschwunden waren. Wir waren die Einzigen in diesem seltsamen Raum. »Wisst Ihr, was ich bemerkenswert finde? Dass Erick mir erzählt hat, er habe Euch ausgebildet. Ich möchte gerne sehen, wie viel Ihr gelernt habt.«


    Damit zog er seinen Dolch.


    Zehn Schritte von der Tür und nur fünf von Westen entfernt hielt ich inne. Seine Stimme war immer leiser geworden, und das düstere, gefährliche Funkeln, das ich von allen Suchern kannte, war in seine Augen zurückgekehrt. Ich schalt mich eine Närrin, dass ich ihm gefolgt war und mich in einen mir unbekannten Teil des Palasts hatte locken lassen – in einen Raum, aus dem es keine Fluchtmöglichkeit für mich gab. Am Siel hätte ein solcher Fehler zumindest Vergewaltigung bedeutet, noch wahrscheinlicher den Tod.


    Oder beides.


    »Nur zu«, forderte Westen mich auf. »Zieht Euren Dolch. Ihr seid die Regentin. Und im Unterschied zu Avrell, Baill oder den anderen Gardisten werden die Sucher darauf vereidigt, die Regentin zu beschützen, nicht die Stadt oder den Thron.«


    Wütend auf mich selbst und immer noch unsicher, was der Sucher vorhatte, griff ich nach meinem Dolch und nahm eine Haltung ein, die Westen anerkennend nicken ließ. Gleichzeitig tauchte ich in den Fluss, umhüllte mich mit dessen Strömung und streckte mich dem Hauptmann der Sucher entgegen. Ich sah, dass kein Argwohn in ihm war, kein Hass. Er hatte nicht vor, mich zu verletzen oder Schlimmeres.


    »Ihr seid nicht Baill unterstellt?«, fragte ich.


    Noch ehe Westen antwortete, spürte ich, wie ich in einen alten Rhythmus verfiel, ein altes Muster, das ich mir bei den Übungskämpfen mit Erick in den Seitengassen und auf den verfallenden Höfen der Elendsviertel von Amenkor angeeignet hatte. Seit mehr als zwei Jahren hatte ich nicht mehr mit Erick geübt und hatte mich seither mit keinem echten Sucher im Kampf gemessen.


    »Nein. Die Sucher sind allein der Regentin unterstellt.« Er grinste schief. »Euch. Wir beratschlagen uns mit Baill aus reiner Höflichkeit. Und selbst dann …« Er zuckte mit den Schultern.


    Dann griff er an.


    Er überwand die fünf Schritte zwischen uns mit einer Schnelligkeit, mit der ich nie gerechnet hätte, schneller als Erick, schneller als jeder, den ich je gesehen hatte. Seine Klinge zuckte seitlich nach vorn. Ich stieß einen Laut der Überraschung aus und sprang hastig nach links. Sein Dolch durchschnitt die Luft an jener Stelle, an der ich mich einen Lidschlag zuvor noch befunden hatte. Ich wirbelte herum, ließ mich fallen, stützte mein Gewicht mit einer Hand ab und ließ ein Bein über den Boden fegen, um ihn ins Stolpern zu bringen. Mit einem kräftigen Stoß des mich stützenden Arms schnellte ich in geduckte Haltung, als mein Fuß ins Leere traf. Das Herz pochte mir bis in die Kehle, und mein Atem ging schneller; ich tauchte tiefer in den Fluss, spürte, wie die Beschaffenheit des Raumes sich veränderte, wie er sich verdunkelte. Ich schmeckte das brennende Öl in der Luft, den Rauch, den Schweiß und das Blut. Frischen Schweiß, aber auch alten. Auch das Blut war alt.


    »Das ist ein Übungsraum«, murmelte ich und richtete die Aufmerksamkeit gleichzeitig auf Westen, der ein paar Schritte entfernt in derselben Haltung kauerte, wie ich sie eingenommen hatte.


    »Ja«, bestätigte er mit abwesender Stimme, denn sein Augenmerk galt allein mir. Er beobachtete mich mit eindring­lichem Blick, wartend und abwägend. »Ein Übungsraum für die Sucher.«


    Dann schnellte er vorwärts. Seine Bewegungen waren flüssig und anmutig, seine Körperbeherrschung perfekt, sein Gewicht vollkommen ausgewogen. Als ich parierte und eine Hand hob, um seinen Unterarm abzuwehren, ihn wegstieß und gleichzeitig den eigenen Dolch in engem Bogen schwenkte, sank ich unwillkürlich tiefer in den Fluss und stellte fest, dass der Raum verblasste, bis nur noch Westen übrig war, das geschmeidige und tödliche Zucken seines Dolchs, die Bewegungen seiner Arme, seiner Füße, seines Körpers. Er vollführte einen langsamen, tödlichen Tanz, stieß blitzschnell vor, um einen jähen Angriff oder einen verheerenden Hieb zu führen, und wich gedankenschnell zurück, um mich wieder zu umkreisen, zu beobachten, ehe sein nächster Angriff kam, schneller und geschickter, als Erick es je gezeigt hatte.


    Die einzigen Geräusche waren das Rascheln unserer Kleidung, mitunter ein leiser Schrei oder ein Keuchen, wenn eine Hand eine Brust berührte oder ein Ellbogen einen Oberschenkel. Schweiß brach mir in den Achselhöhlen aus, benetzte meine Arme und meine Brust. Das weiße Hemd, das Marielle mir besorgt hatte, klebte mir auf der Haut. Mein Haar wurde feucht, klatschte mir in nassen Strähnen gegen Gesicht und Hals. Und immer noch griff Westen an. Auch sein Gesicht glänzte nun vor Schweiß. Seine Augen verengten sich, als er sich schneller bewegte, die Taktik änderte, zuerst auf meine Brust zielte, dann auf meine Beine und meinen Rücken, mich auf die Probe stellte und sich zurückzog, ehe er wieder vorstieß.


    Dann stürmte er jäh und rasch heran, änderte die Taktik erneut, umklammerte mit einer Hand mein freies Handgelenk, wirbelte mich herum, fesselte mich mit meinem eigenen Arm über der Brust, zog mich an sich, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte, und zwängte in dieser tödlichen Umarmung meinen Dolcharm ein.


    Ich spie einen Fluch hervor und presste den Atem zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    Ich spürte, wie Westen das Gewicht verlagerte, allerdings nicht genug, als dass ich mich von ihm hätte losreißen können. Sein Atem kühlte den Schweiß an meinem Hals, als er sich vorbeugte. Er keuchte nicht einmal vor Anstrengung.


    »Ihr verteidigt Euch nur«, flüsterte er. »Ich will, dass Ihr angreift.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, zuckte sein Dolch über meinen Arm, schnitt durch den Stoff und ritzte mir die Haut auf. Dann ließ er mich los und stieß mich von sich. Ich stöhnte vor Schreck und Schmerz, hielt taumelnd inne und starrte fassungslos auf die Blutstropfen, die durch den aufgeschlitzten Stoff quollen.


    Es war bloß ein Kratzer, mehr nicht. Das Blut gerann bereits. Doch bei all unseren Übungskämpfen hatte Erick mich nie vorsätzlich zum Bluten gebracht.


    »Aber … ich bin die Regentin«, stieß ich hervor und schleuderte Westen einen zornigen Blick zu.


    Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Hier nicht. Hier seid Ihr nur eine Sucherin. Und jetzt greift an!«


    Meine Wut loderte höher, und ich nahm erneut geduckte Haltung an. Westen umkreiste mich. Verschwommen spürte ich mittlerweile andere Leute im Raum, die sich in der Dunkelheit der Nischen verbargen und uns beobachteten. Aber ich schenkte ihnen keine Beachtung, richtete all mein Augenmerk auf Westen, achtete darauf, wie seine Muskeln sich spannten und lockerten, wie seine Augen mich beobachteten.


    Dann griff ich an, nicht so anmutig und flüssig wie er, aber ich hatte den Fluss und setzte ihn ein. Indem ich seinen Strömungen folgte, sah ich, wohin Westen sich wenden würde, sah seine Bewegungen, noch ehe er sie ausführte, ehe seine Muskeln sich spannten, und ich schmeckte seine Klinge, die durch die Luft zischte. Alles zeichnete sich im Grau des Flusses körnig, aber deutlich ab. Mein Dolch zuckte jäh vor, verfehlte Westen jedoch, da er seitlich auswich. Sofort setzte ich nach, verlagerte den Griff und spürte, wie die Klinge sich in Stoff verhakte. Westen stieß einen überraschten Laut aus, obwohl ich wusste, dass ich seine Haut nicht berührt hatte, und kein Blut im Fluss schmeckte. Im winzigen Augenblick der Ablenkung rammte ich ihm die Innenfläche meiner freien Hand gegen das Schultergelenk.


    Er taumelte zurück. Sein Arm hing schlaff herab, und der Dolch fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Als er sich erholte und wieder Kampfstellung einnahm, beugte und streckte er die Finger der leeren Dolchhand. Die Taubheit legte sich bereits, also setzte ich nach in der Hoffnung, Westen endgültig zu überwältigen und den Kampf zu beenden, solange er wehrlos war.


    Aber noch während ich auf ihn zustürzte, grinste er, als wüsste er genau, was ich vorhatte. Dann schnellte auch schon seine freie Hand vor und traf mich in den Magen. Alle Kraft wich aus meinen Beinen; mit einem spitzen Aufschrei sank ich auf die Knie und vergaß meinen Dolch, als glühende Schmerzen in meinen Eingeweiden aufflammten. Während Westens getroffener Arm zuckend zum Leben erwachte, drehte er mir die Dolchhand auf den Rücken, die augenblicklich taub wurde. Ich hörte, wie mein Dolch klirrend auf den Steinboden fiel.


    Wir keuchten beide, als Westen erneut hinter mir stand. Meine Hand pochte unter seinem Griff vor Schmerzen. Er lachte leise.


    »Erick hat Euch eine Menge beigebracht, aber Ihr habt noch viel zu lernen.«


    Er wartete, während die Hitze und Leidenschaft des Kampfes aus dem Raum und aus unseren Körpern strömte. Dann ließ er meine Hand los.


    Ich sank nach vorn, hustete und entspannte mich, bis ich den beißenden Rauch, der in der Luft lag, in meiner trockenen Kehle schmecken konnte.


    Westen trat vor mich hin und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Seine Augen funkelten.


    »Ich freue mich darauf, Euch in der Kunst der Sucher auszubilden, Regentin«, sagte er, ergriff meine Hand und zog mich auf die Beine.
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    Ich folgte Borund, als wir uns der wütenden Menschenmenge vor den geschlossenen Pforten der Tore zum inneren Kreis näherten. Meine Blicke schweiften forschend über die Menge, während Borund voranschritt. Meine Schultern waren angespannt. Ich hielt die Hand am Dolch und versuchte, dicht bei ihm zu bleiben. Niemand schien auf Borund zu achten, und niemand achtete auf mich. Ich war bloß seine Leibwächterin. Alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Gardisten an den Toren gerichtet und wollten erfahren, weshalb der Hafen geschlossen worden war und warum die Schiffe und die Fracht in der Stadt behalten wurden.


    Jemand stieß mich in Borunds Rücken, und ich zischte. Meine Anspannung wuchs, als die wütende Menge dichter wurde. Ich hatte kaum genug Platz, um den Dolch zu führen und Borund zu beschützen, falls es nötig werden sollte. Ich spürte, wie mir zwischen den Schulterblättern Schweiß ausbrach.


    Gerade wollte ich Borund an der Schulter packen und ihn zurückziehen, als er sich umdrehte und fluchte. Seine Augen funkelten.


    »Wir kommen nie und nimmer in den Palast!«, stieß er hervor. »Sie müssen die Tore verriegelt haben, und diese Menschenmenge wird sich wohl so bald nicht auflösen. Verdammt! Ich muss erfahren, was vor sich geht!«


    Ich holte Luft, um den Vorschlag zu machen, in die Gildenhalle zu gehen. Dabei hatte ich das eigentümliche Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben; die Empfindung sandte mir ein Kribbeln über den Nacken. Schließlich löste sich ein Junge mit rundlichem Gesicht aus der Menge. Er war gekleidet wie ein Dockarbeiter. Als ich ihn erblickte, wuchs mein Unbehagen, und meine Hand senkte sich erneut auf den Dolch. Doch der Junge war grau. Harmlos.


    Obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte, spürte ich, dass ich ihn kannte.


    »Meister Borund?«, fragte der Junge.


    Borund runzelte die Stirn. »Ja?«


    »Avrell, der Oberhofmarschall der Regentin, möchte Euch sehen«, verkündete der Junge. »Er sagte, ich soll Euch das hier geben.«


    Der Junge hielt Borund einen Steinbrocken entgegen, auf dessen einer Seite die Umrisse einer Schlange prangten.


    Borund sog scharf die Luft ein.


    Wir folgten dem Dockjungen am Rand der Menge vorbei, zuerst in Richtung der Tore, dann davon weg in eine Seitenstraße, die parallel zur Palastmauer verlief. Niemand begegnete uns. Die meisten Gebäude standen leer.


    Über uns zog eine Wolke hinweg, die das grelle Sonnenlicht zu einem stumpfen Grau dämpfte. Ich schauderte.


    Der Junge huschte in ein kleines Gebäude, das einst ein Stall gewesen war. Der Geruch nach Dung hing noch in der abgestandenen Luft, doch es waren keine Pferde mehr zu sehen. Stattdessen war das Gebäude bis obenhin voller gekennzeichneter Holzkisten, durch deren Ritzen Stroh lugte.


    Borund sog scharf die Luft ein, als der Dockjunge uns in einen schmalen Gang zwischen den hoch aufgestapelten Kisten führte. »Rotwein aus Capthia! Berge von Kisten voller Rotwein! Seit letztem Winter konnte ich nichts davon bekommen, keine einzige Kiste!«


    Gereizt bedeutete uns der Junge, uns zu beeilen. Ich spürte, wie meine Schulterblätter sich erneut verspannten. Ich hatte das Gefühl, als vermisste ich etwas, irgendetwas Wichtiges, aber ich verdrängte diese Empfindung, als der schmale Pfad eine Biegung beschrieb, sich verzweigte, um sich dann in eine kleine Nische zu öffnen, in der Borund, der Junge und ich gebückt kaum Platz fanden. Der Dockjunge bedeutete uns, aus dem Weg zu gehen; dann zerrte er an einem Stück des Bretterbodens. Dieser hob sich, denn er war herausgeschnitten, was aber nicht zu erkennen war, wenn er auf dem Boden lag. Ich blickte in die runde Öffnung, die sich aufgetan hatte, und sah, dass sie zu einem schmalen Tunnel hin abfiel, obwohl es da unten kein Licht gab.


    Borund zögerte, suchte bei mir nach Bestätigung.


    »Es ist sicher«, sagte ich. »Die Öffnung führt in einen Tunnel. Da unten ist niemand. Außerdem kann ich eine Laterne erkennen, die zum Anzünden bereitsteht.«


    Der Dockjunge starrte mich an.


    »Woher hast du gewusst, dass da eine Laterne ist?«, fragte er schließlich. »Es ist zu dunkel, als dass man sie sehen könnte.«


    Ich antwortete nicht, sondern stieg behände hinter Borund her, der soeben die wartende Laterne anzündete. Dann hob ich den Kopf in der Erwartung, den Dockjungen über mir zu sehen, wie er durch die runde Öffnung zu uns herunterblickte.


    Aber ich sah nicht den Dockjungen, sondern Eryn.


    Ich schrie auf, sprang vor Borund hin, um ihn zu beschützen, und zog den Dolch, ohne nachzudenken. Die Klinge erschien mir schwerer als üblich.


    Am Rand des Tunneleingangs legte sich ein Ausdruck der Besorgnis auf Eryns Gesicht. Ihre Augen waren verkniffen, die Lippen schmal. Sie kniete sich neben das Loch und umfasste mit einer jähen Bewegung dessen Kante.


    »Siehst du es, Varis? Siehst du es?«


    Die Laterne hinter mir erstrahlte; wie ein blendender Blitz flammte gelbliches Licht auf.


    Ich erwachte jäh.
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    Ich schnappte nach Luft und fuchtelte mit den Armen, wobei mir das Herz bis zum Hals schlug. Dann erkannte ich das Zimmer, begriff, dass ich geträumt hatte, und sank aufs Bett zurück, wobei ich flach und stoßweise Luft holte.


    Langsam beruhigten sich mein Herz und meine Atmung. Als ich mich einigermaßen entspannt fühlte, glitt ich aus dem Bett und ging mit nackten Füßen zur Frisierkommode, um mir einen Becher Wasser einzugießen. Ich bewegte mich durch den mittlerweile vertrauten Raum, ohne innezuhalten, und zuckte nur leicht zusammen wegen der Prellungen, die ich mir in den vergangenen Wochen beim Üben mit Westen eingehandelt hatte. Nachdem ich mir den säuerlichen Geschmack des Schlafes aus dem Mund gewaschen hatte, trat ich auf den Balkon hinaus und ließ die Türen hinter mir zuschwingen.


    Nachdenklich blickte ich in die Dunkelheit. Es war jetzt das dritte Mal in den letzten drei Wochen, dass ich denselben Traum gehabt hatte. Aber es war nicht wirklich ein Traum; er war eher eine Erinnerung aus jener Zeit, als ich Borund als Leibwächterin gedient hatte. Ich hatte es noch deutlich im Gedächtnis – das Läuten der Glocken im Hafen, als die Kunde sich verbreitete, dass keine Schiffe die Stadt verlassen durften, und Borunds Wut, dass die Regentin etwas Derartiges gewagt hatte. Wir hatten versucht, in den Palast zu gelangen, um den Grund dafür herauszufinden, doch die Tore waren verschlossen gewesen. Dann war der Dockjunge aufgetaucht und hatte uns zu Avrell gebracht.


    Als ich die Erinnerung die beiden ersten Male im Schlaf erneut durchlebt hatte, war alles unverändert geblieben. Wir hatten den Tunnel betreten, waren durch die Gänge zum Palast vorgedrungen, und der Traum hatte geendet.


    Diesmal jedoch war Eryn erschienen.


    Bisher hatte ich kaum über die Träume nachgedacht, aber jetzt …


    Ich schauderte, straffte die Schultern und rieb mir die Arme, um mich zu wärmen. Die Nachtluft war klirrend kalt. In den drei Wochen seit dem Treffen mit Avrell und den Händlern waren die Vorboten des Winters immer näher gekommen. Die Luft war kälter geworden, das Tageslicht spärlicher. Die Ranken der Pflanzen auf dem Balkon hatten sich braun verfärbt; einige Blätter waren bereits abgefallen.


    Am Vortag hatte Marielle über den Hafen hinweg auf die Wellen draußen auf dem Meer gezeigt. »Seht Ihr?«, hatte sie gesagt. »Mittlerweile gibt es mehr Gischt, egal wie der Wind weht. Und die Brandung, die gegen die Felsen peitscht, ist höher.«


    Ich spähte im Mondlicht auf den Kai hinunter, zählte die Masten der Schiffe an den Anlegstellen und runzelte nachdenklich die Stirn.


    Seit ich Regentin geworden war, hatte ich mich in die steten Muster des Palasts gefügt, war mit den Bewegungen der Gardisten, der Bediensteten und der Bittsteller aus der Stadt vertraut geworden. Gelegentlich gab es Unterbrechungen, wenn Westen – stets unverhofft – auftauchte und mich zum Übungsraum begleitete. Avrell hatte mir durch die ersten schweren Tage geholfen, als ich mir die Beschwerden der Leute aus der Stadt anhören und anschließend Entscheidungen treffen musste. Anfangs gab es jeden Tag solche Beschwerden, doch je näher der Winter rückte, desto mehr lichtete sich der Ansturm der Menschen und wurde bald zu einem Rinnsal.


    Irgendwann hatte Avrell gemeint, es sei ein Glück, dass ich die Herrschaft über den Thron zu Beginn des Winters übernommen hatte. Als ich ihn fragte, wie er darauf käme, sagte er, dass es im Winter weniger Gesandte und Abordnungen aus den umliegenden Städten gäbe. Alle Dinge von größerer politischer Bedeutung seien bereits geregelt worden, sodass er während der Wintermonate Zeit haben werde, mich mit der Küste und all den Städten vertraut zu machen.


    Ich hatte ihn verärgert mit finsterer Miene angeschaut. Es war mir beinahe schon zu viel, mich mit dem Gezänk der Bürger meiner eigenen Stadt herumplagen zu müssen; ich wollte gar nicht daran denken, mich mit den Sorgen der Bewohner der gesamten Küste beschäftigen zu müssen. Dennoch hatte Avrell meine Unterrichtung bereits aufgenommen. Täglich verbrachten wir ein paar Stunden damit, über die anderen Stadtstaaten an der Küste zu reden – Venitte, Marland, Temall und Merrell –, außerdem über die kandischen Kulturen im Osten sowie über die Zorelli im Süden.


    Und dann waren da noch die Träume – von Mord, Vergewaltigung und Verstümmelungen, wovon sich der Großteil in den Elendsvierteln jenseits des Siels abspielte. Wenn es mir möglich war, entsandte ich die Sucher, so wie ich Erick auf Corum angesetzt hatte. Doch einige dieser Träume enthielten keine Anhaltspunkte – kein Gesicht, keinen Ort, keinen Namen –, um jemanden auf die Suche zu schicken. In diesen Fällen konnte ich nichts tun, konnte mich nur daran erinnern.


    Dieser Traum jedoch war anders. Es war kein Miterleben, wie jemand anders getötet oder verletzt wurde. Es war eine Erinnerung.


    Und beim letzten Mal war es nicht einmal das gewesen.


    Ein paar Stunden später, als das erste Licht des neuen Tages am Horizont erschien, hörte ich auf dem Balkon vorsichtige Schritte. Ich drehte mich um und erblickte Marielle, die mir eine Tasse heißen Tee hinhielt.


    »Regentin«, sagte sie.


    Ich nahm die Tasse entgegen und schauderte in meinem Nachthemd. Unten, jenseits der drei Steinmauern, die den Palast umschlossen, erwachten die Straßen Amenkors allmählich zum Leben. Ich beobachtete die Menschen, während ich einen ausgiebigen Schluck nahm; dann seufzte ich und wandte mich ab.


    »Ich will mit Avrell reden.«


    »Soll ich ihn rufen lassen?«, fragte Marielle, als wir hineingingen, und machte den anderen Mädchen im Raum schroffe Gesten, worauf sie begannen, meine Kleider vorzubereiten. Eine Dienerin schickte sich an, das Bett abzuziehen. Aufmerksam beobachtete ich, wie die Laken zusammengebauscht und durch frische ersetzt wurden. Plötzlich wurde mir klar, dass ich noch nie ein Bett gemacht und noch nie jemandem dabei zugeschaut hatte – nicht einmal hier im Palast –, seit ich den Thron bestiegen hatte. In Borunds Haus war diese Arbeit immer schon getan gewesen, wenn ich zurückgekehrt war, und am Siel hatte ich nie ein Bett gehabt.


    »Nein«, erwiderte ich abwesend, während ich die Dienerinnen weiter bei der Arbeit beobachtete. »Ich gehe zu ihm.«


    »Wie Ihr wünscht, Regentin.«


    Als ich mich umdrehte, versuchten Marielle und das Mädchen, das mir meine Kleider reichte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    Ich griff zornig nach meinem Hemd.
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    Ich traf Avrell in einem Bereich des Palasts an, den ich nie zuvor gesehen hatte. Zusammen mit Nathem saß er an einem Tisch mit geneigter, mit Pergament bedeckter Oberfläche. Seine Hände waren voller Tintenflecke, seine Stirn lag in nachdenklichen Falten. Mit einer Hand fuhr er eine Zahlenreihe nach. Dabei murmelte er leise etwas zu Nathem, und die Falten in seiner Stirn vertieften sich.


    Ich zögerte kurz, ehe ich fragte: »Wo sind die Schiffe?«


    Nathem und Avrell schauten auf. Avrells Augen verfinsterten sich ob der Unterbrechung; dann erkannte er mich, lehnte sich zurück, stand auf und trat mit einem matten Lächeln hinter dem Schreibpult hervor.


    »Regentin! Ihr hättet nicht herunterkommen müssen. Wenn Ihr mich braucht, kann ich mich zu Euch begeben.« Er bemerkte die Tinte an seinen Fingern und verschränkte die Hände, die er dann in den Ärmeln seiner Gewänder verbarg.


    Ich weiß, überlegte ich, aber dann hättest du Zeit gehabt, dich vorzubereiten.


    Hinter ihm machte Nathem sich daran, die Papiere zu sortieren, und arbeitete taktvoll an den Aufzeichnungen weiter, mit denen sie sich gerade beschäftigt hatten.


    »Ich musste aus meinen Gemächern«, sagte ich und ging unruhig auf und ab. »Regin meinte, die meisten Schiffe sollten binnen eines Monats zurückkehren. Inzwischen haben wir das Ende der dritten Woche, und an den Docks liegen erst drei Schiffe. Wo sind die anderen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Als ich den besorgten Unterton in Avrells Stimme hörte – eine Besorgnis, die er zu verbergen suchte –, blieb ich stehen.


    Er ging zurück zum Tisch, winkte Nathem ungeduldig beiseite und klopfte auf die Unterlagen, die er durchgesehen hatte. Ich blickte darauf, konnte aber nur ein paar Buchstaben und Zahlen erkennen. Marielle erteilte mir jeden Tag Lese- und Schreibunterricht, aber mir fehlte die Geduld für solche Dinge. Ich kämpfte einen Anflug enttäuschter Verärgerung nieder. Es widerstrebte mir, dass ich mich auf Marielle, Avrell oder sonst jemanden verlassen musste.


    »Das sind die Berichte der Kapitäne jener Schiffe, die zurückgekehrt sind«, erklärte Avrell. »Die beiden ersten kommen aus Marlett und Dangren, beides Ortschaften, die nur ein paar Segeltage nördlich von hier liegen. Das Schiff, das gestern eintraf, kam aus Merrell, viel weiter oben an der Küste, ebenfalls nördlich von Amenkor. Alle Kapitäne melden raue See, und in allen drei Städten herrscht derselbe Zustand wie bei uns: Knappheit an Lebensmitteln und anderen Vorräten für den Winter. Allerdings ist es um keine Stadt so schlecht bestellt wie um uns. Die meisten verfügen über ausreichend Getreide und andere Vorräte für den Winter, und ein paar hatten sogar etwas zu erübrigen. Nach heftigem Feilschen und dem Einfordern alter Gefälligkeiten ist es den drei Schiffen gelungen, die Frachträume zu mindestens drei Vierteln voll zu bekommen.«


    »Was ist mit den anderen Schiffen?«


    Avrell schüttelte den Kopf. »Nichts, nicht einmal eine Botschaft auf dem Landweg.« Er suchte meinen Blick. »Mittlerweile hätten wir von ihnen hören müssen, und sei es nur in Form einer Mitteilung, dass sie wegen rauer See oder anderen Widrigkeiten in irgendeinem Hafen festliegen. Aber wir sind nicht die Einzigen, deren Verbindung zu ihren Schiffen abgerissen ist. Kapitäne aus Merrell und Dangren berichten, dass Schiffe aus beiden Städten verschwunden sind. Die häufigsten Erklärungen für dieses Verschwinden sind Seeräuberei und frühe Winterstürme.« Zweifel färbten seine Stimme.


    Ich nahm meine unruhige Wanderung wieder auf, und Nathem wich zur Seite. »Aber das glaubt Ihr nicht.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Avrells Blick verfinsterte sich. »Es stimmt, dass die Seeräuberei zunimmt, wenn Lebensmittel knapp sind, allerdings nicht in diesem Ausmaß. Zudem verschwinden Schiffe und deren Besatzungen nicht spurlos, weder durch Stürme noch durch Seeräuber. Irgendwo hätten Wrackteile oder Leichen angeschwemmt werden müssen. Aber wir haben aus den Dörfern und Ortschaften entlang der Küste nichts über Freibeuter oder unerklärliche Trümmer zerstörter Schiffe gehört.«


    Eine Zeitlang ging ich schweigend weiter auf und ab. Avrell beobachtete mich.


    »Wo stehen wir inzwischen bei den Vorräten für den Winter? Das eingerechnet, was Alendor und die Genossenschaft zurückgelassen und die drei Schiffe mitgebracht haben. Und das, was die Fischerboote gefangen haben. Wie sieht es damit aus?«


    »Wenn wir streng rationieren, können wir vielleicht drei Viertel der Stadt ernähren. Mehr nicht.«


    Ich stieß einen Fluch aus. Avrell zog ob meiner Heftigkeit eine Augenbraue hoch. Sogar Nathem schien überrascht und hüstelte, als er ein zweites Bündel Papier hervorzog und an einem anderen Tisch daran zu arbeiten begann.


    »Es gibt aber auch gute Neuigkeiten«, sagte Avrell. »Merrell hat versprochen, eine Ladung auf dem Landweg zu schicken, nur lässt sich nicht abschätzen, wann sie eintreffen wird. Vielleicht erst im Frühling. Die Straßen zwischen Amenkor und Merrell sind selbst im Sommer nicht gut. Aber auch das Getreide, das Merrell bereits geschickt hat, wird uns helfen.«


    »Also gut«, gab ich zurück und blieb stehen. »Was können wir tun?«


    »Darauf hoffen, dass weitere Schiffe kommen«, antwortete Nathem mit unbewegter Miene, ohne von seinen Unterlagen aufzuschauen.


    Verärgert warf ich einen Blick in seine Richtung; dann biss ich mir nachdenklich auf die Lippe.


    Avrell straffte unter meiner steten Musterung kaum merklich die Schultern. »Was ist?«, fragte er vorsichtig.


    Einen Lidschlag lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm von dem Traum zu erzählen. Dann besann ich mich seiner Miene und seiner Augen in jener Nacht, in der er, Borund und Erick mich zu dem Versuch überredet hatten, die Regentin zu töten.


    Ich fragte mich, ob er mich belog und Vorräte zurückhielt. Aber warum sollte er das tun? Er hatte mehr in Amenkor investiert als ich. Er würde sich nur selbst schaden. Und ich wusste, dass er nicht zögern würde, mich durch eine andere zu ersetzen, wenn ihm meine Entscheidungen missfielen. Immerhin hatte er versucht, Eryn meucheln zu lassen – eine Frau, die er jahrelang unterstützt hatte. Mich kannte er kaum.


    Nur wussten wir beide, dass es ihm niemals gelingen würde. Er hatte bereits versucht, andere Dienerinnen auf den Thron zu setzen, und sie waren allesamt ums Leben gekommen. Niemand konnte den Thron beherrschen und dies überleben.


    Außerdem war ich selbst zur Meuchlerin ausgebildet worden. Niemand würde nahe genug an mich herankommen, um mich zu töten. Der Thron würde mich warnen. Zudem besaß ich gewisse Fähigkeiten, die ich mir am Siel angeeignet hatte und die nun durch die Übungsstunden mit Westen verfeinert wurden.


    Ich verdrängte meine Zweifel und den Argwohn. »Ich muss aus dem Palast hinaus.«


    Die Worte klangen inbrünstiger, als ich beabsichtigt hatte.


    Avrell zögerte kurz, dann erwiderte er: »Gewiss. Seit Ihr den Thron bestiegen habt, haltet Ihr Euch im inneren Kreis auf. Dabei seid Ihr daran gewöhnt, durch die Stadt zu streifen …« Avrell stockte. Er wusste, dass ich irgendetwas zurückhielt, aber er konnte nicht ergründen, was es war. »Ich stelle eine Eskorte zusammen.«


    Damit ging er zur Tür, vor der meine übliche, aus vier Gardisten bestehende Begleitmannschaft wartete. Seine Hand hatte sich kaum auf den Türgriff gesenkt, als ich sagte: »Ich möchte, dass Ihr mich begleitet.«


    Er erstarrte.


    »Selbstverständlich«, erwiderte er in verbindlichem Tonfall. Dann öffnete er die Tür und raunte den Gardisten draußen etwas zu.


    Eine Stunde später trat ich durch die Haupttore des Palasts hinaus auf die breiten Steinstufen der Promenade. Sie führten zu einem runden Hof hinunter, auf dem eine Begleitgarde aus zehn Gardisten und zwei Suchern hoch zu Ross wartete. Zwei weitere, reiterlose Pferde standen gesattelt vor der Kolonne bereit. Die beiden Sucher nickten mit einem kühlen Lächeln in meine Richtung – ich hatte unter Westens wachsamen Augen Übungskämpfe gegen sie bestritten. Auch die übrigen Gardisten nickten mir mit offenkundigem Respekt zu.


    Ich nahm es zufrieden zur Kenntnis. Westen hatte mir erzählt, die Kunde, dass ich ihn bei unserem ersten Kampf entwaffnet hatte, verbreite sich nach und nach innerhalb der Garde.


    Avrell folgte mir. Er hatte seine blauen und goldenen Gewänder durch ein feines blaues Hemd, eine Lederhose und Stiefel ersetzt. In dieser neuen Kleidung sah er eigenartig aus; bisher kannte ich ihn nur in den Gewändern des Oberhofmarschalls.


    »Sind wir bereit?«, fragte er.


    »Ich kann nicht reiten«, gestand ich.


    Avrell überlegte kurz. »Ich verstehe. Dann werden wir wohl zu Fuß gehen müssen.«


    Er gab dem vordersten Gardisten ein Zeichen, worauf er einen knappen Befehl erteilte. Die anderen Gardisten zögerten und warfen einander verwirrte Blicke zu; dann stiegen sie langsam aus den Sätteln. Als Avrell und ich die letzten Stufen der Promenade hinunterstiegen und auf das Tor zuhielten, formierten die Gardisten sich um uns.


    Als Erstes fiel mir auf, dass ich mindestens einen Kopf kleiner war als jeder der Gardisten oder Avrell. Außerdem bildeten sie eine dichte Gruppe. Plötzlich verstand ich, weshalb Eryn sich gelegentlich unbemerkt davongeschlichen und Avrell, Baill und den Gardisten damit so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte: Die Männer hatten geglaubt, dies habe an ihrem Wahnsinn gelegen. Nun fragte ich mich, ob dem tatsächlich so gewesen war. Ständig von einer bewaffneten Eskorte umgeben zu sein, sogar in den Hallen des Palasts, war ziemlich ermüdend.


    Wir traten durch die inneren Tore hinaus in den mittleren Kreis, wo die gesamte Gruppe innehielt.


    Ich atmete tief ein und roch das Salz des Meeres in der Luft, und eine drückende Last schien sich von meinen Schultern zu heben. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie beengt ich mich im Palast gefühlt hatte. Hier draußen zu sein, im Freien, war wundervoll. Dies war das Amenkor, das ich kannte: die Straßen, die Gassen, die schmalen Häuserschluchten.


    Die Menschen.


    Eine kleine Menge hatte sich an den Toren versammelt und wartete auf Einlass, vorwiegend Bedienstete und Gardisten, darunter auch ein paar Männer und Frauen, in denen ich in meiner Zeit als Gossenkind stets einfache, lohnende Opfer gesehen hätte. Sie drehten sich um und schauten uns an. Neugier und Argwohn vermischten sich in ihren Zügen.


    Nach einer Weile neigten sich ein paar Köpfe einander zu. Das Misstrauen wich aus den Gesichtern und wurde durch Ehrfurcht ersetzt. Ein paar Leute deuteten auf mich, und ich fühlte mich plötzlich unbehaglich.


    Am Siel und als Borunds Leibwächterin hatte ich mich stets im Hintergrund gehalten. Ich hatte darauf gebaut, nicht bemerkt und nicht gesehen zu werden. Nun aber …


    Ich wandte mich von den neugierigen Blicken und dem plötzlichen Raunen ab, das sich wie eine Welle durch die Menge ausbreitete.


    Avrell grunzte.


    »Was ist?«, fragte ich, ohne zu der Gruppe zu blicken.


    Avrell schaute mich an; dann betrachtete er mit geradem Rücken und hoch erhobenem Haupt die Menschenmenge. In seiner ungewohnten Kleidung wirkte er hochmütiger und strenger als sonst. »Die Neuigkeit, dass es eine neue Regentin gibt, hat sich in Windeseile in der Stadt verbreitet«, sagte er. »Vor allem, nachdem die Sperre des Hafens aufgehoben wurde. Aber niemand wusste bisher, wer Ihr seid. Die Leute haben eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass Ihr die Regentin seid, denn eine Regentin verlässt den Palast so gut wie nie. Wenn doch, dann stets beritten oder in einer Kutsche. Ihr werdet reiten lernen müssen.« Prüfend betrachtete er meine Kleidung. »Ich bin sicher, die Leute haben etwas … anderes erwartet.«


    Ich blickte ihn mit finsterer Miene an; dann richtete ich die Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. »Warum verneigen sich ein paar von den Leuten?«


    Avrell zog die Augenbrauen hoch. »Weil Ihr die Regentin seid und die meisten Menschen der Stadt die Regentin ver­ehren. Ihr seid ihre Lehnsherrin, ihre Beschützerin … ihre Göttin.«


    Ich schauderte, als sich eine Leere in mir auftat, und wandte mich von den ehrfürchtig geneigten Häuptern ab.


    »Kommt«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Die Garde formierte sich um uns.


    »Wohin gehen wir?«, erkundigte Avrell sich kurz darauf mit verwirrter Miene. Sein Blick zuckte in jede Straßenmündung, an der wir vorüberkamen.


    »Wartet es ab.« Ich wollte es ihm nicht sagen, wollte sehen, wie er reagierte.


    Seufzend ließ er den Blick weiterhin über die Straßen schweifen.


    Ich ging mit raschen Schritten, bog hin und wieder in Straßen und Gassen ein, behielt aber stets die Palastmauer in Sicht. Die Leute gaben uns den Weg frei und starrten uns verwundert oder ehrfürchtig hinterher, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung, richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf unser Ziel. Einmal hielt ich unsicher inne; dann entschied ich mich willkürlich für eine Straße und fand mich gleich darauf wieder zurecht, als wir die nächste Querstraße erreichten.


    Nach zwanzig Minuten wurde es auf den Straßen ruhiger, und die Gebäude wirkten zunehmend verlassen. Die Fenster waren kahl, einige mit Schildern vernagelt, die Türen verschlossen. Der mittlere Kreis enthielt sämtliche Gildenhallen und die Häuser und Arbeitsräume einiger der einflussreicheren Händler. Doch seit der Ankunft des Zweiten Feuers vor sechs Jahren, als eine riesige weiße Feuerwand vom Meer herangefegt war, sich einen Weg durch die Stadt gefressen und einen winzigen Teil von ihr in meinem Innern eingenistet hatte, war es Handwerk und Handel immer schlechter ergangen. Viele Gebäude, die einst gut gehende Läden beherbergt hatten, standen nun leer; die Ladenbesitzer und ihre Beschäftigten waren in die untere Stadt umgezogen.


    Oder an den Siel.


    Wir bogen um eine Ecke und gelangten zu dem Stall. Mein gesamtes Gefolge blieb stehen.


    »Erkennt Ihr das Gebäude?«, fragte ich und beobachtete Avrells Züge.


    Er nickte. »Ja. Darin ist der Eingang zu dem Tunnel, der unter der Palastmauer hindurchführt. Aber warum wolltet Ihr mich hierherbringen?«


    »Wem gehört das Gebäude?« Ich glaubte, die Antwort zu kennen, musste aber sichergehen.


    »Dem Palast, wem sonst?«


    Ich nickte. Avrell schien noch genauso verwirrt wie beim Verlassen der Tore. »Gehen wir hinein.«


    Ich hatte bereits ein paar Schritte zurückgelegt, als ich bemerkte, dass Avrell sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Ich weiß gar nicht, was wir hier tun«, sagte er.


    Ich seufzte. »Ich muss Euch etwas zeigen.«


    Avrell schüttelte den Kopf, folgte mir aber.


    Die Gardisten zogen die Stalltür auf, und wir traten ein. Der Geruch von altem Dung und frischem Stroh hing in der Luft. Avrell presste eine Hand auf den Mund und verzog das Gesicht, während er den Blick über die aufeinandergestapelten Kisten schweifen ließ, die das Gebäude füllten. Ein schmaler Pfad führte durch die Mitte zur Falltür und zum Tunnel.


    »Was wolltet Ihr mir zeigen?«, erkundigte Avrell sich mit angespannter Stimme und versuchte, durch den Mund zu atmen.


    »Seht her.« Ich trat zu den Kisten.


    Avrell betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Kennzeichnung an den Seiten. »Rotwein aus Capthia«, murmelte er und richtete sich abrupt auf. Seine Augen blitzten. »Seit sechs Monaten haben wir keinen Rotwein aus Capthia mehr im Palast. Er ist unmöglich aufzutreiben.«


    Ich musterte ihn, als er den Blick noch einmal verwirrt über die Kisten schweifen ließ. Ich spürte, wie mein Verdacht sich verlagerte, wandte mich von Avrell ab und richtete die Aufmerksamkeit auf jemand anderen. »Wem gehört das alles?«


    Bilder der Listen und Aufstellungen, die von der Händler­gilde zur Verfügung gestellt worden waren, zuckten durch Avrells Verstand. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Wenngleich er sich noch immer mit der Hand die Nase und den Mund zuhielt, schien er nicht mehr verärgert über den ihm aufgezwungenen Ausflug oder den Geruch. Stattdessen wirkte sein Körper angespannt, seine Miene grüblerisch.


    Nach einer Weile suchte sein Blick den meinen. »Es gehört niemandem«, sagte er. »Keiner der Händler hat gemeldet, dass er Rotwein aus Capthia besitzt.« Er ließ den Blick über die bis zur Decke gestapelten Kisten schweifen. »Jedenfalls nicht in so großer Zahl.«


    Kurz überlegte er; dann trat er näher und betrachtete die Kennzeichnung einer der Kisten. »Auch auf den Kisten ist kein Vermerk über den Besitzer.«


    »Was bedeutet das?«


    Die Stirn verwirrt in Falten gelegt, richtete er sich auf. »Es bedeutet, dass die Kisten in die Stadt geschmuggelt wurden. Aber wer würde so viel Wein in die Stadt schmuggeln? Alendor? Einer der anderen Händler?«


    Ich schüttelte den Kopf. Tief in mir loderte ein Funke Zorn auf. »Das Gebäude gehört dem Palast. Alendor hätte den Wein niemals hier versteckt.«


    »Wer dann?«


    Ich ging zur nächstbesten Kiste, betrachtete mit finsterer Miene die Kennzeichnung an der Seite, die für mich immer noch Kauderwelsch darstellte, und verkündete voller Überzeugung: »Es war die Regentin.«


    Avrell fragte verdutzt: »Die Regentin?«


    »Ja«, sagte ich. »Eryn.«
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    Sie hat sie das gemacht?«, stieß Avrell hervor.


    »Was meint Ihr?«, fragte ich. Wir gingen den Flur entlang, der zu Eryns Gemächern führte. Die Garde – die nun, da wir uns wieder im Palast befanden, auf die üblichen vier Mann verringert worden war – begleitete uns und hatte Mühe, mit uns Schritt zu halten.


    »Wie hat sie die Kisten in die Stadt geschmuggelt? Wie fand sie die Ansprechpartner? Wie konnte sie den Wein in den nicht mehr genutzten Stall schaffen, ohne dass ich davon erfahren habe? In den letzten drei Jahren hat sie den Palast kaum verlassen. Und aus der Stadt kann sie nicht hinaus.«


    Unvermittelt blieb ich stehen. Ich konnte nicht sagen, was Avrell mehr Kopfzerbrechen bereitete: dass es Eryn gelungen war, den Wein in die Stadt zu schmuggeln, oder dass sie es ohne sein Wissen getan hatte. Aber das war es nicht, was mich hatte innehalten lassen.


    »Was meint Ihr damit, dass sie nicht aus der Stadt hinauskann?«


    Einen Augenblick wirkte Avrell verwirrt, war zu sehr auf Eryns Verrat bedacht, dann aber wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und seine Augen weiteten sich. »Nichts. Das ist jetzt nicht wichtig.«


    Ein Teil meines Zorns auf Eryn verlagerte sich auf Avrell. Ich trat einen kleinen Schritt vor und senkte die Hand auf meinen Dolch.


    Avrell zuckte zusammen und erschauderte; dann fasste er sich und straffte den Rücken. Die Erhabenheit, die er für gewöhnlich ausstrahlte, tilgte den Großteil des Zorns aus seinen Zügen. Er wurde zu dem Diplomaten, den ich gesehen hatte, als ich Borund beschützte; allerdings kannte ich ihn mittlerweile besser und bemerkte das Flackern unterdrückter Wut in seinen Augen.


    »Die Regentin ist an den Thron gebunden«, erklärte er steif, »und der Thron an die Stadt. Aus diesem Grund kann die Regentin die Stadt nie verlassen.«


    »Was geschieht, wenn ich es versuche?«


    »Ihr würdet sterben.«


    Ich schluckte schwer. »Natürlich.«


    Ich verstand nicht, warum es mir so sehr auf den Magen schlug, in der Stadt gefangen zu sein. Ich war noch nie außerhalb der Stadt gewesen, sondern hatte am oder in der Nähe des Siels gelebt, bis ich fünfzehn war, und danach in der unteren Stadt, wo ich Borund beschützt hatte. Ich war nie auch nur in die Nähe der Stadtgrenzen gelangt, hatte bestenfalls halbherzig darüber nachgedacht, was dahinter sein könnte. Was außerhalb der Stadt lag, konnte mir am Siel nicht helfen. Selbst Avrells Erklärungen über andere Städte, andere Orte erschienen mir unwirklich – es waren nur Worte, nur Geschichten.


    Nun aber konnte ich der Stadt nicht mehr entrinnen, selbst wenn ich es gewollt hätte.


    Ich verdrängte diesen Gedanken und setzte den Weg zu Eryns Gemächern fort. Gleich darauf hörte ich, wie Avrell versuchte, zu mir aufzuschließen. Wenigstens war er nun still.


    Nachdem ich die Herrschaft über den Thron übernommen hatte, war Eryn in den Räumlichkeiten geblieben, die Avrell ihr zugewiesen hatte. Ich hatte nicht das Bedürfnis verspürt, sie aufzusuchen. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich immer noch unruhig und aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich wusste nicht, ob ich ihr vertrauen konnte, nachdem sie mich auf so gerissene Weise auf den Thron manövriert hatte, also schenkte ich ihr keine Beachtung und schob sie in den hintersten Winkel meines Verstandes, wo sie als ständig nagende Bedrohung verweilte. Die einzige andere Begegnung, die ich mit ihr gehabt hatte, war auf dem Dach gewesen, nachdem ich von Corum geträumt hatte, und dieses Aufeinandertreffen war angespannt verlaufen.


    Ich verlangsamte meine Schritte nicht, als ich zu den äußeren Türen ihrer Gemächer gelangte. Stattdessen riss ich sie auf, ehe die Gardisten sie erreichten, und betrat den Warteraum, den ich mit einem raschen Blick überprüfte. Topfpflanzen, ein paar Stühle und Tische, ein Sofa, eine Tür zu den inneren Kammern.


    Ich hielt kaum inne, steuerte auf die Tür zu. Unterwegs glitt ich in den Fluss.


    »Varis, wartet …«, setzte Avrell an, doch ich stieß ihm mit einem Schwall von Macht zurück, ohne mich umzudrehen. Ich hörte noch, wie er aufstöhnte, als der Strom ihn erfasste, dann war ich auch schon im Schlafgemach, und die Tür knallte laut gegen die Wand.


    Eine Dienerin kreischte und ließ die Leinen fallen, die sie hielt.


    »Wo ist sie?«, wollte ich wissen.


    Mit zitternder Stimme antwortete das Mädchen: »Im Garten.«


    Ich runzelte die Stirn, doch sie deutete auf einen mit Vorhängen versehenen Durchgang, dessen Tür offen stand. Eine leichte Brise bauschte den Vorhang und wehte ihn ins Zimmer.


    Ich schob ihn beiseite und trat hinaus auf eine offene Veranda aus weißem Stein, etwas größer als mein Balkon, mit einem kleinen Tisch und Stühlen. Eine breite Steinbalustrade, gesäumt mit bauchigen Töpfen, trennte die Veranda von einem kleinen Garten dahinter. Im abendlichen Sonnenschein präsentierten sich die Bäume und die an Spalieren wachsenden Ranken in schillernden Farben, und der weiße Stein der gewundenen Gehwege gleißte grell. Ich wartete, bis meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten; dann stieg ich die drei Steinstufen zum Garten hinunter.


    Geblendet von Wut, spürte ich das Kraftfeld am Kopf der Stufen nicht, bis ich genau hineinlief. Ich prallte heftig dagegen, taumelte mit einem Fluch zurück und schmeckte Blut auf den Lippen.


    »Was ist?« Avrell ergriff meinen Arm, um mich zu stützen. Die Gardisten verteilten sich hinter uns, die Blicke wachsam, die Hände an den Schwertern.


    Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund und verzog das Gesicht, als ich das Blut an meinen Fingern sah. »Eryn.«


    »Ich habe gespürt, dass du kommst.«


    Alle drehten sich um, und die Gardisten rückten näher, als Eryn sich von einem Spalier mit großen weißen Blüten löste, über das ich kurz zuvor den Blick hatte schweifen lassen. Plötzlich erinnerte ich mich an den Thronsaal, wo sie sich zum Greifen nah vor mir versteckt und sich erst gezeigt hatte, als ich mich weigerte, mich an ihren Spielchen zu beteiligen. Besser gesagt, an den Spielchen des Throns. Es war eine List des Flusses, von der ich nicht wusste, wie man sie verwendete oder durchschaute.


    Eryn trat in den Sonnenschein und richtete einen scharfen Blick auf die Gardisten. »Ihr könnt jetzt gehen.«


    Unsicher und verwirrt drehten die Männer sich um, zögerten dann aber. Sie hatten jahrelang Befehle von Eryn erhalten. Der Impuls, ihr zu gehorchen, saß tief.


    Nach einem Augenblick nickte Avrell ihnen zu, worauf sie sich in die inneren Räume zurückzogen.


    Ich war verärgert. Die Männer hätten auf ein Zeichen von mir warten sollen, nicht von Avrell.


    Sobald sie fort waren, wandte Eryn sich mir zu. »Warum bist du hergekommen? Das ist meine Zuflucht, mein Garten. Ich will nichts mehr mit dem Thron zu tun haben. Und ich will auch nicht gestört werden.«


    Ich trat vor und blieb am Rand des Kraftfelds stehen. »Warum hast du mir nichts von dem Wein erzählt?«


    Eryn legte die Stirn in Falten. »Von welchem Wein?«


    »Von dem Rotwein aus Capthia, den Ihr ohne mein Wissen in die Stadt geschmuggelt habt«, meldete Avrell sich mit bissiger Stimme zu Wort. »Der Wein, der in dem Stallgebäude im mittleren Kreis lagert.«


    Eryn antwortete nicht sofort. »Seid Ihr sicher, dass ich das war?«


    »Wer sonst könnte es gewesen sein?«, gab Avrell zurück. »Keiner der Händler hätte es gewagt, unrechtmäßig erworbenen Wein in einem Gebäude zu verstecken, das dem Palast gehört, geschweige denn in einem Bauwerk, das einen Geheimgang hat, der unter den Palastmauern hindurchführt!«


    »Dem könnte man entgegenhalten, dass ein solches Gebäude der ideale Platz wäre, um Waren zu verstecken«, meinte Eryn. »Denn warum sollten wir unsere eigenen Gebäude durchsuchen?«


    »Aber die Händler können nichts von dem Gang gewusst haben«, stieß ich hervor. »Sie hätten den Wein nicht so gestapelt, dass der Eingang zum Tunnel frei blieb. Und hätten sie von dem Durchgang gewusst, wären sie nicht das Wagnis eingegangen, dass der Wein gefunden werden könnte, falls jemand den Tunnel benutzt.«


    Ein besorgter Ausdruck huschte über Eryns Gesicht, und ihre Überlegenheit geriet ins Wanken. Schließlich senkte sie den Blick, starrte auf den Gartenpfad. »Ich verstehe.«


    Das Kraftfeld auf den Stufen vor mir waberte; dann löste es sich auf. Die erstarrten Ströme fügten sich wieder in den gewöhnlichen Fluss.


    Ich entspannte mich. Nun, da meine Wut abgeflaut war, spürte ich, wie meine aufgeplatzte Lippe zu pochen begann. Sie schmerzte grässlich. »Warum hast du uns nichts von dem Wein erzählt?«, fragte ich erneut mit ruhiger, doch immer noch von Zorn gefärbter Stimme.


    Eryn seufzte und schaute auf. Ihre Augen wirkten bekümmert, waren wässrig und gerötet, als wäre sie den Tränen nahe. »Weil ich mich nicht daran erinnere, Wein geschmuggelt zu haben«, sagte sie.


    Weder Avrell noch ich bewegten uns.


    »Aber du hast mir von dem Wein erzählt«, sagte ich ungläubig. »Du hast ihn mir gezeigt!«


    »Wie?«, fragte Eryn und trat zum Rand der Stufen, sodass Avrell und ich auf sie hinunterblickten. »Wie habe ich ihn dir gezeigt?«


    »Ich habe davon geträumt, wie ich mit Borund in den Palast kam, um Avrell zu treffen. Uns ist ein Dockjunge gefolgt, der uns zum Stall und zum Tunnel geführt hat. Die ersten Male war es so, als würde ich die Erinnerung erneut durchleben. Aber beim letzten Mal hat der Dockjunge, nachdem wir die Kisten mit Wein gesehen hatten, sich in dich verwandelt.«


    Avrell und Eryn blickten einander verwirrt an.


    »Könntet Ihr Varis’ Träume irgendwie beeinflusst haben?«, fragte Avrell zweifelnd. »Ohne es zu wissen? Wir hatten noch nie zwei lebende Regentinnen gleichzeitig. Ist das möglich?«


    Eryn schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. So wirkt die Sicht nicht. Und keine der vorherigen, im Thron gefangenen Regentinnen wusste von so etwas, wenn ich mich recht entsinne.« Sie drehte sich zu mir und runzelte die Stirn. »Allerdings …«


    Ich verlagerte unter ihrem Blick das Gewicht. »Was?«


    Eryn seufzte, und ihre Schultern sanken herab. »Es könnte der Thron selbst sein. Oder eine der Persönlichkeiten des Throns.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich, glaubte jedoch, die Antwort bereits zu kennen: Sie meinte die ältere Frau, die nach Eiche und Wein gerochen hatte.


    Eryn zögerte und schaute Avrell an. Dann kam sie zur Veranda herauf, ging zu dem Tisch mit den Stühlen und nahm Platz. Nach einer nachdenklichen Pause gesellte Avrell sich zu ihr. Ich begab mich in die Nähe des Tisches, lehnte mich gegen die Steinbalustrade und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Der Thron ist ein bösartiges Ding«, sagte Eryn mit müder Stimme. Sie machte eine unscheinbare Geste in Richtung der Tür, und ich spürte, wie sich in der Dunkelheit hinter dem Vorhang die Dienerinnen, die ich zuvor so heftig erschreckt hatte, leise entfernten. »All diese Frauen – und ein paar Männer –, die irgendwann den Thron berührt haben und dadurch ein Teil von ihm wurden, wollen dasselbe: Herrschaft. Sie wissen, dass sie tot sind – einige von ihnen schon seit der Erschaffung des Throns vor fast fünfzehnhundert Jahren –, doch es besteht immer die Versuchung, Herrschaft zu erlangen und sie gewaltsam an sich zu reißen, falls nötig. Wenn sie den Menschen überwältigen können, der gerade auf dem Thron sitzt, können sie durch dessen Körper wieder leben. So etwas ist schon geschehen. Wenn jemand den Thron besteigt, der schwach ist, übernimmt der Thron die Herrschaft über ihn und beansprucht die Macht für sich. In den meisten Fällen überlebt der jeweilige Mensch dann nicht lange. Der Thron überwältigt den Körper, den er beseelt, und vernichtet ihn.«


    Ich schaute zu Avrell, dessen Mund eine schmale, verkniffene Linie bildete. Ich hatte ihn in jenem Wartezimmer mit Nathem reden hören, als er davon erzählt hatte, wie die Frauen gestorben waren, die er vor mir auf den Thron zu setzen versucht hatte. Jedes Mal, wenn der Thron mich überwältigen wollte, hatte ich die Tode dieser Frauen durchlebt. Ich schauderte bei der Erinnerung an die Schreie, an das Herauskratzen meiner Augen, das Abbeißen meiner Zunge, das wilde Pochen meines Herzens, bis es schließlich zerbarst, wobei sengender, weiß glühender Schmerz aufflammte.


    Und ich erinnerte mich an das Treffen mit den Händlern, hörte erneut die Stimme der Frau, die durch die Strömungen des Flusses gedrungen war. Sie hatte sich vom Rest des Throns gelöst, hatte sich davon freigekämpft. Sie hatte nach der Herrschaft getrachtet und wollte von mir, dass ich sie ihr verschaffte.


    »Aber es sind nicht alle gestorben, von denen der Thron Besitz ergriffen hat«, sagte ich.


    Eryn schüttelte den Kopf. »Nein. Ein paar haben überlebt, überwältigt von einer oder von allen Persönlichkeiten. In solchen Fällen ordnet sich die neue Persönlichkeit unter, geht im Sturm verloren, und jemand anders übernimmt die Herrschaft.«


    Ich dachte an den Thronsaal und an die Stimmen, die in jener Nacht, in der ich Eryn zu töten versucht hatte, durch den Raum gehallt waren. Die Stimme eines vielleicht zwölfjährigen Mädchens und die einer älteren Frau, rau und voller Trotz und Zorn.


    Aber am Ende hatte Eryn die Oberhand zurückerlangt. Sie war es gewesen, die mich auf den Thron gestoßen hatte. Sie hatte mich vor die Wahl gestellt, die Herrschaft zu übernehmen oder die Stadt sterben zu lassen.


    Eryn fuhr fort: »Alle Frauen, die zuvor auf dem Thron gesessen haben – es waren wenigstens zweihundert –, besaßen die Sicht. Das, was du den Fluss nennst, Varis. Und anfangs, nach Erschaffung des Throns, hat die Sicht genügt. Die Regentin konnte sie verwenden, um eine Barriere zwischen ihrem eigenen Ich und den Stimmen im Thron zu errichten. Doch als mehr und mehr Menschen mit dem Thron verschmolzen, musste diese Barriere immer stärker werden. Folglich wurde jede neue Regentin mächtiger als ihre Vorgängerin. Nicht jede, die auf den Thron gesetzt wurde, besaß die Macht, ihn zu unterwerfen – wer zu schwach war, musste sterben. Fast einhundert Frauen sind auf diese Weise umgekommen, die meisten in den letzten Jahrhunderten. Mittlerweile sind wir in eine Sackgasse geraten. Der Thron ist selbst für die Stärksten, die über die Sicht gebieten, zu mächtig geworden.«


    Mit eindringlichem Blick beugte Eryn sich vor. »Aber an dir ist etwas anders, Varis.«


    Ich blickte sie unbehaglich an.


    »Ich habe es im Thronsaal gespürt«, fuhr Eryn mit sanfter Stimme fort. »In dir brennt ein weißes Feuer. Es ist ein winziges Flämmchen jener Feuersbrunst, die vor sechs Jahren in der Stadt gewütet hat. Dieses Feuer brennt in dir und beschützt dich vor den Stimmen, obwohl die Sicht es nicht vermag.«


    Avrell fragte: »Habt Ihr sie deshalb als Regentin auserwählt?«


    Ohne den Blick von mir zu nehmen, schüttelte Eryn den Kopf. »Nein. Bis wir uns im Thronsaal begegnet sind, wusste ich nichts von dem Feuer. Ich wusste nur, dass Varis als Einzige in der Stadt die Sicht besaß und stark genug war, dass sie hoffen konnte, den Thron zu beherrschen. Keine der Dienerinnen hier hätte überlebt, nicht einmal Marielle. Das wisst Ihr, Avrell. Ihr habt es mit den Stärksten versucht, mit Beth, Arielle, Cecille …« Ihre Stimme wurde rau. Für einen Moment verstummte sie und schluckte schwer. »Ihr habt mit angesehen, wie sie gestorben sind.«


    Plötzlich verstand ich die Furcht, die ich vor einigen Wochen bei Marielle gespürt hatte. Sie war eine wahre Dienerin. Hätte Avrell seine Aufmerksamkeit nicht mir zugewandt, wäre vielleicht sie auf den Thron gestoßen worden … und dabei gestorben.


    Kein Wunder, dass Marielle den Thron fürchtete.


    Ich richtete den Blick auf Avrell. »Also habt Ihr es gewusst«, sagte ich.


    Mit ausdrucksloser Miene sah er mich an. »Was habe ich gewusst?«


    Ich straffte den Rücken. »Dass ich Eryn niemals töten sollte, dass es eine Falle war … eine List, um mich in den Thronsaal zu locken.«


    »Ja.«


    Obwohl ein Teil von mir Erleichterung verspürte, schnaubte ich verächtlich. Wenigstens wusste ich nun, dass er von mir gewollt hatte, Regentin zu werden, und dass meine Thronbesteigung keine völlige Überraschung gewesen war.


    »Es war nicht seine Idee«, meldete Eryn sich zu Wort. »Aber er hat mich auf dich aufmerksam gemacht. Du bist ihm aufgefallen, als er dir und Borund das erste Mal begegnet ist. Er hat mir von seinem Verdacht erzählt, dass du die Sicht verwendest. Es war mein Vorschlag, dass man dich versuchen lässt, mich zu töten.«


    »Warum hast du mich nicht einfach in den Thronsaal gebracht? Mich dorthin befohlen?«


    »Wegen Hauptmann Baill«, antwortete Avrell, wobei seine Stimme vor Spott triefte. »Er hätte es nie gestattet. Da Eryn am Rand des Wahnsinns wandelte, war seine Position zu stark. Das hätte er niemals aufgegeben.«


    »Und weil du den Thron nicht angenommen hättest, ohne dazu gezwungen zu werden«, fügte Eryn hinzu. »Niemand besteigt den Thron freiwillig. Nicht mehr.«


    Ich musste daran denken, wie ich in jener Nacht den Thronsaal betreten und das Gefühl verspürt hatte, der Thron würde mir auflauern, würde mich jagen wie eine Beute. Ich schauderte. Nein. Niemand würde den Thron freiwillig besteigen. Jedenfalls nicht nach Betreten des Thronsaals, wenn man seine Gegenwart gespürt hatte. Nicht einmal diejenigen, die dafür ausgebildet wurden wie die wahren Dienerinnen.


    Stille trat ein, die nur von Eryns Dienstmädchen unterbrochen wurde, als sie einen Krug mit kaltem Wasser und ein paar Gläser brachte. Als das Mädchen drei Gläser einschenkte, blickte sie zu mir herüber, und ich spürte ihre Erleichterung darüber, dass jemand anders den Thron übernommen hatte.


    Ich runzelte die Stirn, als das Mädchen sich verneigte und ging, geräuschlos durch den Vorhang in die Dunkelheit des Zimmers huschte. Ich fragte mich, ob sie die Nächste gewesen wäre.


    Avrell trank einen Schluck Wasser. »Wie erklärt das Euer Erscheinen in Varis’ Traum?«


    Mit einem leisen Seufzen lehnte Eryn sich zurück. »Jeder ist verwundbar, wenn er schläft. Dann ist die Verteidigung am schwächsten, der Schutzwall dünn. Ich denke, eine der Persönlichkeiten des Throns hat Varis’ Verteidigung tief genug durchdrungen, um ihre Träume beeinflussen zu können. Wer immer es war, hat anfangs vermutlich gehofft, es würde genügen, um Varis’ Erinnerung auszulösen und sie erkennen zu lassen, dass sich in dem Stall Wein befindet. Als das nicht klappte, wurde etwas … Deutlicheres eingesetzt.« Sie hielt kurz inne. »Mein Bild wurde in den Traum eingebaut.«


    »Aber warum gerade Euer Bild?«, fragte Avrell.


    Eryn verzog das Gesicht. »Das weiß ich nicht.« Sie bedachte mich mit einem langen, abwägenden Blick. »Aber vielleicht können wir es herausfinden.«


    Ich richtete mich auf. Unbehagen erfasste mich. »Und wie?«


    Eryn trank nachdenklich einen Schluck Wasser und stellte das Glas behutsam ab.


    »Du hast einen Vorteil, den keine der vorherigen Regentinnen hatte, Varis: mich. Ich weiß, wie man den Thron verwendet, wie man seine Macht ebenso beeinflusst wie die Sicht. Ich könnte dir zeigen, wie du danach suchen kannst, wer in deine Träume eingreift, könnte dir vielleicht sogar zeigen, wie du dich davor schützt, dass der- oder diejenige die Sicht benutzt. Keine der vorherigen Regentinnen hatte eine lebende Regentin an der Seite, die ihr half und ihr nach Besteigen des Throns Geleit anbot. Wir alle mussten uns auf die Stimmen verlassen, mussten herausfinden, bei welchen wir darauf vertrauen konnten, dass sie uns halfen, und welchen wir keine Beachtung schenken durften. Ganz allein. Und es gibt Stimmen im Thron, denen man vertrauen kann, Varis.«


    Sie verstummte kurz, blickte mich an. »Lass mich dir helfen«, fuhr sie dann fort, und ein Hauch von Verzweiflung hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Die beeindruckende Frau, die ich auf dem Dach erlebt hatte, war mit einem Mal verschwunden. »Ich könnte dir mit der Sicht ebenso helfen wie mit dem Thron. Bitte.«


    Neben ihr saß Avrell mit aufmerksamer Miene. Nun nickte er, als wäre ein Problem, mit dem er sich abgeplagt hatte, soeben gelöst worden.


    Ich zögerte. Alles in mir sträubte sich gegen Eryns Vorschlag. Wenn ich sie so nah an mich heranließe …


    Aber ich kannte meine Antwort bereits. Ich wollte nicht, dass jemand meine Träume beeinflusste. Allein der Gedanke jagte mir Schauder über den Rücken. Es machte mich schwach und verwundbar. Und ich brauchte Hilfe, mich vor den Stimmen im Thron zu schützen. Das Feuer genügte nicht. Das hatte die Frau bewiesen, die nach Eiche und Wein roch.


    »Wir können es versuchen«, sagte ich und sah die Erleichterung in Eryns Augen. Sie lächelte. Es war das erste echte Lächeln, das ich von ihr zu sehen bekam.


    »Gut«, sagte sie, lehnte sich entspannt im Stuhl zurück und trank einen Schluck Wasser.


    »Aber zuerst«, meldete Avrell sich plötzlich nüchtern zu Wort, »der Wein. Ihr habt gesagt, Ihr erinnert Euch nicht daran, Wein in die Stadt geschmuggelt zu haben, dennoch habt Ihr es offensichtlich getan. Habt Ihr sonst noch etwas hereingeschmuggelt? Und wie habt Ihr das ohne mein Wissen geschafft?«


    Eryn sah mich an, und ihr Lächeln wurde breiter. »Ach, Avrell, Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich Euch alle Geheimnisse einer Regentin offenbare, oder?«


    »Selbstverständlich nicht. Allerdings …«


    »Nein.« Ein Hauch von Härte schlich sich in Eryns Stimme. »Ich werde Euch nicht alles verraten, Avrell. Ihr habt heute genug über die Macht der Regentin erfahren.«


    Avrell holte Luft, um aufzubegehren, schwieg dann aber und erstarrte unter Eryns Blick. »Wie Ihr wünscht.«


    Eryn wandte sich wieder mir zu, nun mit ernster Miene. Das Lächeln war verschwunden. »Ich habe Lebensmittel hereingeschmuggelt und an verschiedenen Plätzen in der Stadt verstecken lassen.«


    »Was und wo?«, erkundigte sich Avrell und beugte sich vor.


    Offenkundig gereizt erwiderte Eryn: »Ein wenig Pökelfleisch – vor allem Schwein und Rind –, Getreide und Kartoffeln. Aber es ist nicht genug, um die Stadt durch den Winter zu bringen.«


    »Aber es kann die jetzigen Vorräte ergänzen«, sagte ich.


    Eryn fragte: »Was ist mit den Schiffen, die losgeschickt wurden?«


    Ich schüttelte den Kopf. Eryn lehnte sich zurück und biss sich auf die Unterlippe.


    »Aber wenn du dich nicht daran erinnerst, den Wein in die Stadt geschmuggelt zu haben«, warf ich ein, »könnte es noch andere Waren geben, die du vergessen hast.«


    Sie nickte. »Oder schlimmer – es könnte sich herausstellen, dass die Dinge, an die ich mich zu erinnern glaube, nicht wahr sind. Es könnten Trugbilder sein, Gedanken, die mir von den anderen Stimmen des Throns in den Kopf gepflanzt wurden, oder vielleicht sogar deren Erinnerungen, die ich in mich aufgenommen habe und nun für die meinen halte. Deshalb bin ich nicht schon eher zu dir gekommen. Ich weiß nicht, was ich tatsächlich getan habe und was ich nur tun wollte oder versuchte, aber nicht geschafft habe.« Verzweiflung huschte über Eryns Züge, und ihre Miene war gequält vor Schmerz und Verlust. »Ich glaube, eine Zeitlang war ich wirklich wahnsinnig.«


    Schweigen breitete sich aus. Dann wandte Avrell sich mir zu. Aus seinen Augen sprach Sorge um Eryn. »Wer sich in Eure Träume geschlichen hat, um Euch den Wein zu zeigen, weiß bestimmt auch, wo die anderen Vorräte versteckt sind.«


    Ich nickte, aber meine Gedanken hatten eine andere Richtung eingeschlagen.


    Jäh schaute ich zu Eryn auf. »Warum hast du den Hafen sperren lassen?«


    Als sie nicht antwortete, fuhr ich fort: »Du hast Waren in die Stadt geschmuggelt, hast Vorbereitungen für einen harten Winter getroffen. Warum also hast du den Hafen sperren lassen und den Handel abgeschnitten? Warum hast du Schiffe mit Vorräten an der Einfahrt gehindert und unsere eigenen Schiffe gezwungen hierzubleiben?«


    Eryn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Seit das verfluchte Feuer die Stadt heimgesucht hat, habe ich immer mehr die Herrschaft verloren … über den Thron, über meine Macht, über meinen Verstand. Vieles von dem, was ich in den letzten Jahren getan habe, verstehe ich nicht. Alles ist verworren, und vieles ist einfach verschwunden. Als hätte ich einen Teil meiner selbst verloren.«


    Sichtlich betroffen von der Verzweiflung in ihrer Stimme, erhob sich Avrell. »Wir sollten versuchen, einige der versteckten Vorräte zu finden«, sagte er leise. Ich stieß mich von der Balustrade ab, an der ich lehnte. »Könnt Ihr uns vielleicht einen Ort nennen, an dem wir mit der Suche beginnen sollten?«


    Unvermittelt erhob sich auch Eryn, erfüllt von neuer Kraft. Das Gespräch hatte sie verändert. Die trübsinnige Frau, der ich auf dem Turm und vor wenigen Augenblicken in ihrem Garten begegnet war, strotzte plötzlich vor Entschlossenheit. »Ich kann mehr als das«, sagte sie mit einem Lächeln und zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann Euch die Vorräte zeigen.«
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    Eryn lachte über irgendetwas, das Avrell gesagt hatte, als wir von den Palastgardisten über den Marktplatz der unteren Stadt begleitet wurden. Wir hatten uns in den äußeren Kreis begeben, wo Eryn uns zu einem alten Gebäude in der Lirionstraße geführt hatte, in dem sich Fässer mit Pökelfisch stapelten. Avrell hatte sich überwältigt gezeigt und sogleich einen der Gardisten zurück in den Palast geschickt, um Papier, eine Feder und Tinte sowie einen kleinen klappbaren Tisch zu holen, damit er notieren konnte, was wir gefunden hatten. Sobald der Gardist aufgebrochen war, hatte er die restliche Begleitgarde damit beauftragt, die Vorräte zu zählen.


    Nun hielten wir auf ein paar Lagerhäuser am Fluss zu, die sich in der Nähe des Fleischmarkts und der Viehhöfe befanden. Eryn und Avrell unterhielten sich angeregt, seit wir den Palast verlassen hatten.


    Ich beobachtete sie von hinten, während wir uns durch die Menschenmenge am Rand des Marktes bewegten und auf die Straßen dahinter gelangten. Sie redeten über die Stadt, über Dinge, die sich vor Jahren ereignet hatten, über Probleme, die sie gemeinsam gelöst hatten, als Eryn noch Regentin gewesen war, und über Menschen, die sie kennengelernt hatten. Menschen, von denen ich nie gehört hatte, Ereignisse, die nur die obere Stadt betrafen, das wahre Amenkor, und die nie bis in die Elendsviertel jenseits des Siels vorgedrungen waren.


    Ich verspürte einen Anflug von … Eifersucht? Einsamkeit? Jedenfalls war es eine Empfindung tief in mir, die sich seltsam vertraut anfühlte. Wie die Sehnsucht, die ich empfunden hatte, wann immer der Bäcker – der mehlweiße Mann, dachte ich mit einem verkniffenen Lächeln – die Hand ausgestreckt hatte, um mich zu berühren.


    Ich wollte in die Unterhaltung einbezogen werden, wollte an dem Lachen und den Erinnerungen teilhaben. Aber das konnte ich nicht. Damals war ich Abschaum gewesen, bloß ein in fadenscheinige Lumpen gehülltes Gör, das sich besitzergreifend über einen halb verfaulten Apfel gebeugt hatte.


    Meine Miene verdüsterte sich.


    Vor mir lachte Eryn auf und sagte: »Erinnert Ihr Euch, wie Alden mit den Rüschenspitzen am Kragen bei der Feier aufgetaucht ist?«


    Avrell grinste. »Er hat damals behauptet, das sei die neueste Mode in Venitte.«


    »Genau! Das hatte ich ganz vergessen!« Eryns Hand schloss sich um Avrells Oberarm, eine beiläufige Geste. Avrell zuckte mit keiner Wimper. »Wie sich herausstellte, hatte er das Ding von einem ›Kapitän‹ am Kai.« Sie prustete und schüttelte den Kopf. »Eine gerechte Strafe, würde ich sagen.«


    Wir erreichten das Flussufer, und Eryns Hand fiel von Avrells Arm ab.


    »Wir sind da«, verkündete sie, drehte sich um und schaute mich an. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, doch sie war wieder ernst geworden, bedacht auf die anstehende Aufgabe. »Da drin sollte Pökelfleisch lagern.«


    Avrell nickte. Die Gardisten hatten sich bereits zum breiten Tor begeben. Der Truppführer bedeutete ihnen, das Tor zu öffnen, und wir betraten das schattige Innere.


    Der Ort war kleiner als die, die ich damals im Lagerhausviertel besucht hatte, zu meiner Zeit als Borunds Leibwächterin. Stützsäulen reichten bis zur Decke; das Gebälk war voller Staub und von Spinnweben verhangen. Die Luft war muffig und abgestanden, und einer der Gardisten nieste. Avrell hob eine Hand, um seinen Mund zu bedecken, wie er es schon im Stall getan hatte.


    Abgesehen von den Spinnweben und ein paar Strohresten war das Lagerhaus leer.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Eryn mit angespannter Stimme. »Ich kann mich daran erinnern, Pökelfleisch hierhergeliefert zu haben. Es sei denn …«


    Sie verstummte. Das Selbstvertrauen, das sie seit Verlassen des Gartens ausgestrahlt hatte, verflüchtigte sich.


    Avrell gab den Gardisten ein Zeichen, worauf sie durch das Lagerhaus schwärmten und jeden Winkel überprüften. Ein paar Männer stiegen die Treppe an der hinteren Wand hinauf, um nachzusehen, ob sich in den oberen Räumlichkeiten etwas befand. Der Boden knarrte, als sie sich umherbewegten, und Staub rieselte durch die Ritzen zwischen den Bohlen.


    Während wir warteten, besah ich mir das untere Geschoss des Lagerhauses. In der gegenüberliegenden Ecke schien der Staub aufgewirbelt worden zu sein, als hätte bis vor kurzem etwas in diesem Gebäude gelagert, das fortgebracht worden war.


    Stirnrunzelnd ging ich zurück zu Avrell und Eryn.


    Avrell und ich wussten, was die Gardisten gefunden hatten, noch ehe sie zurückkehrten. Wir tauschten einen Blick. Auf Avrells Gesicht spiegelte sich Besorgnis.


    »Ich weiß genau, dass ich hier Pökelfleisch gelagert hatte!«, beharrte Eryn mit trotziger Stimme.


    »Aber Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr Euch nicht sicher seid, ob die Erinnerungen die Euren sind oder nicht«, warf Avrell beschwichtigend ein. »Es könnten Erinnerungen von jemand anderem gewesen sein … von einer der vorherigen Regentinnen.«


    »Nein! Ich habe hier Fleisch eingelagert! Ich weiß es genau!«


    Mittlerweile waren alle Gardisten zurückgekehrt. Der Truppführer schaute uns unruhig an, als wir uns umdrehten. »Jetzt ist nichts mehr hier, Regentin«, sagte er zu Eryn. Er zuckte zusammen, als ihm sein Fehler bewusst wurde, und warf mir einen entsetzten Blick zu. »Eryn, wollte ich sagen.«


    Betretene Stille breitete sich aus. Schließlich fragte Avrell: »Gibt es noch andere Orte, an denen Ihr Vorräte eingelagert zu haben glaubt?«


    Noch immer aufgewühlt, schüttelte sich Eryn und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ja, ein paar. Der nächstgelegene ist auf der anderen Seite des Flusses, am Siel.«


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Magen, und ich erstarrte. Mein Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an.


    Ich war nicht mehr am Siel gewesen, seit ich Blutmal getötet hatte und aus den Elendsvierteln geflüchtet war. Seither war ich nicht einmal auf der anderen Seite des Flusses gewesen.


    Alle Blicke richteten sich auf mich. In Avrells Augen stand eine unausgesprochene Frage.


    Ich kämpfte das mulmige Gefühl in meinem Innern nieder, begegnete Avrells Blick und sagte: »Gehen wir.«


    Wir ließen das leere Lagerhaus hinter uns. Avrell und ich reihten uns hinter Eryn ein, während die Gardisten uns umringten. Knappe Befehle wurden erteilt, als wir uns dem Siel und der Steinbrücke näherten, die sich über den Fluss spannte. Die Gardisten rückten näher an uns heran, aber niemand sprach ein Wort. Eryn wirkte entschlossen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Ziel, auf das wir zuhielten. Avrell schien etwas sagen zu wollen, doch ich warf ihm einen finsteren Blick zu, worauf er es sich anders überlegte.


    Als wir die Brücke überquerten, verkrampfte sich mein Magen erneut, und meine Hand senkte sich auf den Dolch. Ohne nachzudenken, tauchte ich in den Fluss, in die alten, vertrauten Muster – mit einer Mühelosigkeit, die mich schwindeln ließ.


    Der Siel hatte sich in den zwei Jahren, die ich nicht mehr hier gewesen war, sehr verändert. Wir bewegten uns über Straßen voller Menschen. Es waren mehr Leute als damals, als ich zuletzt hier gewesen war. Ihre Kleider waren abgetragen und mit Dreck und Schlamm bespritzt. Einige trugen ausgetretene Schuhe oder hatten ihre Füße mit Lumpen umwickelt, die meisten aber liefen barfuß. Sie gingen langsam, mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Köpfen, die Arme schlaff an den Seiten oder an die Brust gedrückt. Manche trugen Bündel. Ein großer Teil waren Fremde – dunkelhäutige Zorelli aus dem Süden, Menschen aus Kandish mit zerrupften Federn im Haar, Leute aus Taniecia im Norden mit dem blauen Mal der Träne des Taniece auf der rechten Wange.


    Aber es war nicht die Kleidung oder die Körperhaltung, die den Knoten in meinem Magen weiter zusammenzog und einen Kloß in meinem Hals entstehen ließ. Es waren ihre Augen. Sie wirkten leer, bar jeder Hoffnung, verzweifelt, geschlagen. Einige strahlten Zorn oder Verbitterung aus, die meisten jedoch glichen wandelnden Toten, die bereits verloren und vergessen waren. Und überall herrschte eine Atmosphäre des Verfalls, eine Empfindung bröckelnder Gebäude, schmaler werdender Straßen und zermalmender Schwere, als würde der Himmel auf die Erde niederdrücken.


    Ich konnte fühlen, wie der Druck in mein Inneres drang, wie er mir die Kehle zuschnürte, sodass ich kaum mehr atmen konnte, wie er sich auf mich legte wie eine erstickende Decke. Mein Puls beschleunigte sich; mein Herz pochte in meinen Schläfen, hämmerte in meiner Brust. Ich schmeckte den Siel, den Schmutz und Unrat schal auf der Zunge, roch den feuchten Mief von Fäulnis, Ausscheidungen und üblen Wucherungen – durchdringend und stärker, als er sein sollte. All die Erinnerungen an mein Leben jenseits des Siels stürmten auf mich ein, verstärkten die Empfindungen, ließen sie umso wirklicher erscheinen, umso lebendiger und unendlich viel schlimmer.


    Voller Grauen wandte ich mich Avrell zu. Seine Augen weiteten sich, und er streckte die Hand nach Eryn aus, um sie aufzuhalten und uns umkehren zu lassen, aber ehe er etwas sagen konnte, blieb Eryn stehen und verkündete: »Hier.«


    Ich kämpfte das überwältigende Gefühl des Siels nieder und zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf das zu richten, auf das Eryn zeigte, ohne dem Kribbeln, das mir über die Schultern und den Hals lief, Beachtung zu schenken.


    Es war ein Gebäude wie alle anderen am Siel, mit bröckelnden Kanten und vermauerten Fenstern; der einzige Eingang war eine Tür, die zur Hälfte von zerborstenem Stein und Müll zugeschüttet war.


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Avrell mit deutlichen Zweifeln in der Stimme.


    »Ja«, erwiderte Eryn zuversichtlich. »Ich kann das Schutzzeichen sehen, das ich an der Tür angebracht habe. Hier ist etwas.«


    Als sie sprach, sah ich das Schutzzeichen ebenfalls und bemerkte, dass die feinen Strömungen des Flusses in der Nähe des Steinhaufens an der Tür, am unteren Rand des Gebäudes und an den Fenstern zu einem Muster verzogen waren, das ich nicht kannte.


    Dennoch war der Zweck des Musters offenkundig. Als ich näher an das Haus trat, spürte ich, wie der Fluss mich wegschob. Ich kämpfte dagegen an und blieb neben Eryn vor der Tür stehen.


    »Lass uns sehen, was hier ist«, sagte ich.


    Eryn streckte die Hand aus, und das Schutzzeichen fiel ab.


    Ich kletterte über das Geröll. Stein und Müll rutschten unter meinem Gewicht weg, und ich hörte, wie Avrell und die Gardisten hinter mir fluchten. Die Gardisten folgten mir sofort, aber ich wusste, dass sich nichts Gefährliches in dem Gebäude befand. Ich hatte es bereits mithilfe des Flusses überprüft.


    »Ist es leer?«, fragte Avrell, als er zur Öffnung kam.


    »Nein«, erwiderte ich und hörte, wie Eryn erleichtert aufatmete. »Es ist voller Kisten. Ich kann aber nicht sagen, was darin ist.«


    Avrell kletterte unbeholfen durch den Eingang und verzog voller Abscheu das Gesicht. Er wischte sich die Hände ab und musterte mich eingehend. »Geht es Euch gut?«


    Ich nickte ein wenig zu hastig. »Ja.«


    Avrell bemerkte die Lüge und schüttelte den Kopf; dann gab er den Gardisten ein Zeichen. Die Männer machten sich daran, die Kisten zu inspizieren. Einer stellte im schummrigen Licht, das durch die Tür fiel, den Klapptisch auf. »Wir brauchen nicht lange hierzubleiben.«


    Ich erwiderte nichts, beobachtete stattdessen die Gardisten bei der Arbeit; dann drehte ich mich um und ging wieder nach draußen, zurück ins Sonnenlicht.


    Eryn stand mit ein paar der Gardisten am Rand des Siels. Als ich neben sie trat, sagte sie: »Wir erregen Aufmerksamkeit.« Eryn nickte in Richtung der Leute auf der Straße, die sie und die Gardisten argwöhnisch musterten. Die meisten senkten sofort den Blick und gingen rasch weiter; andere blieben und starrten unverhohlen zu uns herüber. Ein Mann mit verschleiertem weißem Auge spuckte einen Schleimpfropfen auf das gesprungene Kopfsteinpflaster, ehe er an den Leuten rings um uns vorbeiging und in einer dunklen Gasse verschwand.


    »Gardisten erregen am Siel immer Aufmerksamkeit«, erklärte ich.


    Eryn presste die Lippen aufeinander. Ich spürte, wie die Gardisten erstarrten. Ihre Hände sanken auf die Schwertgriffe.


    »Ist es hier immer so?«, wollte Eryn wissen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist schlimmer als früher. Damals war es nicht so überlaufen. Und so nah am Fluss war es auch nicht so schmutzig wie jetzt. Die Elendsviertel – die richtigen Elendsviertel – hatten sich nicht so weit in diese Richtung ausgedehnt.« Als ich die Straße hinunterblickte, erkannte ich, dass wir uns in der Nähe des Schusterbrunnens befanden, wo ich mich damals immer mit Erick traf, nachdem ich eines seiner Opfer aufgespürt hatte, und wo meine Mutter mich zum Spielen hingebracht hatte, ehe sie mir vom Siel geraubt wurde.


    Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Leute vor uns. Inzwischen hatte sich eine unruhige Menge versammelt. Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken und umfasste meinen Dolch.


    Gemurmel breitete sich in der Menge aus, zunächst nur leise, raunend.


    Plötzlich erinnerte ich mich an den Mann mit dem milchigen Auge, an die Häme in seinem Gesicht, als er ausspuckte, an seinen Hass.


    Ich nahm Verteidigungshaltung ein. »Holt die anderen.«


    »Aber der Oberhofmarschall ist noch nicht fertig!«, begehrte einer der Gardisten auf.


    Vor uns entstand Bewegung in der Menge, und das Gemurmel schwoll an.


    »Holt sie! Sofort!«, fauchte ich und trat vor Eryn hin. Zwei Gardisten taten es mir gleich, drängten Eryn hinter sich, während die anderen über das Geröll kletterten und im Gebäude verschwanden.


    »Was ist?«, fragte Eryn.


    Ich antwortete nicht.


    Die Straße hinunter verstärkte sich das Raunen, und der Fluss geriet in Bewegung. Furcht, Zorn und Rachsucht vermengten sich mit dem Geruch von Schweiß. Der plötzlich aufgebrachte Pöbel vor uns wogte. Die wütenden Gesichter in den vorderen Reihen der Menge brandeten heran, als würden sie von hinten geschoben, und zogen sich wieder zurück wie Ebbe und Flut.


    Kurz darauf erschien Avrell, und der Rest der Gardisten bildete einen schützenden Kreis um uns. Gleichzeitig rollte die Flut des Pöbels erneut heran und drohte, die Gardisten davonzuspülen, ehe die Welle wieder zurückwogte und sich teilte.


    In die Öffnung trat eine Gruppe bewaffneter Männer.


    Die Palastgardisten erstarrten. Der Truppführer brüllte einen Befehl, und Schwerter schnellten singend aus Scheiden.


    Im Fluss spürte ich bevorstehendes Blutvergießen; es schmeckte wie Kupfer. Ich atmete durch die Nase ein, knetete mit der Hand den Griff meines Dolchs und dachte: Dies ist der Siel. Hier komme ich her.


    Aber ich gehörte nicht hierher.


    Die Gruppe der Männer rückte vor, die behelfsmäßigen Waffen – halb verrottete Bretter, Messer, Steine – zum Angriff erhoben. Nur der Anführer der Rotte trug ein Schwert. Sein Gesicht war zu einer Grimasse blanken Hasses verzogen, doch er hatte seine Klinge nicht gezückt. Noch nicht. Das Haar hing ihm in schmierigen braunen Strähnen bis über die Schultern. Seine Hose und die Jacke waren fleckig, aber nicht mit Dreck verkrustet wie bei den anderen. Eine Narbe zog sich über Wange und Kinn, und seine braunen Augen funkelten.


    »Was macht ihr hier?«, spie er hervor, als er und seine Kumpane ein paar Schritte von uns entfernt stehen blieben. Seine Stimme war leise und rau vor Wut. Das Raunen der Menge schwoll an, und einige Leute fluchten lauthals. Der Alte mit dem milchigen Auge, der ein Stück hinter dem Anführer stand, spuckte erneut auf den Boden. »Verschwindet! Ihr gehört nicht hierher!«


    Die Gardisten nahmen drohende Haltung ein und traten mit erhobenen Schwertern vor, aber ein scharfer Befehl Avrells ließ sie innehalten.


    Ich sog den Kupfergeruch des Blutes mit geblähten Nasenflügeln ein; dann trat ich vor, löste mich von den Gardisten und stellte mich dem Anführer gegenüber, die Hand noch immer am Dolch, den Fluss eng um mich geschlungen.


    »Wir sind hier«, sagte ich bedächtig, »um einen Weg zu finden, euch mit Nahrung zu versorgen.«


    Der Mann zögerte. Die Spannung im Fluss waberte.


    Dann brach er in Gelächter aus. »Ihr seid also hier, um uns mit Nahrung zu versorgen!«, brüllte er und wandte sich an die Meute. »Habt ihr das gehört? Sie sind hier, um uns mit Nahrung zu versorgen!« Die Menge antwortete mit einem Gebrüll, das halb aus Gelächter, halb aus zornigem Spott bestand und das mir einen Schauder über den Rücken jagte.


    Der Mann mit dem schmierigen Haar wirbelte zu mir herum. »Und wie wollt ihr das anstellen?«, zischte er. Die Belustigung war aus seinen Augen verschwunden. Nur noch ein tödliches Funkeln schimmerte darin, kalt und hitzig zugleich.


    Als ich nichts erwiderte, schnaubte er verächtlich. »Das dachte ich mir!«


    Er hatte sich bereits halb von mir abgewendet, als ich fragte: »Wie ist dein Name?«


    Er hielt inne. »Warum?«


    »Weil ich es wissen will.«


    Er lächelte höhnisch; dann zauderte er, und sein Blick begegnete meinem. Das Hohnlächeln verschwand. Er verbeugte sich spöttisch und knurrte: »Fürst Darryn, zu Euren Diensten.« Den Titel sprach er besonders verächtlich aus.


    Meine Lippen zuckten, und einige Leute in der Menge kicherten, doch als Darryn sich wieder aufgerichtet hatte, wurde ich todernst. Ich sah, wie er zurückschreckte, als sein Blick erneut dem meinen begegnete. Ich trat in die Öffnung und nahe genug vor ihn hin, dass ich ihn hätte anfassen können.


    »Ich bin die Regentin von Amenkor«, verkündete ich laut genug, dass alle mich hören konnten. Ich verspürte einen Anflug von Genugtuung, als einige der Versammelten scharf Luft holten, während Darryn überrascht blinzelte. »Ich komme vom Siel. Und ich werde einen Weg finden, euch mit Nahrungsmitteln zu versorgen.«


    Damit trat ich zurück, drehte mich zu Eryn um und sah, dass Avrell den Gardisten ein rasches Zeichen gab, die daraufhin begannen, sich durch die Menge zu drängen. Anfangs zögerten die Bewohner des Siels, weigerten sich, beiseitezutreten, und richteten die Blicke stattdessen auf Darryn, doch als der schwieg und nichts unternahm, wichen sie widerwillig zurück.


    Als wir das Gedränge beinahe schon hinter uns gelassen hatten, erschien Eryn neben mir.


    »Ich habe das Schutzzeichen am Gebäude wieder angebracht.«


    Ich nickte, scheute zu sprechen. Krämpfe durchzuckten meine Arme, und meine Hand zitterte. Ich umfasste den Dolchgriff fester, damit das Zittern aufhörte, und richtete die Aufmerksamkeit auf Avrell.


    »Habt Ihr, was Ihr braucht?«


    Er schluckte. Sein Gesicht war bleich, die Augen geweitet. »Ich denke schon.«


    »Gut. Kehren wir zum Palast zurück. Für heute habe ich genug von der Stadt.«


    Ich hörte erst zu zittern auf, nachdem wir die inneren Tore hinter uns gelassen hatten.
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    Als Erick von der Jagd am Siel zurückkehrte, saß ich mit Marielle zusammen. Ich kauerte über einer gepolsterten Tafel und hielt ein Stück Kreide.


    »Ihr drückt zu fest auf«, sagte Marielle. »Ihr braucht die Kreide nicht in die Tafel zu pressen. Und Ihr haltet sie zu krampfhaft. Kein Wunder, dass Eure Hand nach jedem Unterricht wehtut. Entspannt Euch.«


    Ich knurrte gereizt und schleuderte Marielle einen hasserfüllten Blick zu, dem sie jedoch keine Beachtung schenkte. Dann richtete ich die Aufmerksamkeit wieder auf die Tafel.


    Marielle hatte oben ein paar Linien gezeichnet und mit flüssiger, gleichmäßiger Schrift Buchstaben dazwischen geschrieben. Darunter hatte sie im selben Abstand weitere Linien gemalt.


    Ich ahmte die beiden ersten Buchstaben in den leeren Zeilen nach. Meine Schrift war zittrig und krakelig. Verdrossen betrachtete ich meine Versuche. »Ich hasse das.«


    »Ihr macht das gut«, beteuerte Marielle, doch ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme. »Versucht den nächsten Buchstaben. Und diesmal nicht so fest aufdrücken.«


    Seufzend umklammerte ich die Kreide mit einem Todesgriff und begutachtete das nächste Schriftzeichen, biss mir auf die Unterlippe und bündelte alle Aufmerksamkeit. Der Raum verblasste in den Hintergrund, als ich die Kreide auf die Tafel senkte. Ich begann mit einem langsamen, sorgsamen Bogen, doch er verwackelte. Ich hielt die Kreide fester. Es half nicht. Schweiß brach mir auf der Stirn aus.


    Als das Kreidestück zerbrach, nachdem ich erst halb mit dem Buchstaben fertig war, stieß ich einen Laut aus, der halb Fluchen, halb Schreien war. »Ich kann das nicht!«


    »Was kannst du nicht?«


    Marielle und ich schauten jäh zur Tür – Marielle erleichtert, ich verärgert. Erick stand dort. Seine Kleidung war schmutzig vom Siel, doch in seinen Augen funkelte es fröhlich.


    Ich grinste, stand unvermittelt auf und stieß die Tafel hinter mich. »Nichts«, sagte ich.


    Erick legte die Stirn in Falten und kam zu mir. Eryn folgte ihm.


    »Ich bin Eryn auf dem Flur über den Weg gelaufen und habe sie hierherbegleitet«, sagte Erick mit leiser Stimme, als er sich näherte. Dann blieb er stehen, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir mit plötzlich ernster Miene in die Augen. »Es ist vollbracht. Corum ist tot.«


    Ich wurde schlagartig ernst. Tiefes Bedauern hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund – Bedauern, Corum nicht selbst getötet zu haben und nicht etwa Trauer, dass er tot war. Aber diese Empfindung verging rasch wieder, fortgewaschen vom metallischen Geschmack von Regenwasser, sodass nur ein Gefühl der Genugtuung blieb.


    Erick beobachtete mich aufmerksam; dann nickte er anerkennend und nahm die Hände von meinen Schultern.


    »Was ist mit denen, die für ihn gearbeitet haben?«, fragte ich. »Mit den restlichen Gossenkindern, die er als Sklaven ausgenutzt hat?«


    Ericks Miene wurde verkniffen. »Die meisten sind davongerannt, als die Gardisten das Gebäude stürmten, in dem er sie arbeiten ließ. Sie sind wieder in den Elendsvierteln jenseits des Siels. Ein paar konnten nirgendwohin oder waren zu schwach, um zu fliehen. Sie sind jetzt bei den Gardisten, unten in dem Kasernen. Ein Heiler untersucht sie auf Krankheiten und Verletzungen.«


    »Und was geschieht danach mit ihnen?«


    Erick zuckte mit den Schultern. »Wir lassen sie gehen.«


    »Zurück in die Elendsviertel«, sagte ich verbittert. »Wo sie damit enden werden, wieder für jemanden wie Corum zu arbeiten.«


    Erick blickte unbehaglich drein. »Was sollen wir sonst mit ihnen anstellen?«


    Ja, was? Ich wusste es auch nicht. Aber es musste etwas geben. Darryns Gesicht – seine Verachtung, sein Hass – gingen mir nicht aus dem Kopf.


    Trotzdem hatte er uns unbehelligt ziehen lassen.


    »Wie ich hörte«, fuhr Erick in beinahe ungezwungenem Tonfall fort, »hast du Westen bei eurem ersten Kampf entwaffnet.«


    Ich schnaubte. »Und dann hat er mich auf die Knie gezwungen und mir den Arm auf den Rücken gedreht. Mit einer Hand.«


    Erick lachte nicht. »Noch nie hat jemand Westen bei einem Übungskampf entwaffnet, nicht seit er Hauptmann der Sucher wurde.«


    Ich zögerte, denn ich hörte einen ernsten Unterton in Ericks Stimme. »Ich habe gemogelt«, gestand ich schließlich. »Ich habe den Fluss benutzt.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist kein Mogeln. Und die Sucher haben es den Palast- und Stadtgardisten mitgeteilt. Du solltest keine Probleme mehr mit der Garde haben. Falls sie deine Thronfolge als Regentin zuvor angezweifelt haben – jetzt tun sie es nicht mehr.«


    Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ein seltsames Hochgefühl erfüllte mich, als ich den Stolz in Ericks Stimme hörte.


    »Außerdem bist du am Siel in aller Munde«, fügte er hinzu. »Ich weiß zwar nicht, was du gestern getan hast, aber es hat für gehöriges Aufsehen gesorgt.«


    Nun lag ein Hauch Missbilligung in seiner Stimme – wahrscheinlich, weil ich mich Darryn persönlich gestellt hatte –, doch ehe ich etwas erwidern konnte, hüstelte jemand, und Erick trat beiseite und gab den Blick auf Eryn frei. Sie war nach drei Schritten ins Zimmer stehen geblieben; die Hände hatte sie gefaltet, und ihr schwarzes Haar fiel offen über die Schultern, wo es sich deutlich von ihrem Kleid abhob.


    »Wenn du bereit bist«, sagte sie, »könnten wir heute herauszufinden versuchen, wer deine Träume beeinflusst.«


    Ich runzelte die Stirn und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Ich drehte die Tafel herum, sodass Erick die Schrift nicht sehen konnte, und nickte Eryn zu. »Was muss ich tun?«


    Eryn zögerte kurz; dann schien sie sich zu stählen. »Es wäre am besten, wir versuchen es im Thronsaal.«


    Ich erstarrte, und meine Augen weiteten sich. Die Anspannung in meinem Innern nahm zu, und ich schluckte schwer.


    Seit der Nacht, in der ich die Herrschaft übernommen hatte, war ich nicht mehr im Thronsaal gewesen. Ich hatte ihn gemieden, so gut ich konnte. Ich hatte lediglich den Befehl erteilt, den Schaden an den Türen zu beheben, den Baill und seine Gardisten in jener Nacht angerichtet hatten.


    »Na schön«, sagte ich matt.


    Eryn drehte sich um und ging voraus in den Flur.


    Ich suchte Ericks Blick.


    »Ich begleite dich«, sagte er.


    Sofort fühlte ich mich besser.


    Der Eingang zum Thronsaal befand sich unweit meiner Gemächer. Zu dritt blieben wir vor den eisenbeschlagenen Holztüren stehen. Das Holz schimmerte mit einer inneren Wärme. Die Metallarbeiten waren fein und beeindruckend; sie waren neu, nachdem Baill und die Gardisten vor nunmehr fast einem Monat die Türen aus den Angeln gerissen hatten, als sie versuchten, sich Zugang zum Thronsaal zu verschaffen. Ich konnte jetzt noch hören, wie die Eisenangeln innen auf dem Marmorboden klirrten und wie das Holz unter der Ramme krachte und splitterte. Ich erinnerte mich, wie ich in jener Nacht vor diesen Türen gestanden hatte, wohl wissend, dass die Regentin mich dahinter erwartete … dass der Thron mich erwartete und dass es eine Falle war.


    Ich spürte, wie mir Schweiß auf den Handflächen ausbrach und Übelkeit in mir aufstieg, als Eryn zögerte. Einen Lidschlag lang wechselten wir einen Blick, und ich sah in ihren Augen dieselbe Beklommenheit, die ich empfand.


    Dann nickte Eryn den Gardisten zu, die daraufhin die Türen öffneten, begleitet vom lauten Knarren frischen Holzes und dem leisen Quietschen neuer Angeln.


    Eryn und ich betraten den Raum gemeinsam, Erick folgte einen Schritt hinter uns. Ein langer Gehweg führte zu einem stufigen Podium; dicke Säulen erhoben sich zu beiden Seiten. Jede Fackel und Ölschale im Raum war angezündet worden. Es gab keine dunklen Stellen, keine Verstecke. Und am Ende des Gehwegs, auf dem Podium, stand der Thron; an der Wand dahinter hingen ein weißes und ein goldenes Banner.


    Genau so hatte ich ihn in Erinnerung. Ein widernatürliches Ding, dessen Gestalt sich vor meinen Augen veränderte: Im einen Augenblick war es ein Steinsitz mit flachen, kantigen Armstützen und hoher Rückenlehne, im nächsten waberte der Stein, schmolz zu einer anderen Gestalt, einem schlichten Stuhl, an dem ein Bein kürzer war als die anderen. Dann, in einem flüssigen, Übelkeit erregenden und lautlosen Übergang, der die Augen ermüdete, verwandelte er sich weiter. Ein langer Diwan erschien, dann ein weiterer kantiger Thron, jedoch mit eingemeißelter Schneckenverzierung und ohne Armlehnen, und schließlich ein Felsblock, in Äonen von Flusswasser abgeschliffen.


    Aber es blieb immer Stein. Kalter, harter Granit.


    Schaudernd wandte ich mich ab. Zuvor hatte ich die Macht des Throns im ganzen Saal gespürt; sie hatte mir aufgelauert wie ein Raubtier, das mich umkreiste und mich jagte, so wie ich Eryn gejagt hatte. Mein einziger Schutz hatte aus dem Feuer in meinem Innern und dem Fluss bestanden, der dieses Feuer im Zaum hielt. Nun jedoch waren die Stimmen ein Teil von mir, und ich spürte, wie sie auf die Gegenwart des Thrones antworteten. Ihr Kreischen wurde lauter und schrill vor Erwartung und Vorfreude.


    Mit einer bewussten Willensanstrengung verstärkte ich das Feuer, das die Stimmen zurückhielt, und spürte als Antwort eine Woge des Hasses.


    »Du musst dich auf den Thron setzen«, sagte Eryn mit matter Stimme. Wir waren bis zum Rand des Podiums gegangen, und ich erkannte, dass sie nicht näher an den Thron herantreten und nicht wagen würde, ihn erneut zu berühren. Jeglicher Zweifel, den ich gehabt hatte, verflog; jeder Gedanke daran, Eryn könnte versuchen, die Macht wieder an sich zu reißen, löste sich auf. Sie fürchtete den Thron genauso wie ich – vielleicht noch mehr, da sie wusste, wozu er in der Lage war.


    Plötzlich fragte ich mich, was sie gefühlt haben mochte, als Avrell versucht hatte, sie durch eine der anderen wahren Dienerinnen zu ersetzen. Hatte sie gespürt, wie sie starben? War sie mit ihnen gestorben?


    Oder hatte sie – womöglich ungewollt – dabei geholfen, sie zu töten?


    Ich ließ Eryn am Fuß des Podiums zurück, stieg langsam die Stufen hinauf und stellte mich vor das sich noch immer verwandelnde Etwas.


    Dann drehte ich mich um, wappnete mich und nahm Platz, ohne weiter darüber nachzudenken.


    Ich spürte, wie der Thron sich unter mir bewegte. Abscheu erfasste mich. Ich schauderte. Mir stockte der Atem, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Die Stimmen schwollen an, verschmolzen zu einem einzigen Brüllen …


    Und verstummten.


    Der Thron festigte sich zu glattem Stein mit zwei Armstützen, jedoch ohne Rückenlehne. Die Hände auf den Armstützen und mit geradem Rücken saß ich in natürlicher Haltung da. Plötzlich fühlte ich mich seltsam schwer. Der Raum vor mir schien fester, stofflicher zu werden. Durch meinen Puls konnte ich die Stadt fühlen, ihren Herzschlag, die Menschen, die sich durch die Straßen bewegten, die Schiffe, die an den Docks schaukelten, das Wasser im Hafen und im Fluss, das gegen den Kai und die Ufer schwappte. Ich pulsierte vor Leben, vor Gefühlen, spürte einen gewaltigen Ansturm von Geräuschen und Bewegungen, der meine Haut zum Kribbeln brachte …


    Ich holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus, während ich in die Empfindungen der Stadt eintauchte. Dann richtete ich den Blick auf Eryn am Fuße des Podiums und auf Erick, der ein paar Schritte dahinter unbehaglich von einem Bein aufs andere trat. Erick roch nach Schweiß und Orangen, Eryn nach Lehm und Blättern, wie Tee. Mir wurde bewusst, dass ich Gerüche nun stärker wahrnahm.


    Ich richtete mein Augenmerk auf Eryn und spürte, wie die Strömungen der Stadt um mich herum sich veränderten. »Was soll ich tun?«, fragte ich. Meine Stimme hörte sich zäher, dichter an, als läge das Gewicht all der Stimmen des Throns dahinter, doch weder Eryn noch Erick schien es zu bemerken.


    Eryn leckte sich über die Lippen. »Achte auf die Stimmen, aber versuch nicht, einzelne Worte zu verstehen. Lausch ihnen einfach als Ganzes. Stell sie dir wie Menschen auf einem Marktplatz vor, die alle gleichzeitig schreien und reden. Du stehst am Rand dieses Marktes und lässt den Lärm über dich hinwegspülen, ohne bewusst darauf zu achten.«


    Ich verschloss die Augen vor dem Thronsaal und bündelte alle Aufmerksamkeit auf den Puls der Stadt rings um mich, drang tiefer in ihr Leben vor, bis ich zum Rand des Weißen Feuers gelangte, das mich schützte. Die Stimmen rührten sich, als ich mich näherte. Die stärkeren brandeten vorwärts, doch ich drängte sie zurück, ließ das Feuer gar nicht erst aufflackern. Ich versuchte, mir den Marktplatz im mittleren Kreis vor der Halle der Händlergilde vorzustellen und mich selbst an der Ecke einer Straße, von wo ich über den weißen Steinplatz auf die Bronzestatuen der sich aufbäumenden Pferde des Springbrunnens in der Mitte blickte, wobei die Stimmen des Throns einzelne Personen auf dem Platz verkörperten. Doch das Bild waberte und franste an den Rändern aus, bis ich es nicht mehr halten konnte.


    Ich stöhnte, als es mir entglitt, und krampfte die Hände fester um die Armstützen des Throns, während ich Kraft sammelte, um es noch einmal zu versuchen.


    Unter mir spürte ich Eryns erwartungsvolle Anspannung und roch Ericks Besorgnis wie muffige Kleidungsstücke.


    Abermals baute ich das Bild des Marktplatzes auf – die vier Pferde, das Plätschern des Brunnens – und versuchte, die Stimmen dorthin zu bewegen, aber das Bild entglitt mir erneut. Verzweifelt umklammerte ich es …


    Und spürte ein Ziehen.


    Der Marktplatz verfinsterte sich. Weißer Stein wurde rußig und grau; rechteckige Platten verwandelten sich in eigenartiges Kopfsteinpflaster. Das Gebrüll der Marktschreier auf dem Platz wurde zum tosenden Lärm einer Straße.


    Dann erfolgte ein Übelkeit erregendes Schlingern.


    Statt an der Ecke des Platzes vor der Gildenhalle fand ich mich an der Mündung einer Gasse des Siels kauernd wieder. Das Geräusch der unzähligen Stimmen des Throns bildete das vertraute Rauschen des Hintergrundwindes im Fluss.


    Meine Hände lösten sich von den Armstützen des Throns, und mein Atem ging langsamer.


    Nach einer Weile sagte ich leise: »Ich habe es.«


    »Gut.« Eryns Stimme klang fern, wie aus einem abgelegenen Flur, aber ich roch immer noch ganz in der Nähe den Duft von Tee. »Und jetzt denk an den Traum. Aber nicht daran, was in diesem Traum geschehen ist, sondern wie er sich angefühlt hat. Wenn jemand ihn beeinflusst hat, ihn irgendwie verändert hat, sollte es dir gelingen, denjenigen zu spüren wie einen Schatten im Hintergrund.«


    Wie Abschaum am Siel.


    Ich ließ den Traum in meinem Kopf ablaufen, begann an den Toren, bewegte mich rasch durch die Straßen zum Stall, zur Falltür und zum Tunnel. Die Worte des Dockjungen ließ ich an mir vorbeirauschen, bündelte die Aufmerksamkeit stattdessen auf die Bewegungen, die Schritte, das Streifen von Kleidern gegen die Kisten, als wir uns durch die schmale Öffnung zum Eingang des Tunnels zwängten. Aber da war nichts.


    Ich versuchte es erneut, langsamer diesmal, hörte das Pochen unserer Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster, spürte das Licht der Öllampe, die Borund hinter mir anzündete.


    Nichts.


    Beim dritten Versuch verlor ich den Dockjungen und Borund aus den Augen. Als sie in dem gemächlichen Bewegungsfluss versanken, nahm ich den Schatten wahr. Allerdings war es kein Gefühl, sondern ein Geruch: Lehm und Blätter. Wie Tee.


    Ich zuckte zurück, taumelte tiefer in die Gasse, weg vom Siel.


    Dann fing ich mich.


    In den Tiefen des Thronsaals hörte ich mich sagen: »Du bist es.«


    »Was?«, fragte Eryn. Ihre Stimme schien noch immer aus der Ferne zu kommen, war nun aber von Verwirrung gefärbt.


    »Der Schatten, den ich hinter dem Traum spüre, bist du«, sagte ich eindringlich.


    Eine Pause entstand, während der mich immer noch die Geräusche des Siels umgaben.


    »Aber das ist unmöglich«, meinte Eryn schließlich. »Die Sicht kann nicht auf diese Weise verwendet werden. Außerdem wusste ich nichts von dem Wein! Ich erinnere mich nicht daran, ihn in dem Stall versteckt zu haben!«


    Ohne auf Eryns wachsende Erregung zu achten, kehrte ich zur Mündung der Gasse zurück und kauerte mich hinter einen Wagen, der zur Hälfte mit fleckigen Äpfeln beladen war. »Warte«, sagte ich.


    In den Wirbeln des Siels, wo all die Stimmen des Throns lagen, nahm ich einen Geruch wahr. Schwach nur, aber unverkennbar.


    Ich holte Luft, überließ meinen Instinkten, die ich am Siel verfeinert hatte, die Kontrolle … und nahm den Geruch erneut wahr.


    Ich rückte vor, vorbei an dem Wagen und hinein in die Menge, und bewegte mich rasch. Doch anders als am echten Siel schenkten die Menschen an diesem Siel mir sehr wohl Beachtung. Sie drehten sich mir zu, brüllten mir ins Gesicht, griffen nach meinen zerlumpten Kleidern, nach meinen Armen, stellten sich mir in den Weg, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich kämpfte mich durch die Menge hindurch und bemerkte dabei, dass es sich fast ausschließlich um Frauen handelte, alt und jung, pockennarbig und schön, mit blonden Haaren und schwarzen, mit schlammbraunen Augen und grünen, gekleidet in allerlei verschiedene Gewänder. Sämtliche Regentinnen der Vergangenheit und alle, die auf andere Weise irgendwie mit dem Thron in Berührung gekommen waren, heischten nach meiner Aufmerksamkeit – zu Hunderten. Ich kämpfte gegen sie an, kämpfte mich durch ihre Gerüche: Talg, reife Melone, Meersalz, toter Fisch. Ich folgte dem Geruch von Tee.


    Bis ich um eine Ecke am Rand einer schmalen Gasse bog, wo ich innehielt.


    Ein Stück in der Gasse kauerte in der Dunkelheit Eryn. Aber im Gegensatz zu den Stimmen des Throns hinter mir schien diese Eryn irgendwie weniger wirklich zu sein. Ein Schatten, ein Geist.


    Der Schatten der Eryn, die ich kannte, hob den Kopf. Ihre Augen wirkten gequält vor Angst und Beklommenheit und hatten dunkle Ränder.


    »Sieh nur«, murmelte sie und deutete die Gasse hinunter, weg vom Siel und hinein in die Düsternis.


    Die Stirn gefurcht, drehte ich mich in die gewiesene Richtung.


    Aber statt der Gasse, die ich zu sehen erwartete, offenbarte die Dunkelheit mir einen Blick auf die Stadt Amenkor.


    Erschrocken stellte ich fest, dass ich nachts auf dem Dach des Palastturmes stand. Eryns Schatten befand sich neben mir. Die Stadt lag vor mir ausgebreitet: der innere Kreis, der mittlere Kreis, der äußere Kreis; der Kai, das Lagerhausviertel, die untere Stadt. Auf der anderen Seite des Flusses erblickte ich die Elendsviertel jenseits des Siels.


    Und die Stadt brannte. Die ganze Stadt. Riesige Rauchsäulen kräuselten sich in den Himmel, von den Feuern rot flackernd. Auf einer Straße nach der anderen zeichneten sich die Gerippe von Gebäuden ab, die das Feuer verwüstet hatte. An den Docks brannten Schiffe; der Schein der Flammen spiegelte sich auf den Wellen. Noch während dieser Anblick in mein Bewusstsein drang, spürte ich, wie mein Entsetzen von einer machtvollen Flut verdrängt wurde, eine pulsierende Woge im Fluss. Dann explodierte einer der Wachtürme an der Hafenzufahrt. Trümmer aus Stein und Holz stoben auf, flogen in hohem Bogen über das Wasser der Bucht und zogen einen Schweif aus Flammen, Rauch und Glut hinter sich her. Das Feuer glich einem lebendigen, fauchenden Wesen. Eine Rauchsäule schoss aus dem mittleren Kreis gen Himmel, als eine Gildenhalle einstürzte; Stein zerbröckelte, und weitere Glut stieg hoch in die Nacht empor.


    Als ich an den Rand des Daches trat, stieg Entsetzen in mir auf, schnürte mir die Kehle zu, erstickte mich beinahe. Das Hafenwasser türmte sich zu trägen Wellen, dunkel und zäh, und leuchtete rot. Nicht vom widergespiegelten Feuerschein, sondern vor Blut. Die trägen Wellen strotzten vor Leichen.


    Eryns Schatten kam dicht hinter mich. »Siehst du!«, kreischte sie, wobei ihre Stimme vor Wahnsinn überkippte. »Siehst du!«


    Der Wind drehte sich und blies mir Rauch ins Gesicht, ließ mich die Augen zusammenkneifen und Eryns schwarzes Haar in Strähnen wehen und flattern. Dann traf mich der Geruch der Stadt unter mir, eine übel riechende Woge aus Rauch, Asche und Blut, Salz, Meer und Tod.


    Ich wandte mich von dem Gestank ab, krümmte mich, als mir Galle in die Kehle stieg, und ließ panisch den Fluss los, stieß ihn mit einem Ruck von mir. Ich spürte, wie das Feuer in mir aufzüngelte, als wollte es mich beschützen; ein Teil davon wurde erfasst und weggerissen, als ich den Anblick der Stadt verzweifelt von mir drängte. Ich hörte Eryn gequält aufschreien, als sich der Schwall der Macht im Fluss ausbreitete und durch den Anblick von Blut, Wasser und Feuer fegte.


    Dann fiel ich vom Thron, brach auf Hände und Knie, zitterte vor Schwäche und übergab mich auf die oberste Stufe des Podiums im Thronsaal.
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    Aber sie ist schon seit zwei Tagen so!«


    Die Stimme drang durch die Dunkelheit zu mir, gefolgt von einem Zittern, das meinen Körper durchlief. Doch alles schien von einem fernen Ufer zu kommen, weit weg von dort, wo ich im Fluss trieb. Also hielt ich die Augen geschlossen, ließ mich halb untergetaucht vom Wasser tragen und lauschte.


    »Ich weiß, Borund.« Eine vertraute Stimme, zugleich hart und tröstlich, erschöpft und beruhigend. Ericks Stimme. Sie weckte in mir den Wunsch, die Augen zu öffnen, mich aus dem Fluss zu kämpfen, doch ich fühlte mich zu müde, und die Strömungen des Flusses waren zu stark. »Denkt daran, was nach dem Lagerhausbrand mit ihr geschehen ist. Ihr wisst, dass es eine Weile dauern kann, bis sie sich erholt.«


    Borund grunzte. »Ich kann immer noch spüren, wo sie mich damals bei einem der Anfälle getreten hat. Aber ich bin nicht sicher, wie lange wir noch warten können. Es müssen Entscheidungen getroffen werden, wie die Lebensmittel verteilt werden sollen. Wir können sie nicht einfach an jeden ausgeben, der zu den Lagerhäusern kommt. Und ich habe keine Ahnung, wie wir die Leute am Siel versorgen sollen.«


    Bewegung. Jemand kam näher.


    »Seid Ihr sicher, dass es derselbe Zustand ist wie nach dem Feuer?«, fragte Borund besorgt.


    Wieder Bewegung. Dann berührte jemand meine Stirn, schob eine Haarsträhne beiseite. Es war ein sanftes, kitzelndes Gefühl, das einen Schauder durch mich sandte.


    »Ja. Bald geht es ihr besser.«


    Borund brummte zustimmend. »Was ist mit Eryn?«


    Die Stimmen entfernten sich.


    »Auch ihr geht es gut. Avrell sagt, sie ist gestern erwacht.«


    »Hat er auch gesagt, was geschehen ist? Oder Eryn?«


    »Nein. Eryn will nicht darüber sprechen. Sie wartet, bis Varis sich erholt.«


    Eine Pause. Dann, mit sanfter Stimme: »Ihr solltet ein wenig schlafen, Erick. Wie lange seid Ihr schon hier?«


    »Seit es geschehen ist.«


    Eine kaum merkliche Veränderung im Fluss. Als Borund sprach, hörte ich eine bedeutungsvollere Frage, die sich hinter den schlichten Worten verbarg. »Um über sie zu wachen?«


    »Um sie zu beschützen.« Steif und förmlich.


    Ich lächelte.


    »Wenn Ihr darauf besteht«, meinte Borund. Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme, ein gemeinsames Verstehen. Und auch eine Billigung, gefärbt von Bedauern. Die Aufmerksamkeit der beiden richtete sich wieder auf mich. Ich konnte ihre Blicke wie Sonnenwärme auf der Haut spüren. »Ihr werdet ein besserer Lehrmeister für sie sein als ich. Das seid Ihr bereits gewesen.«


    Stille. Ich erstarrte, schnappte nach Luft. Ein Teil von mir war verwirrt, ein anderer schauderte vor einem unerwarteten Bedürfnis, das tief in meinen Eingeweiden saß. Ich hatte meinen Vater nie gekannt, und meine Mutter war nur ein Fetzen Erinnerung, da man sie getötet hatte, als ich sechs Jahre alt war. Seither hatte ich allein am Siel überlebt, nachdem ich alles, was ich brauchte, von Gossenkindern gelernt hatte – von einer Straßenbande, die ein Junge namens Taube angeführt hatte. Seitdem hatte ich niemanden mehr. Irgendwann hatte ich geglaubt, dass der Bäcker, der sich meiner erbarmt und mir regelmäßig etwas zu essen gegeben hatte, mehr sein könnte als bloß ein Gesicht, das ich nicht zu fürchten brauchte. Aber nein. Er war mittlerweile tot.


    Somit blieben nur Erick und Borund.


    Allerdings hatte ich in beiden nie mehr als Ausbilder oder Arbeitgeber gesehen.


    Nur stimmte das nicht. Ich hatte mir immer mehr gewünscht, jedoch nie begriffen, was es war. Nicht bis jetzt, als Borund es in Worte gefasst hatte.


    Mit angehaltenem Atem streckte ich mich Erick entgegen, spürte Verbitterung in ihm und Selbsthass. »Ich habe ihr beigebracht, wie man tötet«, sagte er schließlich leise.


    »Nein«, gab Borund zurück. »Ihr habt ihr beigebracht zu überleben. Im Gegensatz zu mir habt Ihr nie gewollt, dass sie tötet. Ihr habt ihr immer die Wahl gelassen und für sie getötet, wenn sie es nicht tun wollte. Ihr habt sie ausgebildet, damit sie sich vor allen Gefahren des Siels schützen konnte.« Borunds Stimme klang mitfühlend. »Ich habe ihr aufgetragen zu töten, um mein Leben einfacher zu gestalten. Ich habe sie wie ein Werkzeug benutzt.« Kurz verstummte er, und ein schmerz­liches Zittern schlich sich in seine Stimme. »Sie verdient etwas Besseres«, fügte er hinzu, und nun war seine Stimme belegt vor unterdrückten Gefühlen.


    Erick erwiderte nichts, doch ich spürte, dass der Selbsthass, den er empfand, schwächer geworden war, dass er mich nachdenklich betrachtete. Ich entspannte mich und atmete mit einem leisen Seufzen aus.


    Borunds aufgewühlte Gefühle beruhigten sich ein wenig. Ich empfand einen Anflug von Mitleid. Er hatte versucht, etwas anderes als ein Werkzeug in mir zu sehen, vor allem, nachdem ich von dem Feuer im Lagerhausviertel zurückgekehrt war, von Krämpfen gebeutelt. Doch meine Nützlichkeit als Waffe war ständig im Weg gewesen, zuerst beim Händler Carl, dann bei Alendor und schließlich bei der Regentin. Er hatte nie die Gelegenheit gehabt, mich als etwas anderes zu betrachten.


    »Ich lasse die Bediensteten etwas zu essen bringen«, sagte Borund.


    »Was werdet Ihr jetzt tun?«


    »Ich bin nicht sicher. Wir brauchen sie, Erick. Irgendwie hält sie alles im Gleichgewicht: Avrell, Baill, die Händler.«


    »Eryn kann helfen.«


    Ein Seufzen. »Vielleicht. Aber nicht lange. Sie hat nicht mehr die Macht des Throns hinter sich. Eine Zeitlang werden die Händler aus gewohnheitsmäßigem Respekt wahrscheinlich auf sie hören, aber es wird nicht von Dauer sein. Wir brauchen Varis. Sie ist überzeugender als Eryn, direkter. Und ich glaube, die Händler fürchten sie.«


    »Wegen des Throns?«


    Borund schnaubte. »Nein. Sie fürchten sie als das, was sie ist, denn sie wissen, was sie mit ihrem Dolch anstellen kann. Sie haben gesehen, wie sie mich vor Alendor und der Genossenschaft beschützt hat. Und sie haben Gerüchte darüber gehört, was sie am Siel getan hat.«


    »Einige dieser Gerüchte sind nicht wahr.«


    »Aber manche schon?«


    Eine lange, nachdenkliche Pause. Ein wenig von dem Selbsthass kehrte zurück. »Ja«, räumte Erick schließlich mit trotziger Stimme ein.


    »Dann haben die Händler allen Grund, sie zu fürchten.«


    Stille. Schließlich seufzte Borund tief. »Ich sollte in mein Haus zurückkehren.« Ein Schlurfen, das sich immer weiter entfernte. »Ich habe William die Verantwortung über die Lager anvertraut …«


    Die Stimmen verklangen. Während ich mit geschlossenen Augen im Fluss trieb, spürte ich tief im Innern einen Stich, gefolgt von jäher Hitze.


    William. Borunds Lehrling. Ich sah sein zerzaustes schwarzes Haar vor mir, seine Augen, grün wie das Wasser am Rand des Kais, sein Lächeln, sanft und zurückhaltend.


    Die Hitze in meinen Eingeweiden breitete sich bis in meine Brust aus. Ich lächelte, aalte mich in der Empfindung, krümmte den Rücken.


    Aus der Ferne hörte ich das Rascheln von Laken, als ich mich bewegte, und hörte, wie Erick zurückkam, um allein über mich zu wachen. Ich spürte, wie er versuchte, mich mit einem starren Blick durch schiere Willenskraft zum Erwachen zu bewegen. Und ich wollte erwachen, wollte ihn und William sehen. William musste sich mittlerweile von der Messerwunde in seiner Seite erholt haben, wenn er Borund bei den Lagerhäusern half.


    Aber dann fühlte ich meine eigenen Qualen aus Zweifel, Bedauern und Verantwortung. William war verletzt worden, weil ich versagt hatte, ihn zu beschützen, weil ich die Absicht der Männer nicht vorhergesehen hatte, die uns auflauerten.


    In meinem Kopf verblasste Williams Lächeln. Seine Augen verdüsterten sich, wurden anklagend. Dann veränderten sie sich erneut, wirkten besorgt. Furcht erschien auf seinem Gesicht. Seine Augen weiteten sich jäh. Die Muskeln um seinen Mund spannten sich.


    So hatte er ausgesehen, als ich in der Schenke den Meuchler aufgeschlitzt hatte, der Borund töten wollte. So hatte er ausgesehen, als ich ihn am Kai beinahe gestochen hätte. Verängstigt. Voll Furcht vor mir und davor, was ich tun konnte und was ich bereits getan hatte. Ich konnte ihn töten, erbarmungslos, grausam, blutig.


    Das war mein Wesen. Und das war der Grund, weshalb die anderen Händler mich fürchteten.


    Die Hitze in meinem Innern gerann, und ich rollte mich zusammen, entfernte mich aus Ericks Gegenwart und vom Schlafzimmer der Regentin, in dem ich lag.


    Ich wollte nicht erwachen. Noch nicht. Weder für Erick noch für William. Ich war zu müde.


    Sollte Eryn sich vorerst um alles kümmern. Ich wollte nur schlafen.


    Und so ließ ich mich vom Fluss in die Dunkelheit tragen.
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    Ich schlug die Augen in hellem Sonnenlicht auf, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel, und sah den schlichten weißen Baldachin über meinem Bett. Die Falten des Stoffes wogten in einer leichten Brise.


    Ich blinzelte, spürte die Krusten um meine Augen, das Spannen meiner Haut, verursacht durch zu langen Schlaf, und hörte ein leises Murmeln.


    Langsam drehte ich den Kopf und zuckte zusammen, als die verblassenden blauen Flecken und die überbeanspruchten Muskeln schmerzten. Ich sah Erick und Marielle, die auf dem Sofa saßen, auf dem sonst ich meinen Platz hatte, um Schreiben zu lernen. Beide hatten den Kopf über meine Tafel gebeugt.


    Die anfängliche Zufriedenheit, die mich bei Ericks Anblick erfüllt hatte, geriet durch einen Anflug von Zorn und Verlegenheit ins Stocken. Ich wollte nicht, dass Erick mein Gekritzel sah, das nicht annähernd an Marielles schöne Schrift herankam.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Marielle mit gedämpfter, aber deutlich vernehmbarer Stimme. »Sie gibt sich große Mühe, aber es ist ihr einfach nicht gegeben. Dabei geht es nicht darum, das Lesen zu erlernen – das wird sie ohne große Mühe schaffen, und sie erinnert sich an alles. Aber das Schreiben …« Sie schüttelte den Kopf.


    Erick blickte auf die Tafel, die Stirn gerunzelt. »Sie denkt zu viel darüber nach«, meinte er und deutete auf meine Kritzeleien. »Man sieht bei jedem Buchstaben die Anstrengung. Da. Und hier. Sie versucht zu krampfhaft, genau das zu tun, was du tust, und ihre Buchstaben so schwungvoll und fließend aussehen zu lassen wie deine. Aber Varis ist nicht so bedächtig wie du und nicht so elegant. Sie ist unverblümt und voller Schwung. Du musst eine Möglichkeit finden, ihre Schrift so kraftvoll zu gestalten, wie sie selbst ist.«


    Marielle blickte nachdenklich drein. »Wie soll ich das anstellen?«


    Ich mühte mich auf einen Ellbogen und versuchte zu sprechen, da die Wut meine Erschöpfung verdrängte, aber die Worte drangen als heiseres Husten hervor. Erick und Marielle schauten auf; dann erhoben sie sich.


    »Wasser«, sagte Erick. Während Marielle zum Beistelltisch eilte, auf dem sie Krug und Gläser gelassen hatte, kam er zu mir. Die Schreibtafel lag vergessen auf dem Sofa.


    Ich blickte zu ihm hinauf, als er mir half, mich aufzusetzen; dann nahm ich das Glas Wasser entgegen, das Marielle mir anbot. Vorsichtig schluckte ich. Meine Kehle fühlte sich rau an, aber das Wasser spülte den säuerlichen Geschmack davon und ließ meinen Magen rumoren.


    »Ich wollte nicht, dass du das siehst«, brachte ich heiser hervor und deutete auf die Tafel.


    Marielle schnaubte. »Er ist seit drei Tagen hier«, sagte sie und nahm mir das Wasserglas ab, ehe ich zu viel trinken und mir übel werden konnte. »Früher oder später musste er darüber stolpern.« Sie reichte mir eine Scheibe Brot.


    »Du hättest es ihm nicht zeigen müssen.« Ich blickte Marielle düster an, aber sie zuckte mit keiner Wimper.


    »Ich gehe und sage den anderen, dass Ihr wach seid«, erklärte sie. »Und ich hole Suppe. Das ist im Augenblick wahrscheinlich das Beste für Euch.«


    Erick wartete, bis sie verschwunden war; dann zog er sich einen neben dem Bett stehenden Stuhl heran, machte es sich darauf gemütlich und meinte: »Sie versucht bloß zu helfen.«


    Mit trotziger Miene zupfte ich an den Laken und schenkte dem Lächeln, das um Ericks Lippen spielte, keine Beachtung.


    Dann verblasste das Lächeln. »Was ist geschehen?«, fragte er mit ernster Stimme.


    Meine unruhigen Hände erstarrten. Ich dachte an die Vision der brennenden Stadt, an das Blut und die Leichen im Hafen. Schaudernd spürte ich einen Anflug von Übelkeit, beinahe so, wie ich sie beim Berühren des Throns empfunden hatte, doch ich drängte das Gefühl zurück. Das Bild schien zu echt, zu bedeutungsschwer. Ich konnte es nicht für mich behalten.


    Ich wandte mich Erick zu … und begriff plötzlich, dass ich ihn nicht mehr losschicken würde, um weitere Opfer zu finden. Die vergangenen Wochen waren ohne ihn zu einsam gewesen; das war mir erst vollends bewusst geworden, als er zurückgekehrt war und als ich ihn und Borund belauscht hatte. Nun wusste ich ohne jeden Zweifel, was ich wollte.


    »Ich habe Amenkor gesehen«, begann ich. »Die Stadt stand in Flammen, alles brannte … der Palast, die Docks, der Siel. Sogar die Schiffe im Hafen. Und im Wasser trieben Leichen.« Meine Stimme wurde rau und brüchig, doch mit einiger Willensanstrengung gelang es mir, sie zu beherrschen. Ich schluckte das Grauen hinunter, schmeckte dessen Bitterkeit. »Der Hafen, das ganze Meer war rot von Blut. Am Ende war es zu viel, als dass ich es ertragen konnte. Deshalb habe ich es von mir gestoßen … so heftig, dass ich vom Thron gefallen bin.«


    Erick nickte. Sein Blick wirkte nachdenklich. »Dabei hat Eryn aufgeschrien und ist zusammengebrochen.«


    Ich beugte mich vor. Ich erinnerte mich an den Schrei zum Schluss, als die Macht, die ich eingesetzt hatte, um das Bild wegzustoßen, nach außen geströmt war, kurz bevor ich fiel. Ich hatte gedacht, der Schrei wäre von Eryn gekommen, zumal sie bei mir auf dem Turm gewesen war und das Feuer bezeugt hatte. Aber wenn die echte Eryn diesen Schrei ausgestoßen hatte, nicht ihr Schatten …


    »Geht es ihr gut?«


    Erick nickte. »Ja. Sie ist erschüttert, sagt aber, dass kein Schaden entstanden ist. Zumindest keiner, den sie sehen kann.« Er verstummte. »Was glaubst du, bedeutet die Vision? War es nur ein Bild wie in einem Traum, oder war es mehr?«


    Ich dachte zurück und versuchte, nicht auf den Geruch von Rauch und Asche zu achten, der immer noch durchdringend war und mir so heftig in der Nase juckte, dass ich sie vor Abscheu rümpfte. »Ich weiß es nicht. Ich muss Eryn fragen. Sie hat mehr Erfahrung mit dem Thron. Aber ich verstehe jetzt, weshalb sie den Hafen sperren ließ.«


    »Und warum?«


    »Was immer die Stadt in der Vision zerstört hat … es kam vom Meer. Das konnte ich spüren.«


    Eine Zeitlang starrten wir einander wortlos an. Schließlich meinte Erick mit angespannter Stimme: »Also war Eryn vielleicht gar nicht so wahnsinnig, wie es den Anschein hatte.«


    Ein harter Klumpen verstopfte mir die Kehle, als mir klar wurde, dass er recht hatte: Eryn hatte einen Grund gehabt, den Hafen zu sperren – vermutlich auch einen Grund, die Garde in der Stadt zu verstärken. Ich war entsandt worden, um sie zu töten – und hatte eingewilligt –, weil alle glaubten, sie wäre verrückt geworden. Aber wenn das nicht stimmte? Was, wenn es sehr wohl Gründe für ihr Tun gegeben hatte? Avrell hatte selbst gesagt, dass die Befehle der Regentin manchmal anfangs keinen Sinn ergaben, später jedoch offenkundig wurden.


    Dann schüttelte ich den Kopf, und der Klumpen in meiner Kehle löste sich. Nein. Die Vision erklärte immer noch nicht Eryns Befehl, das Lagerhausviertel niederbrennen zu lassen, oder ihre Wanderungen durch den Palast, bei denen sie Selbstgespräche geführt hatte, bisweilen in unbekannten Sprachen, wie die Gardisten behaupteten. Und ich wusste, dass Eryn wahnsinnig geworden war. Ich hatte es im Thronsaal gesehen, als ich versucht hatte, sie zu töten. Zumindest war Eryn am Rande des Wahnsinns gewandelt, als ich die Herrschaft übernommen hatte. Daran bestand kein Zweifel. Sie hatte es selbst zugegeben.


    Aber ich bekam keine Gelegenheit, es Erick zu erklären. Jemand klopfte, und gleich darauf öffnete sich die Außentür. Einer der Gardisten beugte sich ins Zimmer.


    »Der Oberhofmarschall und ein Meister Borund sind hier, um Euch ihre Aufwartung zu machen«, verkündete er, als er sah, dass ich im Bett saß.


    Ich seufzte und lehnte mich gegen die Kissen zurück. Erick stand auf.


    »Ich kann sie wegschicken«, bot er leise an.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie herein.«


    Erick nickte dem Gardisten zu, der beiseitewich, um Avrell und Borund eintreten zu lassen; dann schloss er von außen die Tür hinter sich. Sowohl Avrell als auch Borund traten ans Bett.


    »Regentin«, sagte Avrell und neigte das Haupt. »Es ist schön zu sehen, dass Ihr Euch erholt.«


    »Ja, so ist es«, pflichtete Borund ihm bei. »Was ist geschehen?«


    Ich schaute zu Erick und bedachte ihn mit einem warnenden Blick, ehe ich mich wieder den beiden zuwandte. »Der Thron war mächtiger, als ich dachte. Ich war zu ungestüm in meinem Bemühen, ihn zu beherrschen.«


    Erick trat unbehaglich von einem Bein aufs andere.


    »Was habt Ihr getan, während ich schlief?«, fragte ich.


    Avrell räusperte sich, um sich jedermanns Aufmerksamkeit zu sichern. »Wir haben alle Gebäude durchsucht, die dem Palast gehören, und dabei zehn Lebensmittellager aufgespürt, die Eryn in der Stadt angelegt hat. Es könnten noch mehr sein, doch außerhalb der Stadt hätte Eryn allein nichts verstecken können, und es ist uns nicht möglich, jedes Gebäude der Stadt zu durchstöbern, ohne einen Aufruhr zu verursachen. Deshalb haben wir die Suche vorerst eingestellt.«


    »Jetzt müssen wir entscheiden, wie wir die Vorräte lagern«, warf Borund ein, »und überlegen, wie wir sie in den nächsten Monaten unter der Bevölkerung verteilen.«


    »Ich bin nach wie vor für einen einzigen Lagerplatz, der ohne großen Aufwand bewacht werden kann«, erklärte Avrell.


    Borund schüttelte den Kopf. »Und ich sage immer noch, es sollten mehrere voneinander getrennte Standorte sein, falls etwas geschieht, wenn beispielsweise ein Feuer ausbricht.«


    Während Avrell und Borund feindselige Blicke wechselten, dachte ich an die Brände in meiner Vision.


    »Ich habe mich bereits entschieden«, verkündete ich und kam den beiden zuvor, ehe der Streit, den sie vor einigen Wochen ausgetragen hatten, erneut ausbrechen konnte. »Wir lagern die Lebensmittel an mehreren Stellen.« Borund lächelte und nickte triumphierend. »Avrell, wählt die Standorte aus und teilt sie Baill und Hauptmann Catrell mit, sodass sie Gardisten zur Bewachung abstellen können. Es soll einen Lagerort im mittleren Kreis, einen im äußeren und mindestens einen in den Elendsvierteln geben. Sucht in jedem Bereich ein leer stehendes Gebäude, das nach Baills Ansicht einfach zu verteidigen und zu überschauen ist. Es gibt reichlich leer stehende Häuser. Die im Lagerhausviertel verbliebenen Gebäude können benutzt werden, um den Kai und die obere Stadt abzudecken.«


    Avrell seufzte. »Wie Ihr wünscht.«


    Ich bedachte ihn mit einem bohrenden Blick. »Ich habe meine Gründe«, fügte ich hinzu.


    Er setzte eine ernste Miene auf und blickte fragend zu Erick, der jedoch mit ausdruckslosem Gesicht dastand und schwieg.


    Ich wandte mich an Borund. »Sobald die Standorte feststehen, teilt Ihr sie unter den Händlern auf und sagt ihnen Bescheid, wo sie ihre Waren einlagern sollen. Ein Teil kann natürlich in ihren eigenen Lagerhäusern verbleiben, aber sämtliche Überschüsse und alles, was von Alendor oder der Genossenschaft stammt, ist auf die anderen Standorte zu verteilen. Ich erwarte, dass die Händler Aufzeichnungen über ihre Vorräte führen und die Nahrungsmittel gerecht verteilen, wenn die Zeit da ist. Lagert nicht alles Getreide an einem Ort. Wir wollen nicht unseren gesamten Vorrat bei einem etwaigen Unfall verlieren.«


    Borund nickte.


    »Und wie werden wir die Lebensmittel verteilen, wenn der Winter voranschreitet?«, fragte Avrell mit besorgter Stimme.


    Seufzend lehnte ich mich zurück. Ich fühlte mich jetzt schon müde. »Das weiß ich noch nicht. Verlagert erst einmal die Vorräte.«


    Mit besorgtem Blick trat Erick vor und schaute mir ins Gesicht. Er musste die Erschöpfung darin erkannt haben, denn er sagte: »Ich glaube, das reicht vorläufig.«


    Avrell schien aufbegehren zu wollen, überlegte es sich jedoch anders, als Erick ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Gewiss«, sagte Avrell zu mir. »Wir führen die Unterredung morgen fort, wenn Ihr mehr Zeit gehabt habt, Euch auszuruhen.«


    Ich erwiderte nichts, denn Marielle kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine dampfende Suppenschüssel und eine kleine Schale Obst standen. Sie stellte es neben dem Bett ab. Ich fühlte mich bereits schläfrig, aber der Gedanke an Essen hielt mich wach. Beim Duft der Suppe knurrte mein Magen.


    Erick wandte sich zum Gehen, doch ich hielt ihn zurück, indem ich ihn an der Hand berührte. Er bedachte mich mit einem ernsten Blick.


    »Danke«, sagte ich.


    Ich war nicht sicher, wofür ich ihm dankte – oder ob er es wusste –, doch seine Züge wurden sanfter, und er lächelte. Dann streckte er die Hand aus und wischte mir eine verschwitzte Strähne aus der Stirn, ehe er sich auf den Stuhl setzte und mir beim Essen zuschaute.
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    »Sag«, forderte Eryn mich auf und nippte bedächtig an ihrem Tee, »was hast du herausgefunden, als du auf dem Thron gesessen hast?«


    Wir saßen auf Stühlen an der Balkontür zu meinen Gemächern. Zwischen uns stand ein kleiner Tisch mit unseren Tassen und der Teekanne. Erick war auf dem Stuhl neben meinem Bett eingedöst. Eryn war vor fast einer Stunde erschienen. Anfangs war unsere Unterhaltung angespannt und bedeutungslos verlaufen, ehe sie in nachdenkliche Stille überging, die von Ericks Schnarchen durchbrochen wurde, während wir zum fahlen, von dünnen Wolkenfetzen überzogenen Winterhimmel blickten. Das Licht des Nachmittags schwand allmählich; der Abend kündigte sich an.


    Unbehaglich verlagerte ich das Gewicht. Ich hatte mich vor dieser Begegnung gefürchtet, seit ich Eryns Schatten am vermeintlichen Siel gesehen hatte und seit ihr Schatten mir die brennende Stadt gezeigt hatte. Bislang aber hatte Eryn mich nicht aufgesucht, und ich war zu schwach gewesen, zu ihr zu gehen – und zu wütend.


    Allerdings hatte ich mich keineswegs untätig in meinem Zimmer versteckt. Ich hatte mit den Kräften des Throns experimentiert und die Stadt nach weiteren Schutzzeichen wie jenem durchsucht, das an dem Gebäude am Siel angebracht gewesen war. Gefunden hatte ich allerdings nichts. Ich glaubte auch nicht, dass eines der anderen Häuser, in denen Lebensmittel gelagert wurden, Schutzzeichen besaß.


    Überdies hatte ich die Reichweite des Throns und meine eigene ausgelotet, denn ich wollte nicht, dass mein Wissen über den Thron allein von Eryn kam. Dafür vertraute ich ihr noch zu wenig. Aber ich war dabei vorsichtig gewesen, hatte nie die empfindliche Verbindung zu meinem Körper abreißen lassen.


    Eryn senkte den Blick, schaute auf ihre Tasse. »Du hast gesagt, dass ich es sei.«


    Ich nickte und dachte an den Traum zurück. »Hinter den Träumen hast du gesteckt. Du warst da, im Schatten, wie du gesagt hast. Du hast meine Erinnerung angefacht und bist schließlich selbst erschienen.«


    »Das würde erklären, weshalb es mein Bild war, das am Ende des Traumes aufgetaucht ist«, meinte Eryn. »Aber ich kann es nicht gewesen sein. Die Sicht lässt sich nicht auf diese Weise verwenden. Das weiß ich. Ich habe seither versucht, Laurrens Träume zu beeinflussen, aber es geht nicht!«


    Mit lautem Klirren stellte sie die Tasse ab; Tee schwappte über. Sie stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und trat an den Rand des Balkons.


    »Wer ist Laurren?«, fragte ich verwirrt.


    Eryn schniefte und straffte die Schultern. In wesentlich ruhigerem Tonfall antwortete sie: »Laurren ist meine Hauptdienerin, zudem eine der wahren Dienerinnen, eine der mächtigeren hier. Ich kenne sie seit Jahren. Wenn ich jemandes Träume mit der Sicht beeinflussen könnte, dann die ihren.«


    Ich zögerte. Dann stand ich auf, trat neben Eryn, stützte mich auf das Eisengeländer und blickte auf die Stadt unter uns. »Ich glaube nicht, dass du die Sicht verwendet hast, um meine Träume zu beeinflussen.«


    Eryn warf mir einen verwirrten Blick zu. »Wie sonst hätte ich in deine Träume gelangen können?«


    Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, du hast den Thron benutzt.«


    »Aber das ist unmöglich!«, rief Eryn. »Ich bin nicht mehr mit dem Thron verbunden. Ich kann es fühlen, kann es hören. Wenn ich mich danach strecke, und sei es nur aus Gewohnheit, ist da nichts mehr!«


    »Ich weiß. Ich glaube auch nicht, dass du noch mit dem Thron verbunden bist. Ich kann die Fäden spüren, die dich an ihn banden und die ich entfernt habe, als ich die Herrschaft übernahm.«


    »Wie kann ich dann den Thron benutzt haben, um deine Träume zu verändern?«, fragte Eryn schroff.


    Ich spürte, wie meine Schultern sich spannten. »Ich glaube, ein Teil von dir befindet sich immer noch im Thron.«


    Eryn erstarrte; dann baute sich Zorn in ihr auf wie eine Gewitterwolke. »Was …«, setzte sie an, verstummte jedoch und zwang sich, nachzudenken, statt die Beherrschung zu verlieren.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um fortzufahren: »Ein Stück von dir weilt immer noch im Thron. Ich habe es gespürt, inmitten all der Stimmen. Ein Schatten deiner selbst, beinahe ein Widerhall, als wäre eine Erinnerung von dir zurückgeblieben, als ich die Herrschaft übernahm und die Verbindung zwischen dir und dem Thron durchtrennte. Ich glaube, dieses Stück von dir enthält die Erinnerungen, die du verloren hast.«


    Ich verstummte und wartete. Ich hatte versucht, im Thronsaal Verbindung mit dem Schatten Eryns aufzunehmen, der mir die Vision der brennenden Stadt gezeigt hatte. Ich hatte versucht, von ihr zu erfahren, wo einige der Nahrungsmittellager versteckt sein könnten. Aber sie hatte sich geweigert, mit mir zu sprechen.


    Der Gedanke, dass mir ein Stück meiner Selbst entrissen und außerhalb von mir eingekerkert werden könnte, ließ mich schaudern. Mein Mund wurde trocken. Ich vermutete, dass es Eryn ähnlich erging.


    Sie starrte auf den Hafen hinaus, die Züge unergründlich, die Augen zusammengekniffen.


    »Deshalb also erinnere ich mich nicht an den Wein«, murmelte sie bei sich. In den leisen Worten schwang immer noch Zorn mit.


    Ich spürte, wie sich die Anspannung in meinen Schultern löste. »Und deshalb erinnert dein Schatten sich daran.«


    Zuerst blieb Eryn stumm; dann sagte sie mit zittriger, verletzlicher Stimme: »Ich dachte, ich wäre dem Thron entronnen.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also schwieg ich. Die Äußerung passte nicht zu dem Verlust, den ich zuvor in ihren Worten gehört hatte. Ich fragte mich, welche Empfindung letztlich die Oberhand behalten würde: die Sehnsucht nach dem Thron oder die Einsicht, dass er für sie verloren war.


    Vor uns tünchte ein dunkles Orange die dünnen Wolken, als die Sonne unterging. Ein Trupp Gardisten aus der Stadt marschierte auf den Hof des Palasts. Nach einer kurzen Pause löste die Formation sich auf, und jeder Gardist ging seiner Wege. Auf der Mauer des inneren Kreises sah ich, dass auch die Palastgardisten die Wachablösung vollzogen.


    Endlich legte sich der innere Aufruhr, den ich bei Eryn spürte. Sie wandte sich mir zu. »Aber das erklärt nicht dein Verhalten zum Schluss. Irgendetwas anderes ist geschehen … etwas, das dich erschreckt und verängstigt hat.« Als ich nicht sofort antwortete, rückte sie näher, und ihre Stimme wurde härter: »Wenn du besser ausgebildet wärst, hättest du mich mit diesem Machtstoß getötet.«


    Ich zuckte zusammen, fasste mich jedoch sogleich und ließ angesichts der Drohung in ihrem Tonfall die Hand zu meinem Dolch sinken. »Aber ich habe dich nicht getötet.«


    Eryns Züge verfinsterten sich, und sie hob den Kopf. »Nein. Stattdessen hast du mich bewusstlos geschlagen und dich selbst überanstrengt.«


    »Das habe ich früher schon getan und überlebt«, gab ich zurück und wurde zunehmend verärgert über ihren Tadel.


    Eryn schnaubte. »Dann hattest du Glück. Du könntest auch dich selbst umbringen, indem du es zu weit treibst. Es bedarf nur eines winzigen Fehlers, und du bist verloren. Dann ist dein Körper nur noch eine leere Hülle, weil dein Bewusstsein zu versprengt ist, um es zurückzuführen. Du musst lernen, die Sicht besser einzusetzen.«


    Ich wollte eine wütende Antwort geben, aber Eryn schüttelte den Kopf und fragte: »Also, was ist geschehen?«


    Noch immer hatte ich das Verlangen, den Streit auszufechten. Meine Haut kribbelte, und meine Hand umfasste den Dolch mit festem Griff. Doch ich zwang mich, langsam zu atmen, und drängte den Zorn zurück. Er fühlte sich nicht richtig an, zu jäh und unbeherrscht.


    Als ich mich beruhigt hatte, sagte ich: »Deine Erinnerung, die noch im Thron steckt, hat mir eine Vision der Stadt gezeigt … sie brannte, und alle Bewohner waren hingemetzelt. Es war grauenhaft. Deshalb habe ich den Fluss verwendet, ohne nachzudenken, und den Anblick von mir gestoßen.«


    Eryn runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an keine solche Vision. Aber wenn die Eryn im Thron, mein Schatten, sie kannte …« Nachdenklich ließ sie den Satz unvollendet in der Luft hängen. »Glaubst du, es war Hellsicht? Eine Vision der Zukunft?«


    Ich schauderte. »Ja.«


    Eryns Züge wurden verkniffen. »Dann musst du dich vorbereiten.«


    Ich lachte – ein kurzer, freudloser Laut. »Wozu? In der Vision gab es nur Feuer und Tod, Rauch und Verheerung.«


    »Trotzdem ist es eine Warnung. Mein Schatten hat versucht, dir zu helfen, erst mit dem Wein, und nun damit. Denk an das Bild zurück, achte auf Einzelheiten. Was war es für eine Jahreszeit? Winter? Frühling? Sommer?«


    Ich spielte mit dem Gedanken, mich zu weigern, schloss dann aber die Augen und konzentrierte mich. Zuerst hielt ich das Bild ruhig; es war nur eine Erinnerung an das, was ich zuvor gesehen hatte, bewegungslos und sinnentleert.


    Dann jedoch spürte ich, wie die Vision sich veränderte, wie die Macht des Flusses durch sie wogte.


    Das Bild umhüllte mich erneut, so wirklich, wie ich es auf dem Thron empfunden hatte, voller Geräusche und Gefühle, und ich befand mich wieder auf dem Dach des Turms und blickte auf die Stadt hinunter. Mein Atem ging in kurzen Stößen, da ich versuchte, nicht den Rauch zu schlucken und nicht an dem Gestank zu ersticken, obwohl ich wusste, dass es ihn gar nicht gab. Hitze berührte meine Haut, ließ sie wächsern und glatt werden, und aus der Stadt unter mir vernahm ich Schreie.


    Ich verdrängte die grässlichen Geräusche und schaute zum Himmel, den Rauchwolken und Asche schwärzten. »Ich kann nicht erkennen, welche Jahreszeit wir haben«, sagte ich mit erhobener Stimme, um das Knistern der Flammen und das Tosen des Feuers zu übertönen. »Es ist dunkel. Nacht. Ich sehe nur Rauch und Flammen auf den Straßen. Ich kann nicht einmal die Sterne oder den Mond sehen.«


    Wie aus weiter Ferne hörte ich das Rascheln von Kleidern, als Eryn näher trat, und roch ihr Duftwasser. Der Geruch der großen weißen Blumen aus dem Garten rang mit dem Gestank des Rauchs. »Schau zu den Bannern der Palastmauern. Welche Farbe haben sie?«


    Auf dem Turm zersprang mit einem jähen Knall Stein, und ein Teil der Palastmauer stürzte langsam ein, aber ich achtete nicht darauf, beugte mich stattdessen über den Rand des Dachs und drückte die Hände auf den körnigen Stein. Einen Lidschlag lang sorgte dasselbe Schwindelgefühl, das mich zuvor überwältigt hatte, nun dafür, dass die Welt sich drehte. Ein Hitzeschwall schlug mir ins Gesicht, doch ich kniff die Augen zusammen und kämpfte lange genug gegen den Schwindel an, um die Banner zu erkennen. Dann drückte ich mich keuchend wieder hinauf.


    »Sie sind gelb! Ein helles Gelb!«


    »Dann ist Sommer«, sagte Eryn.


    Ich schnappte nach Luft, als der Gestank überwältigend wurde, und brach dann in abgehacktes Husten aus, als mir der Rauch in die Lungen drang. Ich krümmte mich, spürte an den Schultern Eryns Hände, die mich zu stützen versuchten.


    »Schau zum Hafen«, verlangte sie. »Zu den Schiffen. Welche Flaggen wehen an den Masten?«


    Noch immer vornübergebeugt und heftig hustend, zwang ich mich, erneut zum Rand des Turms zu taumeln und mich aufzurichten, wobei Eryn mir half. Ich würgte, schluckte den Übelkeit erregenden Geschmack hinunter, ließ den Blick über die auf dem Wasser brennenden Schiffe schweifen und versuchte dabei, nicht auf die Leichen zu achten, die auf den Wellen schaukelten.


    »Ich kann sie nicht sehen«, stieß ich hervor. »Ich kann nicht …«


    Plötzlich verdichtete sich der Fluss. Ich sog scharf die Luft ein und spürte, wie das Gewicht des Flusses sich zu einem wuchtigen Stoß ballte und losschnellte.


    Weit draußen am Rand des Hafens explodierte einer der Wachtürme, der die Bucht beschützte.


    »Sie können den Fluss verwenden!«, keuchte ich, als die Trümmer des Wachturms in die Bucht hagelten; die Erkenntnis war erstickend und grauenvoll wie eine Hand an meiner Kehle.


    Dann erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Das Lagerhausviertel.


    Eine Rauchwolke trieb unmittelbar über den Turm, und ich atmete Qualm und Asche ein. Ich krümmte mich erneut und verlor den Halt an der Vision, spürte, wie sie zerfaserte und sich auflöste, als ich in Eryns Arme fiel. Sie führte mich zu meinem Stuhl, während mir Tränen, die der Rauch ausgelöst hatte, über das schweißnasse Gesicht strömten. Aber natürlich gab es weder Rauch noch Feuer.


    Noch nicht.


    »Sie können … die Sicht verwenden«, brachte ich zwischen pfeifenden Atemzügen hervor, während das Gefühl von Hitze und Flammen langsam verebbte.


    »Wer?«, wollte Eryn wissen.


    »Diejenigen, die Amenkor angegriffen und die Stadt in Brand gesteckt haben. Sie haben den Fluss benutzt, um einen der Wachtürme zu zerstören.«


    Eryns Augen blitzten; dann reichte sie mir meine mit Tee gefüllte Tasse. »Trink.«


    Ich nippte, schüttelte den Kopf, wischte mir mit zitterndem Handrücken die Tränen ab. Meine Kehle fühlte sich rau an, meine Lunge schmutzig vor Ruß. »Wer sonst an der Küste hat Dienerinnen? Wahre Dienerinnen?«


    Eryn zögerte. »Jeder. Es gibt an der ganzen Küste Männer und Frauen, die über die Sicht verfügen und sie auch benutzen können. Die meisten allerdings wissen nicht wirklich, was sie tun, und verwenden die Sicht nur für alltägliche Dinge – um Fische ins Netz zu locken, um bei der Jagd das Herz eines Rehs zu beruhigen, um aufkommende Spannungen in einer Schänke zu lösen und einen Streit zu vermeiden.« Mit verwunderter Miene wandte sie sich ab und trat an den Rand des Balkons. »Es gibt nur eine einzige andere Stadt, in der wahre Dienerinnen und Diener ausgebildet werden, so wie bei uns.«


    »Und welche Stadt ist das?«


    »Venitte«, antwortete sie knapp. »Dort gibt es eine Schule mit fast ausschließlich männlichen Schülern. Wir haben sogar eine Vereinbarung mit Venitte: Von dort werden Frauen, die über die Sicht verfügen, zur Ausbildung hierhergeschickt, während wir Männer dorthin senden. Jeder an der Küste, der über ausreichend Macht verfügt, endet letztlich hier oder dort.«


    »Wieso?«


    Eryn zuckte mit den Schultern. »So ist es immer schon gewesen. Venitte und Amenkor sind Schwesternstädte. Die Verbindung zwischen uns ist alt und stark. Und wir haben schon immer die bedeutendsten Mächte entlang der Küste Frigeas dargestellt.«


    »Aber wenn die Leute in der Vision die Sicht verwenden, müssen die Angreifer aus Venitte kommen.«


    »Das glaube ich nicht.« Kurz begegnete Eryn meinem Blick, und ihre Augen flackerten, ehe sie sich wieder mit steifem Rücken dem Hafen zuwandte. »Wir unterhalten seit Jahrzehnten gute Beziehungen zu Venitte. Es besteht kein Grund für sie, uns anzugreifen. Das ergibt keinen Sinn.«


    Ich versuchte, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was Avrell mir vergangenen Monat über Venitte erzählt hatte. Aber da war nichts. Jedenfalls nichts Wichtiges. Venitte hatte Amenkor stets beigestanden; die Regentin von Amenkor und der Regent von Venitte waren immer gut miteinander ausgekommen. Gelegentlich gab es Handelsstreitigkeiten, doch Venitte lag weit genug im Süden, weshalb die Streitereien selten so ernst wurden, dass die Händlergilden sie nicht selbst schlichten konnten. Die Herrscher beider Städte mussten praktisch nie eingreifen.


    Plötzlich seufzte Eryn. »Es spielt keine Rolle«, meinte sie, drehte sich von der Stadt weg und wandte sich mir zu. »Wer immer uns angreift – Venitte oder sonst jemand –, verwendet die Sicht. Und das bedeutet, dass wir uns vorbereiten müssen.«


    »Wie?«


    Eryn verzog das Gesicht. »Wir müssen damit anfangen, die verbliebenen Dienerinnen zu unterweisen. Marielle und Laurren hatten bereits die erforderliche Mindestausbildung, also können sie dabei helfen. Aber wenn es wahr ist, was du gesehen hast, sind jene, die uns angreifen, überaus mächtig. Es bedarf gehöriger Anstrengung, ein so großes Gebäude wie die Wachtürme mit einem Streich zu zerstören. Dafür ist brutale Gewalt erforderlich. Wir müssen auf Marielles und Laurrens Fähigkeiten und die aller anderen bauen, die viel versprechende Ansätze zeigen.«


    »Wann sollen wir beginnen?«


    »Sobald wie möglich. Wenn der Angriff nächsten Sommer erfolgt, bleibt uns nicht viel Zeit.«


    Ich arbeitete bereits mit Avrell daran, etwas über die politische Lage entlang der Küste und über die alltäglichen Aufgaben der Regentin zu lernen. Außerdem waren da noch Marielle mit dem Lese- und Schreibunterricht, zu dem neuerdings auch Rechnen kam, und Westen, der mich im Dolchkampf und in Verteidigung unterwies …


    Ich seufzte.


    Eryn legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, da sie mein Seufzen falsch deutete. »Hellsicht, vor allem so weit in die Zukunft, ist immer unzuverlässig und schwer zu beherrschen. Vielleicht steht uns gar kein Angriff bevor. Und wenn doch, dann möglicherweise gar nicht im nächsten Sommer. Im Augenblick stehen ohnehin dringendere Angelegenheiten an.«


    »Zum Beispiel?«


    Entweder hörte Eryn den Spott in meiner Stimme nicht, oder sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz. »Zum Beispiel müssen wir beschließen, wie wir die Lebensmittel verteilen, die wir für den Winter eingelagert haben.«


    Ich blickte finster drein. »Ich verstehe nicht, warum wir sie nicht einfach ausgeben können.«


    Eryn lachte und schüttelte den Kopf. »Wie willst du das anstellen? Sieh dir nur all die Menschen in der Stadt an, ­Varis. Denk daran, wie viele es sind. Wie willst du sicherstellen, dass alle bekommen, was sie verdienen? Und was ist mit den Leuten, die bereits eigene Vorräte haben? Wir wollen schließlich keine Lebensmittel an Menschen verteilen, die sie nicht brauchen, und es gibt reichlich Leute in der Stadt, die so etwas ausnutzen würden. Und selbst wenn sie keine Vorräte angelegt haben – was soll sie davon abhalten, zweimal zu kommen? Oder zu zwei verschiedenen Lagerhäusern zu gehen? Oder gar zu dreien? Nein. Ganz gleich, wie wir die Lebensmittel verteilen, das Horten wird ein ernstes Problem.«


    Ich dachte über ihre Worte nach und erinnerte mich daran, wie ich am Siel gelebt hatte. Ich hatte mir genommen, was ich konnte, hatte es notfalls für harte Zeiten gehortet, besonders im Winter. Am Siel hätte ich für Lebensmittel getötet, wäre es notwendig gewesen, so wie die meisten Leute dort. Und niemand hätte deswegen Gewissensbisse.


    Ich nickte zustimmend und war plötzlich dankbar, dass der Bäcker – der mehlweiße Mann – für mich da gewesen war und mich von solchen Verzweiflungstaten abgehalten hatte. »Ich hatte nicht bedacht, dass es so schwierig werden würde.«


    Eryn lächelte verständnisvoll, erwiderte jedoch nichts, sondern lehnte sich grübelnd zurück.


    Ich wollte einen weiteren Schluck Tee trinken, doch die Tasse war leer. »Also, wie sollen wir die Lebensmittel austeilen?«


    Eryn blickte mich an. »Ich habe ein paar Ideen. Avrell jedenfalls scheint der Meinung zu sein, dass es so gehen könnte.«


    Ich runzelte die Stirn. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Eryn und Avrell darüber gesprochen hatten, und ich verstand nicht, weshalb mir der Gedanke daran so sehr widerstrebte. »Was für Ideen?«


    Eryn zögerte. »Wir sollten die Leute etwas dafür tun lassen. Die Frauen könnten aus dem Getreide in Gemeinschaftsöfen Brot backen oder Milch zu Käse und Butter verarbeiten. Die Männer könnten beim Wiederaufbau des Lagerhausviertels helfen, fischen und das Vieh schlachten. Die Kinder können Holz und Stein befördern oder Wasser für die Arbeiter. Wir könnten für jeden etwas Nützliches finden, der willens ist, etwas zu tun. Und für die Arbeit eines jeden Tages gibt es eine bestimmte Menge Lebensmittel.«


    Das Lagerhausviertel wiederaufbauen.


    Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Allerdings nicht aus Reue, das Feuer verursacht zu haben. Nein. Diesmal nicht.


    Mein Magen verkrampfte sich, weil ich in der Vision gesehen hatte, wie das Lagerhausviertel in Flammen stand, so wie der Rest der Stadt. Weil es wiederaufgebaut worden war …


    Bevor ich etwas auf Eryns Vorschlag erwidern oder ihr von der Vision des brennenden Lagerhausviertel erzählen konnte, ertönte in der Stadt ein Horn, gefolgt von Glockengeläut. Das Geräusch schwoll an, als immer mehr Glocken einfielen, bis es schien, dass jede Glocke Amenkors geläutet wurde.


    Eryn und ich wechselten einen Blick. Dann erhoben wir uns und traten an den Rand des Balkons.


    An den Docks beeilten sich Männer, eine Anlegestelle zu räumen. Andere säumten den Kai, scharten sich im letzten Licht der Sonne an dessen Rand.


    »Sieh nur«, sagte Eryn.


    Ich schaute in die Richtung, in die sie deutete, und erblickte ein Schiff, das durch die Zufahrt zum Hafen glitt. Einer der Masten war geknickt, die Segel zerrissen und zerfetzt.


    Ich spürte, wie Erick hinter mich trat. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sein Schnarchen verstummt war.


    »Was ist?«, fragte er ohne jegliches Anzeichen von Schläfrigkeit.


    »Da kommt eines der Schiffe, die wir losgeschickt haben, nach Vorräten zu suchen«, antwortete ich, während das Gefährt langsam auf die Docks zutrieb.
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    Menschen verstopften den Kai. Alle wollten das Schiff sehen, das nun anlegte. Die Gesichter der Leute waren im Fackelschein vor Sorge verkniffen. Der gesamte Kai erstrahlte in hellem Licht, denn jede Fackel, Laterne und Ölschale war angezündet worden.


    Ich runzelte die Stirn, als meine Eskorte uns einen Weg durch die Menge bahnte. Angeführt wurde sie von Baill, der am Fuß der Promenade bereits mit zwanzig Gardisten gewartet hatte, als ich aus dem Palast gekommen war. Im Palast hatte sich dann auch Avrell zu mir, Eryn und Erick gesellt. Wir hatten nur dreißig Minuten gebraucht, um den Kai zu erreichen, da die Straßen fast menschenleer gewesen waren.


    »Ich kann den Kapitän nicht sehen«, sagte Avrell angespannt, als wir stehen blieben.


    »Der Kapitän ist Mathew«, erwiderte ich. Auf seinen fragenden Blick hin fügte ich hinzu: »Das ist Borunds Schiff, das als Erstes in See gestochen ist, nachdem die Sperre aufgehoben wurde. Ich erkenne es an den Flaggen am Hauptmast.«


    Avrell nickte. Vor uns brüllte Baill plötzlich los, und die Menschenmenge teilte sich erschrocken.


    Wir setzten uns wieder in Bewegung. Die Spannung stieg, als die Menge sich hinter uns schloss. Ich bekam es mit der Angst, als die Eskorte von allen Seiten nach innen gedrängt wurde, und geriet beinahe in Panik, als ich erkannte, dass ich zu klein war, um bemerkt zu werden, und deshalb zertrampelt zu werden drohte. Dann aber legte sich beruhigend eine Hand auf meine Schulter. Ich fuhr herum und sah Erick hinter mir. Er lächelte verhalten, während seine Blicke von einer Seite zur anderen huschten. Eryn und Avrell hielten sich dicht hinter ihm.


    »Ich frage mich, was geschehen ist«, sagte Erick, wobei er beinahe schreien musste, um den Lärm zu übertönen. »Hast du gesehen, dass der Mast geknickt ist?«


    Ich zuckte mit den Schultern und versuchte gar nicht erst zu antworten, da ich von links jäh bedrängt wurde und sich mir ein Teil einer Gardistenausrüstung in die Seite bohrte. Ich zischte vor Schmerz und Verärgerung und kämpfte gegen den Impuls an, als Erwiderung den Dolch zu ziehen.


    Gerade als ich das Gefühl bekam, die Menge würde trotz Erick im Rücken zu viel für mich, brachen wir zum Dock durch und gelangten auf eine freie Fläche. Gardisten hielten die Menschenmassen zurück. Der Lärm auf dieser Seite war beinahe ohrenbetäubend. In beiden Richtungen säumten Leute den Kai; die am Rand standen, drohten ins dunkle Wasser zu stürzen. Ein paar unglückselige Narren hatte dieses Schicksal bereits ereilt; sie schaukelten auf den Wellen, während sie fluchend und spuckend versuchten, sich zurück ans Ufer zu kämpfen. Andere hatten die Stützen des Kais erklommen oder baumelten über dem Wasser, einen Fuß auf dem festen Dock, die Hand um ein Tau geschlungen. Andere, die das Glück hatten, sich auf einem in der Nähe vertäuten Schiff zu befinden, drängten sich an der Reling oder schwangen in der Takelage. Fast alle brüllten oder pfiffen.


    »Alle wissen, dass die Vorräte für den Winter spärlich sind«, sagte Avrell verkniffen, während er den Blick über die Menge wandern ließ. »Und sie wissen, dass die Schiffe entsandt wurden, um mehr Vorräte zu holen. Es wird eine Tortur, die Ladung in ein sicheres Lagerhaus zu schaffen, ohne dass der Pöbel sich damit davonmacht.«


    Baill nahm den Blick von der Menge und richtete ihn auf das Ende des Docks, wo das beschädigte Schiff bereits vertäut wurde. »Sieht so aus, als hätte der Kapitän schon angelegt«, murmelte er.


    »Und Borund ist uns zuvorgekommen«, fügte Avrell hinzu.


    Baill grunzte.


    Ich schaute zum Ende des Docks und sah Borunds rote und goldene Jacke, die unter den tristen Grau- und Brauntönen und der nackten Haut der umherhastenden Dockarbeiter einfach auszumachen war. William stand neben ihm. Die beiden unterhielten sich mit Mathew, dem Kapitän des Schiffes, der denselben dunkelgrünen Mantel trug wie damals, als ich ihn vor Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Doch seine Züge wirkten verhärmt, seine Augen vor Schlafmangel dunkel und schattig im flackernden Licht.


    »Lasst uns herausfinden, was geschehen ist«, sagte ich grimmig und musste an die Vision denken.


    Wir gingen das Dock hinab, stiegen dabei über Taurollen und wichen gestapelten Kisten aus. Das Holz knarrte unter uns, während die Wellen gegen die Stützen schwappten. Je näher wir dem Schiff kamen, desto beschädigter wirkte es. Die Segel waren zerfetzt und wurden nur noch durch Flickwerk und Gebete zusammengehalten. Der Fockmast war vollständig abgebrochen; nur ein gesplitterter Stumpen am Bug war von ihm geblieben. Taue hingen schlaff und nutzlos herab; jener Teil der Takelage, der noch seinen Dienst versah, war offenkundig instand gesetzt worden. Die Arbeiter, die eilends Kisten und sonstige Fracht abluden, machten einen verschreckten Eindruck. Ihre Augen waren geweitet, ihre Bewegungen jäh; sogar die wenigen dunkelhäutigen Zorelli von den fernen südlichen Inseln wirkten verängstigt. Und es waren nicht so viele Besatzungsmitglieder, wie es hätten sein sollen.


    »… haben wir in Temall dennoch eine gute Lieferung getrockneter Früchte gefunden«, sagte Mathew gerade, als wir uns näherten. Seine Stimme klang hohl und leer.


    »Gut, gut«, brummte Borund und gab ein Zeichen an William, der Aufzeichnungen machte, indem er unter den am Ende des Docks stehenden Lampen Anmerkungen auf Papier kritzelte. »Was noch?«


    Mathew holte tief Luft und hielt sie an, als er uns herankommen sah. Er legte die Stirn in Falten.


    Borund bemerkte seinen Gesichtsausdruck, drehte sich um und starrte uns entgegen. William notierte eine letzte Zahl; dann schaute auch er auf und erstarrte, als er mich sah, um sich dann jäh abzuwenden.


    Ich verspürte tief in der Brust einen Stich, dünn und kalt, wie von der Klinge eines Dolchs. Unwillkürlich zuckte ich zusammen und stellte fest, dass ich plötzlich nicht mehr hier sein wollte, aber ich kämpfte das Gefühl nieder und richtete meine Aufmerksamkeit auf Borund und Mathew.


    »Regentin«, sagte Borund. Seine Stimme hörte sich glücklich, erleichtert und gequält zugleich an. Er verneigte sich. ­Mathew und William taten es ihm gleich. Dann fuhr er fort: »Mathew hat uns eine volle Ladung Lebensmittel für den Winter mitgebracht …«


    »Aber zu einem hohen Preis«, warf Mathew ein. »Wir haben im Sturm zwanzig Besatzungsmitglieder verloren.«


    »Also wurden die Schäden von einem Sturm angerichtet«, meldete Eryn sich zu Wort, die Stimme schroff und gebieterisch. Die Stimme einer Regentin.


    »Ja«, bestätigte Mathew, unsicher, wohin er schauen sollte, zu Eryn oder zu mir. »Die letzte Fracht haben wir vor einer Woche in Temall an Bord genommen. Wir wussten, dass es knapp wird – die See war bereits rau –, aber die Lebensmittel werden so dringend benötigt, dass wir dieses Wagnis eingegangen sind. Also sind wir sofort in See gestochen.« Mir fiel auf, dass seine Hände verbunden und rau von der Arbeit mit den Tauen waren, und ich fragte mich, wie viele Prellungen und blaue Flecken seine Kleidung verbergen mochte. »Schon nach einem halben Tag Fahrt erwischte uns der Sturm. Wir dachten, wir könnten ihn umsegeln, gerieten aber in den Wind und wurden weit aufs Meer hinausgetrieben. Als das Unwetter abzog, waren wir zwei Tage vom Kurs abgekommen, unser Mast war gebrochen, und wir hatten gute Männer verloren. So unwirtlich habe ich das Meer seit Jahren nicht erlebt.«


    »Aber die Fracht ist unversehrt?«, wollte Avrell wissen.


    Ich funkelte ihn wütend an.


    »Es tut mir leid, Regentin«, sagte er steif, »aber wenn er eine volle Ladung ohne Ausschuss mitgebracht hat, könnten wir genug Vorräte haben, um den Winter ohne strenge Rationierung zu überleben.«


    Ich wollte es nicht dabei bewenden lassen, doch Mathew ging dazwischen, indem er meinte: »Dann war es den Verlust der Männer vielleicht wert.«


    Ich ließ die betretene Stille einen Augenblick andauern, ehe ich mich an Mathew wandte. »Also hat tatsächlich ein Sturm die vielen Schäden verursacht.«


    »Ja«, bestätigte Mathew. Ich wechselte einen erleichterten Blick mit Eryn und Erick. »Warum ist das so wichtig?«


    Ehe ich antworten konnte, ergriff Borund mit ernster Stimme das Wort. »Weil die meisten Schiffe, die wir zusammen mit deinem losgeschickt haben, nicht zurückgekehrt sind. Wir haben nichts von ihnen gehört. Wir dachten bereits, auch dein Schiff wäre verloren. Du weißt wirklich nichts über das Schicksal der anderen?«


    Mathew schüttelte den Kopf. »Ich habe in keinem Hafen, den wir angelaufen sind, etwas von den anderen Schiffen gehört, und auch nicht auf der Rückfahrt.«


    Stumm fluchte ich in mich hinein. Was mochte aus all den Schiffen geworden sein? Wohin waren sie verschwunden? Hatte es etwas mit der in Flammen stehenden Stadt zu tun?


    Längere Zeit sagte niemand etwas; alle standen mit besorgten Mienen da.


    Schließlich meinte Borund: »Wir sollten die Vorräte jetzt abladen und in die Lagerhäuser schaffen.«


    »Natürlich«, pflichtete ich ihm bei. Ich schaute zu William, aber der wich meinem Blick aus und starrte auf das Papier, das er mit einer Hand so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Der Dolch, den ich bereits in mir gespürt hatte, drehte sich und bohrte sich tiefer.


    Da ich in diesem Augenblick meiner Stimme nicht traute, nickte ich Mathew bloß zu; dann drehte ich mich um, und die Männer meiner Eskorte umschlossen mich.


    »Also wissen wir nichts Neues«, sagte Avrell unterwegs.


    Ich versuchte, die Verbitterung über Williams Verhalten aus meiner Stimme zu verbannen, und erwiderte: »Aber wir haben Lebensmittel.«


    Hinter mir spürte ich, wie Ericks Aufmerksamkeit sich auf mich heftete, besorgt und beunruhigt, doch er schwieg.


    »Ich werde einen weiteren Trupp Gardisten vom Palast herbringen müssen, um die Meute im Zaum zu halten und dabei zu helfen, die Vorräte wohlbehalten in die Lagerhäuser zu schaffen«, sagte Baill und wandte sich mir zu, um meine Erlaubnis einzuholen. Im Feuerschein an den Docks traten die Narben in seinem Gesicht deutlich hervor.


    Abermals fragte ich mich, ob er etwas mit Alendor und der Genossenschaft zu tun gehabt hatte. Oder hatte er lediglich die Befehle der Regentin befolgt? Ich nickte. »Tut das.«


    Ich seufzte, drängte die Gedanken an William, Baill und die Genossenschaft in den Hintergrund und ließ den Blick über das Meer von Menschen an den Docks schweifen. Ich sah Vertreter der verschiedensten Völker, vor allem von der Küste, Menschen mit dunklem Haar und heller Haut. Aber auch andere befanden sich darunter: die kleinen, dunkelhäutigen Zorelli aus dem Süden; ein paar Anhänger der Träne des Taniece, deren strohblondes Haar im Fackelschein schimmerte, während das blaue Mal der Träne unter dem rechten Auge sich in der Nacht schwarz abzeichnete; sogar ein paar Kandish aus dem Osten erblickte ich, die das Haar geflochten und gefiedert trugen und deren Bekleidung große Tücher waren, die sie um sich wickelten und knoteten. All diese Menschen mussten wir am Leben erhalten. Weitere Schiffe, weitere Lebensmittel würden nicht eintreffen. Jedenfalls nicht vor dem Frühling. Ich spürte es wie eine Leere tief in mir. Wie Hunger.


    »Jetzt brauchen wir nur noch zu überleben.«

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    


    


    


    


    Halte die Fäden jetzt fest. Ich versuche, die Barriere zu durchbrechen«, sagte Eryn.


    Wir standen an gegenüberliegenden Enden eines rechteckigen Beets abgestorbener Blumen in einem der ummauerten Gärten auf dem Palastgelände. Zehn Dienerinnen, darunter Marielle und Laurren – ein Drittel aller Dienerinnen im Palast –, säumten die Ränder des Gartens, beobachteten das Geschehen mit aufmerksamen Blicken und hatten unter dem Fluss das Augenmerk auf die Wirbel und Strömungen gerichtet. Die meisten waren unruhig; nur Laurren wirkte gelassen.


    Der Stein knirschte unter meinen Füßen, als ich das Gewicht verlagerte, aber der Laut verlor sich im Hintergrundgeräusch des Windes, während der Fluss geschmeidig um mich strömte. Ich richtete die Aufmerksamkeit auf die Fäden des Flusses, die ich vor mir zu einer Mauer aus Kraft verwoben hatte, die stärker war als alles, was ich bisher geschaffen hatte. Nachdem Eryn meine Macht in der ersten Woche geprüft hatte, um festzustellen, wie viel ich am Siel und als Borunds Leibwächterin bereits gelernt hatte, war es mir gelungen, mich bei jeder der täglichen Übungssitzungen zu verbessern. In den Wochen, die seither verstrichen waren, hatte Eryn mich immer wieder angetrieben und ihr Augenmerk auf jene Kniffe gerichtet, die ich bereits kannte; sie hatte sie verfeinert und mich als eine Art Muster benutzt, um auch die Fähigkeiten der Dienerinnen zu verbessern.


    »Bist du bereit?«, fragte Eryn mit trügerisch ruhiger Stimme.


    Ich knüpfte die letzten Fäden des Walls und überprüfte das dicht verwobene Geflecht der Macht auf irgendeinen Makel; dann schaute ich über das Beet aus trockenen Blättern und verwelkten Blumenstängeln zu Eryn hinüber. Ihr Haar glänzte schwarz im Wintersonnenlicht, ihre Züge wirkten ruhig und erwartungsvoll, während sie die Hände gefaltet vor sich hielt.


    Eryn ging davon aus, dass ich versagen würde; ich konnte es an ihren Augen ablesen. Wir hatten die letzten zwei Wochen an dem Wall gearbeitet, und jedes Mal war er unter Eryns Angriff zusammengebrochen, waren die Fäden ausgefranst, als sie erbarmungslos darauf einhieb. Und wenn die Barriere einstürzte, jagte Eryn stets einen letzten, abschließenden Schlag hinterher, der mich zu Boden schleuderte.


    Aber nicht dieses Mal! Ich hatte es satt, zum Narren gemacht zu werden, erst recht vor allen anderen.


    »Ich bin bereit«, antwortete ich und nahm Haltung ein.


    Eryn schlug los, noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, und entsandte einen wuchtigen Hieb, der dorthin zielte, wo sie mich schon einmal unvorbereitet getroffen hatte. Doch ich hatte den Wall an genau dieser Stelle verstärkt, und so prallte der Streich zur Seite ab. Seine Kraft löste sich auf und ging in den natürlichen Fluss der Strömungen rings um mich ein. Eine weitere Erkenntnis, die zu meistern mich eine Woche mit blauen Flecken gekostet hatte. Ich brauchte die Hiebe nicht aufzuhalten, das erforderte zu viel Kraft. Ich brauchte sie bloß zur Seite zu lenken, wo der Fluss sich darum kümmerte, sobald die Gefahr gebannt war.


    Eryn nickte anerkennend; dann ließ sie drei weitere, harte Schläge folgen, genau in die Mitte des Walls. Anders als beim ersten Streich, der scharf wie ein Schwerthieb gewesen war, kamen diese Schläge wie Keulenhiebe, hinter denen die ganze Wucht von Eryns Macht saß.


    Ich stöhnte, als sie aufprallten, und verrenkte mich leicht, als ich zuließ, dass die Fäden sich durchbogen, um einen Teil der Kraft aufzunehmen, ehe diese zur Seite gelenkt wurde. Dann verstärkte ich den Wall sofort wieder und nahm erneut die ausgewogene Haltung ein, die Erick mir beigebracht hatte.


    »Gut«, befand Eryn. »Sehr gut.«


    Zu beiden Seiten hörte ich die Dienerinnen murmeln, doch ich entspannte mich nicht, sondern schaute unbeirrt auf Eryn.


    Deren Blick verhärtete sich. »Nun lass uns einmal sehen, wie lange du dem hier standhältst.«


    Ich hatte kaum Zeit, Luft zu holen und mich zu wappnen.


    Sie zielte hoch – mit einem Stoß, so tödlich wie ein Rapier, gefolgt von zwei stumpfen Hieben. Dann hagelten Stöße auf meine linke Seite, heftig und wild, sodass ich laut stöhnte, so viel Mühe kostete es mich, die Schläge abzuwehren, während gleichzeitig auf der rechten Seite Hiebe auf mich einprasselten. Ich lenkte sie alle ab. Mein Atem ging keuchend, als die Angriffe weitergingen. Dolche der Macht schnellten von links, von oben und von unten heran, prallten mit Wucht gegen den Wall. Der beugte sich, ließ die Hiebe seitlich abgleiten und festigte sich wieder, um auch die Klingenstreiche abzulenken. Aber der Ansturm hörte nicht auf, wurde stattdessen wilder und schneller und kam nun von allen Seiten. Ich atmete abgehackt durch die Nase. Meine Haltung wechselte von der entspannten Pose eines Suchers zu dem mir allzu gut vertrauten Ducken eines Gossenkinds am Siel. Mein Atem ging keuchend. Schweiß brach mir auf der Stirn, zwischen den Schulterblättern, den Brüsten und unter den Achseln aus.


    Doch der Wall hielt.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Blumenbeets verwandelte sich Eryns Miene. Sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Falten traten auf ihre Stirn. Die zuvor beiläufig gefalteten Hände ballten sich zu Fäusten.


    Ich verspürte den Anflug eines Hochgefühls. Bisher hatte sie meine Verteidigung stets durchbrochen, ohne zu blinzeln, hatte sich dabei kaum bewegt. Ich nutzte meine freudige Erregung, um die Ränder des Walls zu stärken, und fühlte, wie Eryn sich unverhofft zurückzog. Ihre Kraft wirbelte um sie herum, als sie sich sammelte.


    Ich zögerte, unsicher, ob der Zweikampf beendet war, und machte mich daran, den Wall aufzulösen, wobei ich mich aufrichtete und ein verhaltenes Grinsen zeigte.


    Als meine Fäden sich entwirrten, schlug Eryn erneut zu.


    Der erste Aufprall war betäubend. Ich schrie und taumelte zurück, spürte, wie mein Schutz unter dem Angriff erzitterte, wie seine Ränder ausfransten, ehe ich mich fangen konnte. Stein bohrte sich in meine Hand, als ich stolperte und darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten. Dann lehnte ich mich mit einem zischenden Fluch vor, sank auf ein Knie und ließ Kraft in den Wall strömen. Ein grausames Lächeln umspielte Eryns Lippen, während ich den Wall erhöhte, um der Wucht ihrer Hiebe entgegenzuwirken. Ohne Unterlass hämmerte Eryn nun von allen Seiten darauf ein. Jeder Schlag ließ die Mauer erbeben und schüttelte mich gnadenlos durch.


    Ich musste alle Kraft aufbieten, um den Wall zusammenzuhalten. Den Hieb abzulenken, war keine Energie mehr übrig. Die Finger gespreizt, hob ich die Hände und wappnete mich gegen jeden der vernichtenden Angriffe, zuckte ob der brutalen Gewalt zusammen, die Eryn in jeden ihrer Schläge legte.


    Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten würde, aber ich biss die Zähne zusammen. So lange hatte ich ihr seit Beginn der Ausbildung noch nie widerstanden. Und ich hatte nicht vor, mich ihr zu beugen.


    Es ist eine List.


    Ich zischte, als die Stimme sich durch die Strömungen schlich. Es war eine Männerstimme, begleitet von einem durchdringenden Weihrauchgeruch, den ich nicht kannte. Jemand aus dem Thron.


    Furcht durchzuckte mich. Das Feuer wurde schwächer, aber ich konnte es nicht schüren. All meine Kraft floss in den Schild.


    Es ist eine List, wiederholte die Männerstimme, diesmal schärfer und kräftiger und voller Befehlsgewalt. Der Akzent mutete fremdartig an. Sie lenkt dich mit den schweren Schlägen ab und unterwandert dich an anderer Stelle, während du versuchst, ihr standzuhalten.


    Eine kalte Präsenz glitt um mich herum, flüchtig und stark nach Rauch riechend. Ich konnte fühlen, wie die Erscheinung vor meinem Wall innehielt, konnte eine verschwommene Gestalt, die Umrisse von Kleidung und die Andeutung eines breiten Gesichts mit kurzem Bart und schulterlangem Haar sehen. Prüfend betrachtete der Mann den Schild, ließ den Blick bald nach links, bald nach rechts schnellen, beobachtete das Wabern der Oberfläche des Walls, während ich einen Hieb nach dem anderen abwehrte.


    Der Schild wurde schwächer. Meine Kraft verebbte, floss schneller ab, als ich es für möglich gehalten hätte.


    Da!, stieß der Mann plötzlich hervor und drehte sich mir zu. Ein verschwommener Arm deutete auf die linke Ecke des Walls. Schau! Dort durchdringt sie den Schild!


    Keuchend nahm ich den Bereich in Augenschein, auf den der Mann zeigte. Wieder schrie ich auf, als Eryn erneut zuschlug. Die Kraft des Hiebs durchdrang den Wall und traf mich mit erschütternder Heftigkeit in die Schulter.


    Und dann sah ich es: ein winziges Loch im Schild. Als hätte jemand ihn mit der Spitze eines Messers durchstoßen. Aus dem Loch kräuselte sich ein dünnes Band und wogte hinüber zu Eryn.


    Die kalte Präsenz des Mannes kam näher – so nah, dass ich die Farbe seiner Augen erkennen konnte. Braun, gelb gesprenkelt. Sie stiehlt deine Kraft, Varis, zischte er. Halte sie auf.


    Ich schleuderte dem Mann einen hasserfüllten Blick zu und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wie?«


    Seine Augen verengten sich; dann erschien plötzliches Verstehen darin. Er straffte die Schultern, drehte sich jäh um und sagte: So.


    Irgendetwas glitt durch mich hindurch, kroch meinen Körper hinauf …


    Und dann löste sich ein Teil des Schildes auf; die Fäden entwirrten sich wie Haarsträhnen.


    Im Fluss straffte Eryn die Schultern voller Befriedigung, und die Wirbel rings um sie bauschten sich zu einem weiteren Hieb. Sie entfesselte einen vernichtenden Schlag, stark genug, um den Rest des Schildes zu zerschmettern und mich zu Boden zu schleudern. Mit grässlicher Anmut schnellte er auf mich zu.


    Einen Lidschlag, ehe er aufprallte, verdichteten sich die Fäden des aufgelösten Abschnitts meines Schildes zu einem kleinen Knäuel geballter Kraft, das durch das nadelartige Loch das dünne Band entlangraste und Eryn traf.


    Gleichzeitig verschwand die wabernde Präsenz in mir.


    Ich schrie auf und hörte, wie Eryn auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens einen ähnlichen Schrei des Schmerzes und der Überraschung ausstieß. Hastig wandte ich mich dem zerfransenden Wall zu und festigte ihn für Eryns letzten Hieb.


    Einen Lidschlag lang hielt der Wall dem Schlag stand und lenkte einen Teil der Kraft ab … dann zerbarst er.


    Ich wurde mit fürchterlicher Gewalt zu Boden geschleudert. Stein bohrte sich in meine Hände, meine Seite und mein Gesicht. Keuchend und benommen lag ich da, nahm nur noch verschwommen die Rufe der Dienerinnen und das Gebrüll der allgegenwärtigen Gardisten wahr, die zugeschaut und vor dem Garten gewartet hatten. Ich konnte kaum glauben, dass Eryn so viel Gewalt in die Zerstörung meines Schildes gelegt hatte. Zorn durchdrang die Benommenheit, und ich stemmte mich in eine Sitzhaltung hoch, als mir plötzlich die Stimme aus dem Thron einfiel.


    Ich drang tief in mich, steuerte auf den Schild des Feuers zu. Unterwegs errichtete ich einen neuen Wall, verwob die Fäden zu einem geringfügig anderen Muster, das Eryn mich gelehrt hatte, um es gegen Wesenheiten aus dem Thron zu verwenden. Ich konnte nicht glauben, dass mein Feuer so schwach geworden war, dass eine dieser Wesenheiten entkommen und eine halbwegs erkennbare Gestalt im Fluss annehmen könnte; zudem war die Gestalt so stark gewesen, dass sie durch mich die Herrschaft über den Fluss übernehmen konnte. Wer immer der Mann war – er hatte mich benutzt, hatte den Schild, den ich aufrechterhielt, lange genug übernommen, um einen Teil davon aufzulösen und seine Kraft zu einem Stein zu formen, den er auf Eryn geschleudert hatte.


    Angst um Eryn erfasste mich, doch ich verdrängte sie, während ich prüfend die lodernden weißen Flammen betrachtete, die jene Stimmen bannten, deren tosendem Lärm auf der anderen Seite ich lauschte. Sie schienen vor Gelächter zu kreischen. Die Stärksten, die sich am Rand des Feuerwalls befanden, schienen mich zu verspotten und sich über mich lustig zu machen. Ich schürte das Feuer, um Flammen in ihre Richtung zu entsenden; sie stoben auseinander wie Blätter im Wind, doch sie kehrten zurück, und ihr höhnisches Gelächter wurde noch lauter.


    Verärgert hielt ich das Netz bereit und suchte planvoll das Feuer ab, umkreiste es, hielt nach Schwachstellen Ausschau, nach Bereichen, wo die Mauer aus Flammen sich gelichtet hatte.


    Aber da war nichts. Jedenfalls nichts, was ich sehen konnte.


    Worte, die Erick während meiner Ausbildung am Siel zu mir gesagt hatte, drangen aus den Tiefen meines Gedächtnisses empor: Keine Verteidigung ist vollkommen. Es gibt immer einen Makel. Du musst nur geduldig sein, dann wirst du ihn finden.


    Am Siel – und als Borunds Leibwächterin – hatte ich diesen Rat befolgt, um zu überleben. Allerdings hatte ich dabei stets nach einer Schwäche in der Verteidigung des anderen gesucht. Nun hatte ich es mit dem umgekehrten Fall zu tun.


    Es war ein Gefühl, das mir gar nicht behagte.


    Ich bündelte meine Aufmerksamkeit, folgte dem starken Geruch von Weihrauch in den Wirbeln und fand dessen Quelle, wie erwartet, innerhalb der Feuerkugel vor. Ich konnte fühlen, dass der Mann mich beobachtete und dass andere bei ihm waren, die mich ebenfalls musterten, mich aber nicht verspotteten oder brüllten oder heulten wie die Stimmen, die gegen den Rand des Feuers schlugen. Unter diesen Wesenheiten befand sich auch die Frau, die nach Eiche und Wein roch.


    Wer bist du?, fragte ich den Mann.


    Mein Name ist Cerrin, antwortete er. Nicht alle Stimmen im Thron sind deine Feinde, Varis.


    Aufgewühlt starrte ich in die flackernde Mauer, ließ das Gewirr der Stimmen dahinter über mich hinwegrollen; dann wirbelte ich herum und zog mich zurück. Das Netz, das ich gebildet hatte, löste sich rings um mich auf.


    »Regentin!«


    Schaudernd tauchte ich aus dem Fluss auf und blinzelte ins winterliche Sonnenlicht und die verschwommenen Gesichter Marielles, einer weiteren Dienerin und eines besorgten Gardisten. Dann mühte ich mich hoch und sah mich um. Zwei Gardisten streckten die Hände aus, um mich zu stützen.


    »Regentin«, stieß Marielle erneut hervor, die Augen weit aufgerissen vor Sorge. »Geht es Euch gut?«


    »Ja«, spie ich hervor, vor Wut zitternd. »Wo ist Eryn?«


    Marielle, die Dienerinnen und die Gardisten wichen zurück.


    Mein Zorn auf Eryn verflog, als ich ihre zusammengesunkene Gestalt auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens erblickte. Zwei Gardisten beugten sich über sie. Laurren und eine andere Dienerin knieten neben ihr. Eryn stöhnte.


    »Was hat er dir angetan?«, murmelte ich bei mir, drängte mich an den besorgten Dienerinnen und Gardisten vorbei und kniete mich neben Laurren. Ich konnte keine Verletzungen an Eryn erkennen.


    »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, stieß Laurren ängstlich hervor.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück.


    Eryn stöhnte erneut, und ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie zuckte vom grellen Sonnenlicht zusammen und hob einen Arm, um die Augen abzuschirmen. »Was ist geschehen?«, fragte sie, doch dann schien sie sich zu erinnern. Scharf richtete sie den Blick auf mich. »Wo hast du gelernt, wie man das macht?«


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte ihr gegenüber nicht zugeben, dass es eine der Stimmen gewesen war. Und mir selbst wollte ich nicht eingestehen, was das bedeuten mochte.


    Also ließ ich den Zorn wieder aufsteigen und meine Stimme färben. »Ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben.« Ich rückte zur Seite, damit sie sich aufsetzen konnte, und winkte dabei die verunsicherten Dienerinnen und Gardisten zurück. Nach Unterstützung tastend, streckte Eryn einen Arm aus. Ich ergriff ihn, ehe Laurren es tun konnte, und half ihr, das Gleichgewicht zu finden. »Ich war auf der Siegerstraße«, sagte ich, »aber dann hast du gemogelt.«


    »Gemogelt?«


    »Du hast mir meine Kraft abgesaugt.«


    »Das war kein Mogeln«, schnaubte Eryn. Mühsam rappelte sie sich auf und wischte sich Staub und Schmutz vom weißen Kleid. »Glaubst du, in einem echten Kampf zeigen dir deine Gegner all ihre Kniffe, bevor sie dich angreifen? Natürlich nicht! Sie werden tun, was immer nötig ist, um zu siegen.«


    Ich setzte eine finstere Miene auf, aber ohne großen Nachdruck. Am Siel hatte es nie irgendwelche Regeln gegeben; ich wusste nicht, weshalb ich im Palast welche erwartete. »Mit dem letzten Schlag hättest du mich beinahe getötet.«


    Plötzlich erbleichte Eryn. »O ihr Götter! Ich hatte nie die Absicht, den Schlag landen zu lassen, zumindest nicht mit solcher Gewalt. Er sollte dich einschüchtern, aber ich wollte ihn im letzten Augenblick bremsen und dich mit gerade so viel Wucht treffen, dass ich dich aus dem Gleichgewicht bringe. Doch dann ist mir dieser … Pfeil der Macht in die Eingeweide gefahren, und ich habe die Herrschaft verloren.« Sie verstummte und kniff die Augen zusammen. Letzteres erkannte ich mittlerweile als Zeichen dafür, dass sie die Sicht verwendete.


    Nachdem sie mich gründlich begutachtet hatte, entspannte sie sich.


    »Ich kann keine bleibenden Schäden entdecken, aber mich überrascht, dass du den Schlag so unbeschadet überstanden hast.« Sie krauste die Stirn und fügte mit nachdenklicher Stimme hinzu: »Du musst wesentlich stärker sein, als ich vermutet habe.«


    Ich versuchte, das zufriedene Grinsen zu verbergen, das an meinen Mundwinkeln zupfte. »Was habe ich denn getan?«


    Eryn antwortete nicht und schien sich plötzlich der Dienerinnen und Gardisten bewusst zu werden, die uns beobachteten und aufmerksam lauschten. Sie setzte eine finstere Miene auf. »Bildet Paare wie üblich«, befahl sie den Dienerinnen. »Marielle und Laurren, ihr geht zwischen ihnen herum und helft, falls nötig.«


    Nach einer kurzen Pause entfernten sich die Dienerinnen, wobei sie sich mit gedämpften Stimmen angeregt unterhielten. Ich nickte den Gardisten zu, die sich daraufhin wieder auf ihre Posten rings um den Garten begaben.


    Eryn humpelte zu einer Steinbank in einer Ecke. Ich folgte ihr und setzte mich schwerfällig. Mir war heiß, und ich war verschwitzt und schmutzig und fühlte mich von Kopf bis Fuß geschunden.


    Eine Zeitlang beobachteten wir, wie die Dienerinnen übten. Laurren erteilte Befehle, dort eine Kante zu stärken und da eine Strömung enger zu ziehen, während Marielle mit sanfter Stimme auf Schwächen hinwies und dabei ermutigend lächelte und nickte.


    »War es Cerrin? Oder Atreus?«, fragte Eryn unvermittelt. »Ich glaube nicht, dass du ›zufällig‹ entdeckt hast, wie du den Pfeil über meine Leitung senden konntest. Jemand aus dem Thron hat dir geholfen. Wer?«


    Trotzig verengte ich die Augen zu Schlitzen, doch Eryns Blick haftete ungerührt auf mir. In ihren Zügen erkannte ich Erschöpfung und Müdigkeit.


    Ich holte tief Luft. »Es war Cerrin.« Als Eryn nickte, fragte ich: »Wer ist er?«


    »Einer der Sieben. Sie haben den Geisterthron vor fast fünfzehnhundert Jahren erschaffen. Sie verkörpern das Herz des Throns, die Kraft, die ihn eint und zusammenhält. Bis zu einem gewissen Grad können sie über die anderen Stimmen des Throns herrschen.«


    Ich dachte an die Gruppe von Stimmen, die ich rings um Cerrin im Thron gespürt hatte. Die ruhigen Stimmen inmitten des Mahlstroms. Und plötzlich erinnerte ich mich mit erschreckender Klarheit an die Erschaffung des Throns. Ich war gezwungen gewesen, sie zu durchleben, als Eryn mich vor Monaten auf den Thron gestoßen hatte; ich hatte die Schmerzen eines der Sieben gespürt, die mit angesehen hatten, wie die anderen von den beiden Thronen verzehrt und getötet wurden.


    Ich schauderte.


    »Hast du sie vor dem heutigen Tag schon einmal wahrgenommen? Haben sie dich in irgendeiner Weise beeinflusst?«


    Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass Eryn mich eingehend musterte.


    »Nein«, antwortete ich und dachte an das erste Treffen mit Avrell, Nathem, Ireen und den Hauptleuten der Gardisten. Damals hatte ich etwas gespürt, als wäre ich einen Schritt zurückgetreten oder beiseitegeschoben worden. Und dann war da noch die Frau, die nach Eiche und Wein roch. »Doch«, verbesserte ich mich. »Es ist schon einmal geschehen, allerdings nicht so wie heute. Eine Frau hat damals versucht, die Herrschaft zu übernehmen, während ich mit den Händlern zusammen war. Und Cerrin hat sich befreit, obwohl ich versucht habe, ihn zurückzuhalten. Er war es, der in den Fluss eingegriffen und den Stein durch die Leitung gejagt hat.«


    Eryns Miene wurde grimmig. »Die Frau war vermutlich Liviann, auch eine der Sieben. Solange die anderen der Sieben bei ihr sind, stellt sie keine Bedrohung dar, aber wenn sie allein ist …« Eryn schüttelte den Kopf. »Mehr Sorgen bereitet mir allerdings, dass Cerrin sich dem Feuer so weit entziehen konnte, dass er Herrschaft über den Fluss ausüben konnte. Ganz zu schweigen von dem Schutznetz, das ich dir gezeigt habe.«


    »Kann ich das Netz denn nicht ändern, um ihn gebannt zu halten?« Ich dachte an das durchscheinende Bild des Mannes zurück, der die Macht an sich gerissen hatte, und erinnerte mich an die Umrisse seiner Kleidung: ein langer, spitz zulaufender Mantel von altmodischem Schnitt; ein gelbes Seidenhemd mit eigenartigem Kragen; eine Hose aus demselben Stoff wie der Mantel. Und Lederstiefel mit Stulpen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Und er hatte mit schwerem Akzent gesprochen, die Worte seltsam abgehackt.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe dir das stärkste Netz gezeigt, das ich kenne, um die Stimmen zu bannen.« Erschöpfung war ihr anzumerken. Sie stand auf, ging zu den offenen Doppeltüren des Gartens und hielt nur kurz inne, um die immer noch übenden Dienerinnen vorbeizulassen. »Wir werden üben müssen«, fuhr Eryn fort. »Wir müssen versuchen, das Netz zu stärken. Vielleicht morgen.«


    »Nein«, entgegnete ich ein wenig schärfer als beabsichtigt.


    Mit erhobenen Brauen sah Eryn mich an.


    Ich seufzte und verzog das Gesicht. Meine Muskeln schmerzten. »Avrell möchte mir den Aufbau des neuen Lagerhausviertels und die Anordnung der Küche und des Lagers am Siel zeigen.«


    Eryn nickte und rang sich trotz der Erschöpfung ein Lächeln ab. »Also gut. Ich fürchte, morgen werde ich mich ziemlich geschunden fühlen. Ein Tag Erholung kommt da gerade recht.«


    Sie blieb stehen, als wir ins schattige Innere des Palasts traten; dann lächelte sie. »Allerdings scheint mir, dass du die Erholung dringender brauchst als ich.«


    Ich folgte Eryns Blick, drehte mich um …


    Und stöhnte auf, als ich Westen erblickte, der geduldig an der gegenüberliegenden Wand lehnte.


    »Bereit zum Spielen?«, fragte er grinsend.
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    Ich bückte mich, um einen verirrten Lehmziegel aufzuheben, hielt jedoch auf halbem Weg inne und richtete mich mit einem Keuchen und einem wüsten Fluch jäh wieder auf.


    »Regentin?«, fragte Avrell mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme. Er hatte seinen vorsichtigen Marsch entlang der Straße am Rand des einstigen Lagerhausviertels ein paar Schritte vor mir unterbrochen. Aufgestapelte Steine, Holz, lose Taue und Lehmziegel lagen auf dem Boden verstreut, der von einer dicken Staubschicht bedeckt war.


    »Es geht mir gut«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wünschte Eryn und Westen insgeheim in die tiefste Hölle, während ich den Muskel in meinem Kreuz massierte, der vor Schmerz schrie. Aber es lag nicht nur an ihnen. Avrell war es leid geworden, jeden Weg in der Stadt laufen zu müssen, sodass er Marielle gezwungen hatte, mir Reitunterricht zu erteilen. Die erste Lektion war eine einzige Tortur gewesen, schlimmer als jede Übung mit Westen. Ich hatte Schmerzen an Stellen gehabt, von denen ich zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab.


    Allmählich machte das alles meinem Körper zu schaffen.


    Avrell zögerte kurz; dann setzte er den Weg fort. Neben mir hob Erick den Lehmziegel auf, nach dem ich gegriffen hatte, und legte ihn auf den erstbesten Haufen.


    »Geht es dir wirklich gut?«, erkundigte er sich so leise, dass es keiner der uns begleitenden Gardisten hören konnte.


    Ich verbiss mir einen weiteren Fluch und nickte. »Ja. Ich bin bloß ein bisschen müde.«


    Mit ernster Miene nickte Erick, als würde dies alles erklären. Doch ich konnte fühlen, wie er insgeheim lachte.


    Vor uns hielt Avrell am Rand einer breiten Lücke in den Gebäuden und Straßen an. Als wir zu ihm aufschlossen, hoben Erick und ich eine Hand an die Augen, um sie vor dem Sonnenlicht abzuschirmen.


    »Beeindruckend«, meinte Erick nach einer Weile.


    Ich musste ihm beipflichten.


    Wo sich zuvor das Lagerhausviertel befunden hatte, das von dem Feuer vor zwei Monaten in verkohlte Stützbalken und rußige, eingestürzte Steinüberreste verwandelt worden war, hatten Avrell und seine Arbeitsmannschaften einen breiten Streifen flachen Geländes frei geräumt. Männer mit schweißnasser Haut, bekleidet nur mit Hosen, beluden ringsum Karren mit Geröll und ließen an Stein nur das zurück, was beim Wiederaufbau verwendet werden konnte. Alles andere wurde zum Stadtrand gebracht, in die Nähe der unbewohnten nördlichen Landspitze, die den Hafen umschloss. Ich hatte die Arbeiten in den vergangenen Wochen von meinem Balkon und vom Dach des Turms aus beobachtet, doch aus der Ferne betrachtet war mir der Aufwand, der hier betrieben wurde, viel geringer erschienen. Nun aber konnte ich die von Dreck und Staub verschmierten Arbeiter sehen, konnte hören, wie die Vorarbeiter Befehle riefen …


    »Wir sind so gut wie fertig damit, die alten Steine zu sortieren und wegzuräumen, um von den zerstörten Gebäuden so viel Material zu nutzen, wie wir nur können«, sagte Avrell. »Sobald das erledigt ist, werden die Arbeiter neue Grundmauern legen oder die alten Fundamente wiederbenutzen, wo es möglich ist.«


    »Was denkt Ihr, wie lange wird es dauern, alles wieder aufzubauen?«, fragte ich.


    Avrells Miene verfinsterte sich. »Bei dieser Geschwindigkeit den ganzen Winter und einen Großteil des Sommers. Allerdings gehe ich davon aus, dass es in Kürze schneller gehen wird.«


    »Wieso?«


    Der Oberhofmarschall deutete auf die Arbeitsmannschaften, die nach wie vor Karren beluden. »Weil wir zurzeit nicht viele Arbeiter haben. Es ist noch früh im Winter. Die meisten Leute haben eigene Vorräte angelegt, die sie jetzt aufbrauchen.«


    »Und deshalb müssen nicht alle zur Arbeit, um Guthabenmarken für Lebensmittel zu bekommen«, folgerte Erick.


    »So ist es. Aber sobald die persönlichen Vorräte der Leute zur Neige gehen …«


    Ich nickte.


    Hauptmann Catrell hatte die Stadtgardisten ausgesandt, um die Bevölkerung zum Rationieren aufzurufen und die Leute warnend darauf hinzuweisen, dass der Diebstahl und das Horten von Waren hart bestraft würden. In der ersten Woche nach dieser Ankündigung waren zwei Häuser gestürmt, die jeweiligen Familien verhaftet und eingekerkert und ihre Lebensmittel auf die von den Händlern betriebenen Lagerhäuser aufgeteilt worden. Gleichzeitig hatten die Gardisten die Arbeitsrichtlinien bekannt gegeben. Männer, Frauen und Kinder konnten sich bei den Lagerhäusern zum Dienst melden. Als Gegenleistung für die Arbeit eines Tages erhielten sie genug für eine Mahlzeit, die sie in einer der Küchen bekommen konnten, die von den Bediensteten des Palasts in der Nähe jedes Lagerhauses eingerichtet worden waren. Die meisten Frauen wurden eingeteilt, Schrot zu Mehl zu mahlen, an den Gemeinschaftsöfen Brot zu backen, das am Ende des Tages an die Küchen verteilt wurde, die Netze für die Fischerflotte zu flicken oder zu einer von etlichen ähnlichen Aufgaben. Manche arbeiteten zusammen mit den Kindern unter der Aufsicht der Palastbediensteten in den Küchen selbst. Die meisten Männer wurden zum Lagerhausviertel oder zu den Fischerbooten geschickt, oder in den Wald östlich der Stadt, um Wild zu jagen oder Holz für den Wiederaufbau zu fällen. Einige, die Geschick im Umgang mit dem Schwert besaßen, schlossen sich der Stadtgarde an und wurden dazu eingesetzt, die behelfsmäßigen Lagerhäuser, Küchen und Vorräte zu bewachen.


    Auch im Palast hatten die Dinge sich geändert. Ein kleiner Vorrat an Lebensmitteln war für den Eigenbedarf innerhalb der Palastmauern verblieben. Der Rest war in die Stadt geschickt worden. Ich hatte darauf bestanden, ungeachtet der Einwände von Avrell und Erick, dass der Palast erkennbar gefestigt bleiben und die Gardisten anständig ernährt werden mussten, um einsatztauglich zu sein. Was die Gardisten betraf, hatte ich ein wenig nachgegeben, doch wenn die Stadt hungern musste, sollte jeder im Palast dieses Schicksal teilen.


    Ich hatte am Siel gelebt. Ich wusste, was es bedeutete, hungrig zu sein, und was es hieß, zu überleben. Avrell und die anderen würden lernen, dass es dafür gar nicht so viel brauchte, wenn es sein musste.


    »Wollt Ihr es Euch näher ansehen?«, erkundigte sich Avrell und riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute ihn an und sah die Bitte in seinen Augen, verborgen hinter seiner ausdruckslosen Maske des Verwalters.


    »Natürlich«, erwiderte ich.


    Avrell führte uns in den offenen Bereich und deutete unterwegs auf Steinhaufen und aufgestapeltes Holz. »Das ist das größte Gebäude, das zerstört wurde. Erkennt Ihr die Umrisse der ursprünglichen Grundmauern? Nathem und ich haben beschlossen, mit diesem Gebäude anzufangen. Wir haben genug Stein, um das gesamte Bauwerk neu zu errichten, und ich habe Zimmerleute und Maurer aus den Gilden, die zurzeit darüber beraten, wie sie das Fundament am besten instand setzen und wiederaufbauen können. Noch diese Woche soll mit den Arbeiten begonnen werden.«


    Während wir weitergingen und Avrell die anderen Vorhaben schilderte, verblasste seine Stimme in den Hintergrund. Je weiter wir vordrangen, desto besser fand ich mich zurecht, indem ich die umliegenden Straßen und die Umrisse der niedergebrannten Gebäude als Bezugspunkte verwendete. Eine warme Hand der Beklommenheit legte sich über mein Herz, als mir klar wurde, dass wir uns der Gasse näherten, in der mir Alendors Sohn Criss aufgelauert hatte.


    Ich blieb an der Stelle stehen, an der sich die Gasse befunden hatte, und trat gegen die geschwärzte Erde und den Stein des Kopfsteinpflasters. Jegliche Spuren der Mauern, die mich gefangen gehalten hatten – und der Kisten, die meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt hatten, als Criss und seine Männer mich damals umzingelten und schlugen –, waren verschwunden, beseitigt vom Feuer und den Arbeitern.


    Alendor hatte mich damals hierhergelockt, von der Taverne »Gesplitterter Bug« aus, damit sein Sohn und dessen Handlanger mich in der Gasse überrumpeln konnten. Und alles, weil Criss zuvor versucht hatte, mich am Kai zu töten, und es mir gelungen war, den Spieß gegen ihn und seinen Freund umzudrehen. Criss hatte die Begegnung überlebt, sein Freund nicht.


    Ich schaute zu Erick, sah den grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht. Auch er erkannte die Gasse wieder. Ich hatte den Hinterhalt nur überlebt, weil Erick eingeschritten war. Bei dem Versuch, mich zu retten, hätte er hier beinahe sein Leben gelassen.


    Ich sah in seinen Augen einen Widerhall derselben Gedanken.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Avrell.


    Plötzlich wurde mir klar, dass sein steter Strom von Auskünften über den Wiederaufbau bereits vor Minuten verebbt war, und ich wandte mich ihm mit einem verkniffenen Lächeln zu. »Alles in Ordnung. Es ist nur … Ich war schon einmal hier. Vor dem Feuer. Das ist die Stelle, an der Alendors Sohn mir aufgelauert hat.«


    Mit ernster Miene blickte Avrell auf das abgewetzte und vom Feuer gesprungene Kopfsteinpflaster hinunter. »Ich verstehe.«


    Wir verfielen in unbehagliches Schweigen, das von einem jähen Schmerzensschrei und den Geräuschen einer Rauferei zwischen den Männern, die die Karren beluden, unterbrochen wurde.


    Wir drehten uns um. Meine Eskorte rückte näher zu mir heran, doch ich ging bereits los. Erick und Avrell reihten sich hinter mir ein, als wir uns der Gruppe von Männern näherten. Die Meute teilte sich, als sie uns kommen sah, und gab den Blick auf zwei Kerle frei, die fluchend und keuchend auf dem Boden miteinander rangen. Dreck und Staub stoben auf. Der eine war jünger und schlanker als sein Gegner, ein Knabe noch, der seinen Körper wand wie eine Schlange, während der andere, ein schwerer, massiger Mann, ihn zu Boden zu zwingen versuchte.


    »Verfluchter Abschaum«, knurrte der ältere Mann. Dann landete er einen wuchtigen Treffer in den Magen des Jungen, der sich mit einem gequälten Keuchen nach vorn krümmte.


    Der massige Mann rang den Jungen zu Boden. Dann richtete er sich schwer atmend und mit finsterer Miene auf, wischte sich mit der Hand über den Mund, spuckte Blut aus und verzog die Lippen zu einem Zähnefletschen. »Das soll dir eine Lehre sein!«


    Er holte mit dem Fuß aus, um dem am Boden liegenden Jungen in den Bauch zu treten.


    Wut flammte in mir auf, heftig und jäh. Ohne nachzudenken, schlug ich zu und hieb dem vierschrötigen Mann mit dem Fluss in die Brust.


    Die Augen vor Erstaunen geweitet, taumelte er zurück. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Der Schlag war aus dem Nichts gekommen, hatte keinen für ihn sichtbaren Ursprung gehabt. Der Kreis der Umstehenden fing den Mann auf, ehe er stürzen konnte. Dann ließ man ihn unsanft zu Boden fallen, sodass er keuchend im Schmutz lag.


    Der Junge hatte sich derweil hochgestemmt und beobachtete mich mit wildem, hasserfülltem Blick, als ich zwischen ihn und den Mann trat. Der Junge trug den Siel wie einen dunklen Mantel über den Schultern. Er mochte vielleicht vierzehn Jahre alt sein, hatte stechende dunkelbraune Augen und blondes Haar, das schlammig war von Dreck, Ruß und Schweiß.


    »Was ist hier los?«, fragte ich mit einer Stimme, so hart wie Stein. Zornig funkelte ich den vierschrötigen Mann an, dessen Beine noch immer von meinem Schlag geschwächt waren und dessen Atem nach wie vor japsend ging. Als er nicht antwortete, richtete ich den Blick auf die Umstehenden.


    Sie scharrten linkisch mit den Füßen und wichen meinem Blick aus. Zweifellos hatten sie mich als ihre Regentin erkannt.


    Ich schnaubte verächtlich; dann wandte ich mich dem Jungen zu.


    Mit einer mir vertrauten Bewegung wich er zurück. Wie ich, war auch er Abschaum. Ich konnte ahnen, in welche Richtung er flüchten würde, und konnte in seinen Augen ablesen, wie er seine Chancen sorgsam abwog.


    Der Umstand, dass er nicht bereits geflüchtet war, verriet mir, wie verzweifelt er sein musste.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich mit immer noch harter Stimme. Etwas anderes würde bei diesem Jungen keine Wirkung zeigen.


    Sein Blick zuckte zu dem vierschrötigen Mann; dann sah er wieder mich an. »Er hat mich getreten.«


    »Verlogener, dreckiger Mistkerl!«, spie der Mann hervor, und seine Züge röteten sich, als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch ich erkannte die Wahrheit an den Männern rings um ihn – daran, wie sie sich von ihm abwandten, und dass ihre Blicke nicht dem meinen begegneten.


    Die Miene des Jungen verdüsterte sich. Ich sah, dass er kurz davor stand, die Flucht zu ergreifen. Zurück zum Siel, zurück zu dem Leben, das er kannte. Seine Verzweiflung war unübersehbar: Er war dem Gerücht nachgegangen, dass es Essen für Arbeit gäbe, und hatte sich vom Siel fortgewagt, um herauszufinden, ob das stimmte.


    Es war mehr, als ich in seinem Alter gewagt hatte.


    Ich verlagerte das Gewicht, und der Vierschrötige, der sich mittlerweile aufgerappelt hatte, hielt mit furchtsamen Augen inne.


    Ich drehte mich wieder dem Jungen zu. »Warum hat er dich getreten?«


    Fassungslosigkeit spiegelte sich auf dem Gesicht des Jungen, als er begriff, dass ich ihm glaubte. Dann warf er dem massigen Mann einen vernichtenden Blick zu. »Weil ich Abschaum bin.«


    Ein anderer Mann trat vor, und die Gardisten hinter mir wurden noch wachsamer als zuvor. Erick bedeutete ihnen, abzuwarten, als der Mann den Kopf neigte.


    »Der Junge hat recht. Hant hat es schon den ganzen Tag auf ihn abgesehen. Er beleidigt ihn und bewirft ihn mit Steinen, wenn er nicht hinschaut. Ich hätte mir das nicht so lange gefallen lassen wie dieser Junge.«


    Hinter mir rückte Avrell näher und murmelte: »Dieser Junge ist einer der Wenigen, die vom Siel hergekommen sind, um für uns zu arbeiten.«


    Avrell sprach die Worte verbindlich aus, doch ihre Bedeutung war klar: Er ging davon aus, dass auch andere Bewohner des Siels wie Abschaum behandelt würden, wenn sie sich hier blicken ließen.


    Es sei denn, es geschähe auf der Stelle etwas Einschneidendes.


    Ich wandte mich Hant zu. Mittlerweile wirkte der vierschrötige Mann verunsichert. Er spürte, dass die Stimmung umschlug und der Spieß sich nun gegen ihn drehte.


    »Erick«, sagte ich. Mit knappen, formellen Bewegungen trat er neben mich.


    »Ja, Regentin.«


    Der Junge sog hörbar die Luft ein, als er begriff, wer ich war. Auch durch die Reihen der Versammelten ging ein Raunen. Was sie vermutet hatten, war soeben bestätigt worden.


    »Diese Voreingenommenheit gegenüber den Bewohnern des Siels darf es nicht mehr geben. Es wird sie nicht mehr geben!« Ich ließ meine Stimme anschwellen, damit alle mich hörten. »Niemand in dieser Stadt ist besser als andere. Wenn die Leute vom Siel uns helfen wollen, die Lagerhäuser wiederaufzubauen, sind sie willkommen und werden genauso behandelt wie alle anderen. Hier gibt es nur eine Stadt: Amenkor.« Voller Verachtung fuhr ich zu Hant herum. »Ich will, dass er bestraft wird. Tu, was immer du für nötig erachtest.«


    Avrell trat vor, als hätte er nur auf diese Gelegenheit gewartet. »Ich schlage eine öffentliche Auspeitschung vor«, erklärte er.


    Fragend blickte ich zu Erick, der kaum merklich nickte. »So sei es«, sagte ich.


    Mit einer knappen Handbewegung ließ Erick den sich windenden, um sich tretenden Hant von den Gardisten der Eskorte packen und fortzerren. Die anderen Arbeiter standen schweigend da, einige voller Entsetzen, andere voller Befriedigung, wieder andere voller Mitgefühl. Ich schenkte ihnen keine Beachtung, sondern wandte mich dem Mann zu, der vorgetreten war, um den Jungen zu verteidigen. »Wie ist dein Name?«


    Der Mann schien durch den Lärm abgelenkt, den Hant hinter mir veranstaltete; dennoch brachte er hervor: »Danel, Regentin.«


    »Und was machst du?«


    Danels Aufmerksamkeit richtete sich nun mehr auf mich. »Ich bin Schuster, Regentin.«


    Ich nickte und warf Avrell einen fragenden Blick zu.


    Der Oberhofmarschall musste mir meine Absicht am Gesicht abgelesen haben, denn er sagte: »Ich glaube, wir vergeuden deine Begabung damit, dass wir dich Steine schleppen lassen, Danel. Wir brauchen stets Männer, die Arbeiter führen und beaufsichtigen können. Würdest du das gerne tun?«


    Zu verdutzt, um zu sprechen, nickte Danel.


    »Gut«, meinte Avrell. »Melde dich morgen im Priem-Lagerhaus bei Nathem, dem Hofmarschall der Regentin. Er wird dir mitteilen, was du tun sollst.«


    Abermals nickte Danel. Dann trat er zögerlich zurück, jedoch mit leuchtenden Augen und sichtlich aufgeregt. Seine Freunde klopften ihm anerkennend auf den Rücken.


    Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich dem Jungen zu. »Und wie ist dein Name?«


    Er richtete sich ein wenig auf und verbarg seine Furcht so tief in seinem Innern, dass die meisten Menschen sie nicht bemerkt hätten. »Evander«, antwortete er trotzig.


    Ich wartete, bis sein Trotz sich ein wenig gelegt hatte. »Sag den Leuten am Siel«, wies ich ihn dann an, »dass wir ihnen zu essen geben, wenn sie bereit sind, dafür zu arbeiten. Es ist nicht viel, aber mehr, als sie diesen Winter am Siel bekommen werden.«


    Damit wandte ich mich ab und zog mich mit Avrell, Erick und den zwei verbliebenen Gardisten zurück, die nicht mit Hant beschäftigt waren.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte Erick so leise, dass nur Avrell und ich ihn hören konnten.


    Aber es war vor allem Evanders Verdienst. Er hatte etwas bewirkt: Er hatte mich an mich selbst und daran erinnert, wie es am Siel gewesen war.


    »Meint Ihr, er wird die Kunde am Siel verbreiten?«, fragte Avrell. »Und wird man ihm glauben?«


    Erinnerungen stiegen tief aus mir empor, und ich erwiderte voller Überzeugung: »Ja, man wird ihm glauben. Und er wird sehr viel mehr Wirkung erzielen als die Gardisten.«


    »Warum?«


    Ich bedachte Avrell mit einem wissenden Blick. »Weil Abschaum immer Abschaum erkennt. Evander hat in mir nicht die Regentin gesehen, sondern Varis vom Siel.«


    Ich ließ Avrell einen Augenblick darüber nachdenken; dann fragte ich: »Was ist mit der Küche und dem Lagerhaus am Siel?«


    »Eine Fuhre Lebensmittel wird heute dorthin gebracht. Wir sollen uns mit Baill und den Gardisten, die die Lieferung bewachen, in der Nähe der Brücke über den Fluss treffen.«


    Hinter uns erklang ein lautes Schnalzen, gefolgt von einem gellenden Schrei.


    Jemand hatte eine Peitsche gefunden.
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    Als wir die Brücke zum Siel erreichten, erwarteten uns Baill und die Gardisten bereits unruhig. Jede der drei Wagenladungen mit Lebensmitteln wurde von zwanzig Bewaffneten bewacht, alle mit den Händen auf den Schwertgriffen, alle vor Anspannung schwitzend. Sie wussten, was geschehen war, als wir uns zuletzt an den Siel begeben hatten. Nur Baill schien unbeeindruckt. Sein kahler Schädel glänzte im Sonnenlicht, und auf seinem Gesicht lag ein säuerlicher Ausdruck.


    »Man weiß, dass wir kommen«, teilte der Hauptmann der Garde mir mit, als ich mich ihm näherte. »Wir haben zumindest drei Leute gesehen, die uns aus den Gassen und Fenstern beobachten.«


    Was bedeutete, dass es insgesamt wahrscheinlich zwanzig Leute waren, die uns im Auge behielten. Mittlerweile würde das gesamte Elendsviertel Bescheid wissen.


    »Sind Eure Männer bereit?«, fragte ich. Baill nickte. »Dann lasst uns gehen.«


    Er rief einen Befehl, und der erste Wagen mit zwei Gardisten auf dem Bock setzte sich in Bewegung. Avrell und Erick reihten sich neben mir ein, hinter dem ersten Wagen. Meine Eskorte blieb dicht bei mir; die beiden anderen Wagen folgten uns. Baill übernahm die Spitze.


    Während wir die Brücke überquerten und der Fluss dunkel und ruhig unter uns dahinströmte, verspürte ich einen Anflug jener überwältigenden Furcht, die mich erfüllt hatte, als wir uns zum ersten Mal an den Siel begeben hatten. Doch als die Gebäude näher kamen und der saubere Stein des wahren Amenkors dem Verfall der Elendsviertel wich, verblasste das nagende Gefühl. Evander hatte bewirkt, dass ich mich daran erinnert hatte, was ich gewesen war, und dass ich die Gelegenheit genutzt hatte, dem Siel zu entkommen.


    Vielleicht würden in diesem Winter weitere Bewohner des Siels entkommen, die bereit waren, eine Gelegenheit beim Schopf zu packen.


    Wir waren fast an dem Lagerhaus angelangt, in dem Eryn die von ihr in die Stadt geschmuggelten Vorräte versteckt hatte, als Erick plötzlich sagte: »Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Was?«, fragte Avrell.


    Jäh schüttelte ich die Gedanken an Evander und mein altes Leben ab und legte die Hand auf meinen Dolch. Verwirrt sah ich mich um, versuchte zu sehen, was Erick gespürt hatte. Dann tauchte ich unter den Fluss …


    Und spürte es ebenfalls.


    Am Siel herrschte Stille.


    Aber er war nicht verwaist.


    Ich fuhr herum und schmeckte Grauen tief in der Kehle, als ich losstürmte, vorbei an erschrockenen Palastgardisten und am Wagen. Doch ich wusste jetzt schon, dass es zu spät war.


    Hinter mir hörte ich, wie Erick eine Warnung brüllte und dann einen leisen Fluch nachschickte, als er sich in Bewegung setzte, um mir zu folgen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte Baill zu erfahren; in der Stille klang seine Stimme überlaut.


    Zu spät, zu spät.


    Ich bog vorn um den Wagen und sah, dass die Straße vor uns von einer Meute zerlumpter Männer versperrt wurde. Nein, das waren keine Männer. Das war der Bodensatz der Elendsviertel – Tiere, die sich in den tiefsten Tiefen versteckten und dem Abschaum auflauerten, der nur zu überleben versuchte. Ihre grauen Gesichter, gezeichnet von Narben, Pockenmalen und Krankheit, wirkten im Sonnenlicht grausam; die Münder waren zu wildem Grinsen verzerrt, und aus den Augen sprachen Wahnsinn, Raserei und Tod.


    Kein Wunder, dass Grabesstille herrschte.


    »Wir sind gekommen, um uns zu nehmen, was uns gehört«, verkündete der Anführer.


    Dann schoss ein Stein aus der Meute hervor und fand sein Ziel. Mit einem Übelkeit erregenden Knall prallte er gegen Baills Stirn. Als Baill zu Boden ging, flutete der Geruch von Blut süßlich und warm den Fluss. Die Meute brüllte triumphierend und stürmte los.


    Die Palastgardisten brandeten ihnen entgegen. Neben mir bäumte sich das Pferd, das den ersten Wagen zog, kreischend auf, die Augen weiß vor Schreck.


    Dann stieß die Meute mit den Gardisten zusammen, und die Welt verwandelte sich in ein Chaos aus Körpern und Schweiß, zuckenden Klingen und einem Steinhagel. Ich spürte die Wucht des ersten Aufeinanderprallens der beiden Streitkräfte im Fluss als heftige, nach außen brandende Woge.


    Dann wurde ich überwältigt. Auf allen Seiten waren plötzlich Männer, und das sich aufbäumende Pferd krachte mit einem grauenhaft knirschenden Geräusch in die wogende Masse der Leiber. Der Geruch von Blut im Fluss wurde so durchdringend, dass ich würgen musste.


    »Varis!«


    Ich fuhr herum. Ericks Schrei ging im Tumult beinahe unter. Männer drangen von allen Seiten auf mich ein, und ich hatte den Dolch gezogen. Er war bereits blutig, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, ihn benutzt zu haben. Mehrere Palastgardisten hielten mir für einen Augenblick den Rücken frei und versuchten verzweifelt, die Wagen mit den Lebensmitteln zu beschützen, ehe der Vorwärtsschwung der Meute sie zur Seite drückte und sie sich verloren. Die Bewohner der Elendsviertel strömten nun von überall herbei – aus den Gassen, aus den schmalen Häuserschluchten, aus den leeren Fenstern der Gebäude, jene dunklen Öffnungen, die ich früher stets als Fluchtwege betrachtet hatte. Durch das Gedränge der Körper sah ich, wie Erick mit dem Dolch um sich hieb, hörte einen Mann vor Schmerz aufschreien, sah Blut spritzen und einen anderen Mann zurücktaumeln, bevor Ericks Dolch ihn am Hals erwischte. Erick stieß den Leichnam beiseite und trat einen Schritt vor. Aber immer noch trennten uns zu viele Männer, die brüllten und schrien und deren einzige Absicht darin bestand, die Gardisten zu überwältigen, um an die Lebensmittel zu gelangen. Einige hatten den Wagen bereits erreicht, brachen die Kisten und Fässer auf und drückten sich Kartoffeln, Kürbisse und Getreidesäcke an die Brust, mit denen sie zurück in die Meute sprangen. Ein Sack Reis platzte auf, und die weißen Körner regneten herab. Ein paar spritzten mir ins Gesicht und verfingen sich in meinem Haar.


    Wut erfasste mich, jäh und heftig; Atem strömte durch meine sich blähenden Nasenflügel, als ich mich tief in den Fluss stieß, so kräftig, dass ich vor Anstrengung stöhnte.


    Vor mir wurden Männer durch die Luft geschleudert. Schreie gellten. Plötzlich tat sich ein freier Pfad zwischen Erick und mir auf. Überrascht zögerte er; dann sprang er in die Öffnung und ergriff meinen Arm.


    »Wir müssen hier weg!«, rief er.


    Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Blick und gab zurück: »Wir müssen Avrell finden!«


    Erick stieß einen leisen Fluch aus, ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und duckte sich, als ein Lehmziegel an seinem Kopf vorbeischoss; dann schob er mich am Arm in eine andere Richtung. »Da entlang!«


    Ich stolperte vorwärts, setzte meinen Dolch und den Fluss ein, um mir einen Weg durch die Meute zu bahnen. Erick deckte mir den Rücken. Als wir uns von den Wagen entfernten, ließ das Gedränge allmählich nach.


    Dann brachen wir endlich aus dem Gewühle heraus und stolperten in die Tiefen einer Gasse. Keuchend drückte Erick sich an die Wand und strich mit dem Rücken über die glatten Lehmziegel. Ich duckte mich in kauernde Haltung, während der Atem in meiner Kehle rasselte und mein Herz so wild pochte, dass es schmerzte. Ich zuckte heftig zusammen, als jemand sich aus der Menge löste und ohne einen Blick auf uns an uns vorbeistürmte, mit heißhungriger Miene einen Laib Brot an die Brust gedrückt.


    Ich sog kraftlos die Luft ein und fragte heiser: »Siehst du Avrell?«


    Erick schüttelte den Kopf. »Nein. Und auch nicht Baill. Die Meute hat mittlerweile sämtliche Wagen übernommen. Die Gardisten haben sich zur Küche zurückgezogen. Ich glaube nicht, dass die Aufrührer es ins Lagerhaus schaffen, denn es ist immer noch mit Schutzzaubern versehen. Aber ich glaube, sie haben Baill.«


    Plötzlich wurde das Gebrüll der Meute vom durchdringenden Kreischen eines Tieres durchbrochen.


    Ericks Miene verfinsterte sich. »Offenbar sind die Lebensmittel auf den Wagen alle weg. Jetzt machen sie sich über die Pferde her …«


    Ich erhob mich aus der kauernden Haltung und blickte über den wuselnden Morast aus Menschen, spürte im Fluss die Welle von Dunkelheit, die davon ausging, und wurde von Übelkeit erfasst. »Wir müssen Avrell finden.«


    »Ich habe ihn.«


    Erick und ich wirbelten mit gezückten Dolchen herum; unsere Bewegungen glichen einander so sehr, als hätten wir vor einem Spiegel gestanden.


    In der Düsternis der Gasse hinter uns stand Darryn. Neben ihm befanden sich zwei weitere Männer sowie der Alte mit dem milchigen Auge. Darryns Züge waren ausdruckslos, und er hielt den Blick auf mich gerichtet. Schließlich schaute er zu der Meute; dann verdüsterte sich seine Miene, ehe er den Blick wieder auf mich richtete.


    »Ich kann euch zu ihm bringen. Ihr könnt unter unserem Schutz bei ihm bleiben, bis der Aufruhr hier sich gelegt hat.«


    Beinahe hätte ich verächtlich ausgespuckt, wie der Alte mit dem milchigen Auge es bei mir getan hatte, doch ich beherrschte mich.


    Stattdessen nickte ich.


    Darryn führte uns tiefer in die Gasse, hinein in den Irrgarten, den ich bis vor drei Jahren mein Zuhause genannt hatte. Die anderen reihten sich hinter uns ein und deckten uns den Rücken. Als wir über verwaiste Höfe und vorbei an verfallenden Häusern von Gasse zu Gasse huschten, blieb der Lärm der Meute immer weiter hinter uns zurück, und ich stellte fest, dass meine Furcht zurückkehrte – nicht so stark wie zuvor, aber deutlich vorhanden.


    Ich schauderte.


    Dann duckte Darryn sich durch eine niedrige Öffnung, kaum mehr als ein Loch in der Wand.


    Ich schaute zurück zu Erick, sah, dass er nickte, und folgte Darryn.


    Die Öffnung führte zu einem weitläufigen, halb in den Boden abgesenkten Raum mit Tischen, ein paar Stühlen und Pritschen entlang einer Wand. In der Mitte befand sich ein rundes Becken, das einst ein Teich oder Springbrunnen gewesen sein musste. Am Rand des Beckens waren ein paar gesprungene Steinplatten zu sehen, in die sich so tief der Schmutz gegraben hatte, dass von dem Muster, das sie einst besessen hatten, nichts mehr zu erkennen war.


    Auf einem der Stühle saß Avrell, der sich mit einer Hand den anderen Arm hielt. An seiner Schulter war Blut. Sein dunkelblaues Hemd war zerrissen. Ein Mann beugte sich über die Wunde.


    »Regentin!«, rief er, als ich eintrat; dann schnappte er nach Luft, als der Mann die Wunde betastete. »Das war bloß ein verirrter Lehmziegel«, brachte er schließlich matt hervor.


    Darryn trat neben den Mann. »Und?«


    Der Mann erklärte: »Die Wunde muss ordentlich gereinigt und mit ein paar Stichen genäht werden, aber er wird es überleben.«


    Die übrigen Männer verteilten sich im Raum, und einer ließ sich auf eine Pritsche fallen. Der Alte mit dem milchigen Auge blieb an der Öffnung und hielt Wache.


    Darryn wandte sich mir zu und achtete nicht auf Avrells schmerzlichen Aufschrei, als der Mann, vermutlich ein Heiler, die Wunde auswusch. »Und so habt Ihr vor, den Siel mit Lebensmitteln zu versorgen?«, fragte er beißend.


    Ericks Hand senkte sich auf meine Schulter und hielt mich zurück. Sein Griff war fest, und seine Finger spannten sich warnend, als ich mich versteifte, vor Zorn bebend.


    Mit einiger Willensanstrengung entspannte ich mich und ließ meine Hand, die auf dem Dolch ruhte, zur Seite sinken. »Du weißt, auf welche Weise ich den Siel mit Lebensmitteln versorgen will«, sagte ich.


    »Ach ja. Die Arbeit eines Tages für das Essen eines Tages.« Er grinste. »Und wie soll das gehen, wenn Ihr die Lebensmittel nicht zur Küche schaffen könnt?«


    Zähneknirschend krampfte ich die Hand um den Griff meines Dolchs. Dann floss alle Anspannung aus meinem Körper, und ich lächelte. »Du wirst mir helfen.«


    Einer der anderen Männer lachte auf, doch Darryns Miene blieb ausdruckslos. »Wie meint Ihr das?«


    Ich trat vor, löste mich von Ericks Griff. Niemand im Raum bewegte sich, nicht einmal der Heiler. Zwischen den Fingern hielt er eine Nadel mit einem dünnen Darmfaden, der vom Ende der Nadel zu Avrells halb vernähter Wunde verlief. Aus dem Gesicht des Heilers sprach unverhohlene Bestürzung.


    »Die Meute, die wir beim ersten Besuch des Lagerhauses am Siel angelockt haben, hat deshalb nicht angegriffen, weil du es nicht wolltest. Die Menschen gehorchen dir.«


    Darryn schnaubte höhnisch. »Habt Ihr den Siel heute gesehen, Regentin? Ich gebiete nicht über jeden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht über jeden. Diejenigen, die gerade die Wagen in Stücke reißen, sind nicht die wahren Menschen des Siels. Die wahren Menschen – diejenigen, denen ich helfen will, diesen Winter zu überleben – kauern allesamt in ihren Unterschlüpfen und warten, bis diese Tiere sich satt gefressen haben, damit sie sich die Reste holen können. Genau wie du. Das sind die Menschen, über die du gebietest. Und wenn du sie zur Zusammenarbeit bewegen kannst …«


    Der Mann, der zuvor gelacht hatte, begann zu kichern.


    »Halt die Klappe, Greag.«


    Stille kehrte ein. Ich starrte Darryn in die Augen, sah sein Alter in den Falten rings um die Lider, im beginnenden Grau in seinem Haar. Er beobachtete mich seinerseits, wirkte dabei nachdenklich.


    Dann zuckte sein Blick zu Erick. »Meint sie das ernst?«


    »Sie meint immer alles ernst.«


    Darryn runzelte die Stirn. »Wie wollt Ihr die Lebensmittel schützen, wenn sie hier sind?«


    »Die Lagerhäuser werden von den wahren Dienerinnen, die in der Küche sein werden, mit einem Schutzwall versehen. Außerdem sind da immer noch die Palastgardisten …« Ich verstummte.


    Darryn schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gehen. Mit den Dienerinnen vielleicht, aber nicht mit den Gardisten. Wenn Ihr wirklich vom Siel stammt, wisst Ihr das.«


    Er hatte recht. Die Gardisten würden auf dem Siel nicht auf Dauer überleben. Dafür wurden sie zu sehr gefürchtet und zu sehr gehasst.


    »Was schlägst du vor?«


    Bevor Darryn antworten konnte, trat Erick an meine Seite und deutete auf das Schwert, das an Darryns Hüfte hing. »Kannst du damit umgehen?«


    Darryn funkelte ihn an. »Ja.«


    »Was ist mit den anderen?«, fragte Erick und nickte in Richtung der restlichen Männer, die sich zusammen mit uns in dem Unterschlupf verbargen.


    Darryn wiegte den Kopf. »Unterschiedlich.« Hinter ihm knurrte der Heiler und wandte sich wieder dem Nähen zu.


    Erick blickte mich an. »Dann lass sie ihr Lagerhaus und ihre Küche selbst beschützen. Lass die Leute vom Siel eine Bürgerwehr bilden, die Darryns Befehl untersteht.«


    Ich legte die Stirn in Falten und sah, dass auch Avrell verwundert dreinschaute. »Was meint Ihr?«


    Er ließ den Blick über die Männer im Raum schweifen, stellte eine stumme Frage und erhielt stumme Antworten – ein Nicken, ein Schulterzucken.


    Schließlich wandte er sich wieder mir zu. »Ich glaube, es könnte klappen.«
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    »Regentin«, sagte Marielle mit leiser, angespannter Stimme. Sie zuckte zusammen, als ein Blitz durch die offene Tür zum Balkon gleißte. Silbriges Licht erfüllte den Raum, gefolgt von lautem Donnergrollen, das die Luft erzittern ließ. »Bitte kommt zurück! Das Unwetter ist zu nah!«


    Lächelnd wandte ich mich vom Balkon ab. Ich spürte den kalten Wind, der rings um mich ins Zimmer toste und an meinem Haar zupfte. Unablässig prasselte Regen auf den Palast, und feiner Sprühnebel benetzte mein Gesicht. Der Sturm raste rings um mich her, verursachte mir ein Kribbeln auf der Haut. Bei jedem Blitz spürte ich, wie mein Puls sich beschleunigte. Jeder Donnerschlag schauderte durch meinen Leib und richtete die Härchen an meinen Armen auf. Ich genoss diese Empfindungen.


    »Kannst du es nicht fühlen?«, fragte ich.


    Marielle schauderte. »Bitte! Kommt her!«


    Tiefer im Zimmer zuckte Erick mit dem Schultern. Seine Miene war so gelassen wie meine. Wir beide waren gegen das Wetter abgehärtet, denn am Siel gab es wenig Schutz, wenn man in ein Gewitter geriet.


    Der Gedanke an den Siel erfüllte mich mit einem Anflug von Befriedigung. Mithilfe Darryns und der Bürgerwehr des Siels waren die dortige Küche und das Lagerhaus endlich bevorratet worden. Die Bürgerwehr bestand zwar nur aus zwanzig Mann, und Baill war wütend, dass sie überhaupt aufgestellt worden war; dennoch bildeten er und Hauptmann Catrell bereits weitere Bürger des Siels aus, die anschließend die Streitmacht verstärken würden. Und auch im Lagerhausviertel meldeten sich weitere Menschen zur Arbeit, von denen ein beträchtlicher Teil vom Siel stammte.


    Erneut blitzte es, und beinahe gleichzeitig krachte der Donnerschlag. Marielle stieß einen spitzen Schrei aus. »Regentin, bitte!«


    Seufzend schloss ich die Balkontür, weigerte mich jedoch, die Vorhänge zuzuziehen. Außerdem ließ ich die Fenster offen. Dann ging ich zum Sofa und nahm Marielle die Tafel aus den Händen. Erleichtert stand sie auf und goss mir Tee ein, um ihr Inneres zu beruhigen.


    Ich blickte auf die Tafel und ergriff mit einer Hand die Kreide. Nach ihrem Gespräch mit Erick hatte Marielle den Versuch aufgegeben, mich dazu zu bringen, elegante, geschwungene Buchstaben zu zeichnen. Stattdessen ließ sie mich die Formen wie Schnitte eines Dolches betrachten – scharf und gerade, mit kantigen, stumpfen Rändern.


    Meine Buchstaben hatten sich entschieden verbessert. Mittlerweile arbeiteten wir an Wörtern und einfachen Sätzen.


    Ich starrte auf den aus drei Worten bestehenden Satz, den Marielle in die oberste Zeile geschrieben hatte, doch als erneuter Donner das Gebäude erschütterte, warf Marielle einen furchtsamen Blick zur Decke. Ich legte die Tafel beiseite und stand auf.


    »Was meinst du, wie lange wird das Unwetter dauern?«


    Erick legte den Kopf schief, lauschte dem Wind und dem prasselnden Regen. »Er ist Mitte des Nachmittags rasch vom Meer her aufgezogen«, murmelte er, »aber es hört sich nicht so an, als hätte er inzwischen nachgelassen. Ich würde sagen, es dauert mindestens noch ein paar Stunden.«


    Ich ging im Raum auf und ab, fühlte mich vom Sturm zu sehr mit Kraft erfüllt, als dass ich hätte stillsitzen können. »Dann lass uns zu Avrell gehen.«


    Erick nickte.


    Ich trat auf Marielle zu, die mittlerweile meinen Tee abgestellt hatte. »Kommst du mit, Marielle?«


    Sie drehte sich weg. »Wenn es recht ist, würde ich lieber bleiben. Ich habe hier noch einige Dinge zu erledigen.« Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Blitz das Zimmer erhellte.


    Ich runzelte die Stirn, nickte jedoch und wandte mich Erick zu, der mir bereits die Tür aufhielt.


    Wir fanden Avrell in seiner Amtsstube vor, wo er mit ­Nathem, Baill und zwei Maurern, die mir als Anführer der Arbeitsmannschaften bei den Lagerhäusern aufgefallen waren, über Pergamentbögen brütete.


    »Avrell«, sagte ich.


    Die fünf Männer schauten erschrocken auf. Ihre leise Unterhaltung verstummte.


    Avrell legte die Stirn in Falten; dann trat er vor. »Regentin?«


    Ich fragte mich, was Baill hier wollte, und erkundigte mich: »Wie geht es mit den Lagerhäusern voran?«


    Avrell entspannte sich leicht. »Wir machen gute Fortschritte, vor allem dank des unverhofften Zustroms an Arbeitskräften. Die Grundfesten des Hauptlagerhauses, das ich Euch gezeigt habe, sind inzwischen fertig, und wir haben mit den Wänden begonnen. Allerdings können wir heute natürlich nicht daran arbeiten.«


    Wie zur Antwort erklang Donnergrollen, jedoch gedämpft von den ungeheuren Steinmassen des Palasts, in dessen Innerem wir uns befanden.


    »Da wären noch zwei Dinge …« Avrell trat hinter sein Schreibpult und holte ein paar Bögen Papier hervor. Die Schulter, die Darryns Heiler genäht hatte, schonte er immer noch. Er bewegte den Arm unverkennbar vorsichtig, als er nun die Seiten durchblätterte. »Der erste Punkt betrifft den Stein, den wir brauchen, um das Hauptlagerhaus wiederaufzubauen. Daran arbeiten wir gerade, aber eine beträchtliche Menge vom Stein der ursprünglichen Gebäude ist durch die Hitze des Feuers gesprungen und kann für die neuen Bauten nicht wieder verwendet werden.«


    Nathem ergriff das Wort. »Wir haben versucht, eine Lösung zu finden, woher wir Stein bekommen sollen. Wir haben zwar einen Steinbruch, aber der liegt in einiger Entfernung. Den Stein im Winter in die Stadt zu befördern könnte sich sehr schwierig gestalten. Außerdem würde es viel Zeit in Anspruch nehmen, da wir den Stein behauen müssten, bevor wir ihn überhaupt transportieren können.«


    »Was ist mit Lehmziegeln?«, fragte ich.


    Die Anwesenden wechselten Blicke – alle außer Baill, der stumm im Hintergrund stand und das Geschehen aufmerksam beobachtete, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht die übliche, unlesbare Maske.


    »Lehmziegel wären möglich«, räumte Avrell schließlich ein, »sind allerdings ein wenig unzuverlässig, vor allem bei der Größe dieser Gebäude. Und sie herzustellen ist ebenfalls arbeitsaufwendig. Wir müssten das Material dafür immer noch hierherbefördern, und dann müsste es gemischt und gebrannt werden …« Er schüttelte den Kopf.


    »Wieso müssen wir sie herstellen? Am Siel liegen tonnenweise Lehmziegel von alten Gebäuden.«


    Avrell und die Maurer wirkten für einen Augenblick verwirrt. Dann wandte der Oberhofmarschall sich den Maurern zu. »Ist das möglich?«


    Die Maurer blickten einander an. »Mir fällt kein Grund ein, warum es nicht möglich sein sollte«, erwiderte einer der beiden schließlich. »Natürlich müssten wir die Steine sorgfältig durchsehen, um zu gewährleisten, dass sie tadellos sind. Und wir bräuchten trotzdem noch guten Stein aus dem Steinbruch für die Grundmauern und einen beträchtlichen Teil der Wände, aber …«


    »Gut«, fiel Avrell ihm ins Wort. »Dann schickt so bald wie möglich Arbeitsmannschaften zum Siel und überprüft das.«


    »Sorgt dafür, dass sie sich mit Darryn in Verbindung setzen«, mahnte ich. »Er wird den Bewohnern des Siels Bescheid geben wollen, dass ihr kommt und was ihr tun wollt. Und er wird die Arbeitsmannschaften zu ihrem eigenen Schutz begleiten wollen, solange sie dort sind.«


    Ich richtete den Blick auf Baill. Ein hässlicher roter und violetter Schorf ließ erkennen, wo der Stein, der während des Aufstands geschleudert worden war, ihn am Kopf getroffen hatte. Er hatte immer noch kein Wort gesagt, und ich wusste nicht, weshalb er an einem Gespräch beteiligt werden sollte, bei dem es um die Frage ging, wo nützlicher Stein für den Bau der Lagerhäuser zu finden sei. »Was ist das andere Problem?«


    Fast gleichzeitig traten die Steinmetze und Avrell zurück. Ihre Blicke huschten überallhin hin, nur nicht zu mir. Der Oberhofmarschall blieb am Schreibpult, verwies jedoch auf Baill.


    Ein flüchtiges Lächeln umspielte den Mund des Hauptmanns. Ohne sich zu rühren, sagte er mit tonloser Stimme: »Möglicherweise fehlen Vorräte aus einem der Lagerhäuser.«


    Ich erstarrte. Fehlende Vorräte waren ein weit ernsteres Problem als das Beschaffen von Stein. »Am Siel?«


    »Nein.«


    Beinahe hätte ich einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Ich wusste, dass man Darryn vertrauen konnte, wenn man nach dem Fluss ging, aber da die Vorräte verschwunden waren, kurz nachdem ich ihm Macht verliehen hatte …


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Baill. »Wie ist das möglich? Ich dachte, die Stadtgarde bewacht jedes Lagerhaus auf dieser Seite des Flusses, und die Händler führen Buch über die ihnen anvertrauten Vorräte.«


    Baill nickte. »So ist es auch.«


    »Wie kann dann ein Teil der Lebensmittel geraubt worden sein?« Zorn hatte sich in meine Stimme geschlichen.


    »Das wissen wir nicht. Wie Avrell schon sagte, sind wir nicht einmal sicher, dass Lebensmittel fehlen.«


    Vorsichtig trat der Oberhofmarschall vor. »Unseren Aufzeichnungen und denen der Händler zufolge sollten sich im Priem-Lagerhaus achtzehn Fässer mit Pökelfisch befinden. Bei einer Überprüfung konnten wir diese Fässer allerdings nicht finden. Es könnte sich um einen Buchhaltungsfehler handeln, oder die Fässer wurden irrtümlich in eines der anderen Lager­häuser gebracht. Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Jedenfalls habe ich Baill sofort gerufen, und wir wollten gerade besprechen, wie wir vorgehen sollten.«


    Der Hauptmann nickte. »Ich finde, wir sollten mit einer Bestandsaufnahme in den Lagerhäusern beginnen, die von der Garde vorgenommen wird, um zu überprüfen, ob alle Vorräte, die dort angeblich gelagert werden, tatsächlich da sind. Falls sonst noch etwas fehlt, sollten wir es besser jetzt herausfinden.«


    Ich überlegte kurz; dann gab ich zurück: »Tut das.«


    Baill ging zur Tür hinaus und erteilte Befehle. Ich wandte mich Avrell zu.


    »Welcher Händler ist für das Priem-Lagerhaus verantwortlich?«


    Avrell zuckte mit keiner Wimper. Er hatte die Frage erwartet. »Regin.«


    Ich verkniff mir einen Fluch und zwang mich, keine vor­eiligen Schlüsse zu ziehen. Schließlich hatte Avrell eingeräumt, dass der Fisch vielleicht doch nicht fehlte. Möglicherweise war er nur am falschen Ort eingelagert worden.


    Aber irgendwie glaubte ich das nicht.


    Auf dem Gang draußen entstand plötzlicher Tumult, laut genug, dass man ihn über das ständige Donnergrollen hinweg hören konnte. Ich drehte mich um, als die Türen zu Avrells Amtsstube sich öffneten und Baill hindurchtrat. Tiefe Falten furchten seine Stirn, und seine Kleider waren zerknittert und an einigen Stellen nass.


    »Da ist jemand, der die Regentin sehen möchte«, verkündete er. »Er will nicht sagen, worum es geht.« Nach diesen Worten wich er zur Seite.


    Umgeben von Gardisten stand ein Junge hinter ihm, die Augen geweitet. Er atmete schwer, war mit Schlamm bespritzt und nass bis auf die Knochen. Auf dem Boden unter ihm bildete sich eine Pfütze. Er trug einen derben, selbst gefertigten Kittel und eine Hose, jedoch keine Stiefel. Seine Züge waren blass, seine Lippen fast blau.


    Als ich vortrat, zitterte er vor Kälte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Die Zähne des Jungen klapperten, als er hervorsprudelte: »Unten in Colby hat es einen Schiffbruch gegeben!«
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    Soweit ich den Jungen verstanden habe, haben die Dorfbewohner kein richtiges Wrack gesehen«, sagte Avrell, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und zuckte zusammen, als er die Schulter zurechtrückte. »Sie haben Trümmer am Strand gefunden, große Teile von einem Schiff, kurz bevor der Sturm losbrach. Es ist ihnen gelungen, die größten Stücke so weit an Land zu hieven, dass sie beim Unwetter nicht weggespült würden. Dann haben sie den Jungen hierhergeschickt.«


    Nach der heftigen Äußerung des Jungen in Avrells Amtsstube hatte Avrell ihn beiseitegenommen und befragt, wobei ich dem Jungen gegenüberwiederholt beteuert hatte, es sei in Ordnung, mit dem Oberhofmarschall zu reden. Bedienstete wurden entsandt, um trockene Kleider und Essen zu holen, während andere die Hauptleute, Eryn und Borund benachrichtigen sollten. Anschließend fanden wir uns in demselben Besprechungsraum ein, den Avrell benutzt hatte, um mich den Hauptleuten der Garde vorzustellen.


    »Gab es Überlebende?«, fragte ich.


    Avrell schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel hingen bedauernd herab. »Dem Jungen zufolge wurden keine Leichen an Land gespült. Nur Holz und Tauwerk, ein großer Abschnitt des Mastes …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Aber genug, um festzustellen, dass es ein Schiff aus Amenkor war?«, meldete Borund sich zu Wort. Er war noch nass von seinem forschen Ritt im Regen, nachdem er zum Palast gerufen worden war.


    Avrell nickte.


    Am gegenüberliegenden Ende des Tisches beugte sich Hauptmann Catrell von der Stadtgarde vor. »Die Frage ist, wie das Schiff sinken konnte.«


    Neben ihm nickte Westen zustimmend. »Durch einen Sturm? Aber wenn ja, durch welchen? Die Dorfbewohner haben die Wrackteile gefunden, bevor dieses Unwetter losbrach.« Er blickte zur Decke. Inzwischen zog der Sturm allmählich weiter; trotzdem war noch vereinzeltes Donnergrollen durch die dicken Steinmauern zu hören. Westen beugte sich vor und blickte Avrell an. »Wie alt waren die Wrackteile?«


    »Das wusste der Junge nicht. Die Dorfbewohner haben ihn sofort losgeschickt, nachdem sie die Trümmer entdeckt hatten. Abgesehen von dem, was ich Euch bereits erzählt habe, wusste der Junge nichts.«


    Stille kehrte ein. Zwischen Eryn, Erick und mir wurden Blicke gewechselt. Wir waren die Einzigen im Raum, die von der Vision der brennenden Stadt wussten, und ich konnte sowohl in Ericks als auch in Eryns Augen sehen, dass auch sie den Gedanken hegten, das Wrack könne von etwas anderem herrühren als von einem Sturm.


    Ich richtete mich auf dem Stuhl auf. Die Bewegung genügte, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich zu ziehen. »Ich muss die Trümmer sehen«, sagte ich.


    Eine betretene Pause folgte; dann meinte Baill taktvoll: »Das Dorf Colby, in dem die Wrackteile gefunden wurden, liegt außerhalb der Stadt.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. Dann erinnerte ich mich plötzlich.


    Ich war durch den Thron in der Stadt gefangen. Ich konnte sie nicht verlassen, um die Wrackteile zu begutachten.


    Ein wüster Fluch entfuhr mir, wodurch ich Hauptmann Catrell und Baill erschreckte. Catrell schien entsetzt, Baill bloß neugierig.


    »Jemand muss dorthin und sich die Trümmer ansehen«, sagte ich. »Ich muss erfahren, von welchem Schiff die Teile stammen, wie lange es her sein könnte, dass es gesunken ist, und was die Ursache für den Untergang war.«


    Ein paar der Anwesenden wirkten überrascht, als sie den Nachdruck in meiner Stimme hörten. Zuerst war ich erstaunt darüber; dann begriff ich, weshalb: Für sie war es nur ein bedauerlicher Unfall, ein Schiff, das auf See verloren ging, höchstwahrscheinlich durch einen Sturm oder weil es auf eine Sandbank aufgelaufen war, vielleicht auch durch Seeräuberei. Sie wurden nicht von der Vision heimgesucht. Sie konnten die im Hafen treibenden Leichen nicht sehen, hatten nicht vom Rauch der Feuer gehustet.


    Angesichts der Eindringlichkeit meiner Stimme erhob sich Hauptmann Catrell. »Ich schicke unverzüglich ein Kontingent der Stadtgarde dorthin. Wir können morgen früh aufbrechen und am späten Nachmittag in Colby sein. Dann sollte noch genug Tageslicht herrschen, um die Trümmer zu untersuchen, sodass wir am nächsten Tag zurückkehren können.«


    Baill erklärte: »Ich schicke zusätzlich ein paar Palastgardisten mit.«


    Ich schüttelte den Kopf, worauf ein Ausdruck der Verärgerung über Baills Züge huschte. »Nein, Hauptmann«, erklärte ich. »Ich will, dass die Palastgardisten sich ausschließlich auf die aus dem Lagerhaus verschwundenen Lebensmittel konzentrieren.«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Baill, sichtlich unzufrieden, dass ich seinen Vorschlag abgelehnt hatte.


    Aber das löste noch nicht das eigentliche Problem. Hauptmann Catrell wusste nichts von der Vision. Er und seine Männer würden bei der Begutachtung der Wrackteile nur an einen Unfall denken. Wahrscheinlich ging Catrell bereits davon aus, dass die Ursache für den Untergang ein Sturm gewesen war und die Trümmer seit Wochen am Strand lagen. Ich aber brauchte jemanden, der die Warnung berücksichtigte, die in der Vision enthalten war.


    Ich schaute zu Erick, zögerte jedoch.


    Seit er von seiner Mission zurückgekehrt war, Corum aufzuspüren und zu töten, war Erick mir stets nahe gewesen, mein persönlicher Leibwächter, immer in meiner Nähe, auch wenn er sich nicht immer im selben Zimmer aufhielt. Ich hatte mich daran gewöhnt, ihn um mich zu haben und auf seinen Rat und seine Unterstützung vertrauen zu können.


    Er bemerkte meinen Blick und sah mich fragend an, als wollte er wissen, worauf ich wartete. Offenbar ging er bereits davon aus, dass er die anderen begleiten sollte.


    Doch der Gedanke, ihn mitzuschicken, erfüllte mich mit Beklommenheit. Erick war mein einziger wahrer Verbündeter im Palast. Marielle war wie alle wahren Dienerinnen Avrell verpflichtet. Und die Gardisten unterstanden der Herrschaft Baills und Hauptmann Catrells. Somit blieben nur Erick und die Sucher, von denen es nicht so viele gab, wie ich anfangs gedacht hatte. Westen hatte mir offenbart, dass sich nur ungefähr dreißig Sucher im Palast aufhielten – ein Sucher für je zehn Gardisten unter dem Befehl von Baill und Catrell. Somit waren die Sucher, wenngleich sie der Regentin Gefolgstreue schworen und tödlicher und geschickter waren als die Gardisten, deutlich in der Unterzahl.


    Und da es so wenige Menschen gab, denen ich vertrauen konnte, wollte ich weder Erick noch Westen losschicken.


    Bevor Erick oder ich etwas sagen konnten, war das seidige Rascheln von Gewändern zu vernehmen, und Eryn schlug vor: »Entsende mich.« Sie kauerte auf dem Rand ihres Sitzes, ein stummes Flehen in den Augen.


    Unsicher blickte ich sie an. Trotz all der Stunden, die wir bei der Ausbildung mit den anderen wahren Dienerinnen im Garten verbracht hatten, war Eryn noch immer eine Unbekannte für mich. Andererseits hatte sie mir bislang nur geholfen, seit ich sie vom Thron befreit hatte.


    »Warum?«, wollte ich wissen.


    Eryn glich plötzlich wieder der Frau, die einst auf dem Thron gesessen hatte: erhaben und gefasst. »Weil ich bis zu meinem neunten Lebensjahr an der felsigen Küste in einem Dorf aufgewachsen bin, das Colby sehr ähnlich war. Ich habe Trümmer von allen möglichen Wracks gesehen und weiß daher, worauf ich achten muss.« Kurz zögerte sie; dann fügte sie mit gefühlvollerer Stimme hinzu: »Und außerdem, weil ich seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr außerhalb der Stadt war.«


    Meine Augen verengten sich. Ich hatte herausgehört, was sie nicht ausgesprochen, aber in Wahrheit gemeint hatte: Sie war wegen des Throns nicht außerhalb der Stadt gewesen. Dies wäre eine gute Möglichkeit, zu überprüfen, ob sie tatsächlich von seiner Macht befreit war. Eryn war bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um sich zu vergewissern, dass sie frei war – und nun bot sich ihr die Chance, dies zu versuchen.


    Und sie wusste tatsächlich, worauf sie achten musste. Wie Erick kannte sie die Vision und das, was darin vorhergesagt wurde.


    »Na schön«, willigte ich ein, »aber ich möchte, dass auch Borund mitgeht.« Ich wandte mich ihm zu und sah, dass seine Augen sich vor Erstaunen weiteten. »Ihr kennt die meisten Schiffe, die wir entsandt haben, um Lebensmittel zu holen«, erklärte ich. »Ihr könnt eher feststellen, von welchem Schiff die Trümmer stammen.«


    Er nickte und entspannte sich. »Ich denke, William kommt ein paar Tage allein zurecht, während ich weg bin.«


    Bei der Erwähnung von Williams Namen unterdrückte ich ein Grinsen; dann stand ich auf. »Gut. Ich überlasse euch alle nun euren Vorbereitungen.«


    Die Anwesenden erhoben sich, verbeugten sich knapp und gingen – Hauptmann Catrell und Baill schnellen Schrittes, da sie allerlei Befehle zu erteilen hatten, die anderen gemächlicher.


    Nachdem sie fort waren, sagte Erick leise: »Du hättest auch mich schicken können.«


    »Ich weiß«, gab ich zurück. Ich zögerte und hätte um ein Haar eine Erklärung hinzugefügt, schwieg dann aber. Ich drehte mich nicht einmal zu ihm um, weil ich befürchtete, er könnte in meinen Augen die Erleichterung darüber sehen, dass er blieb.
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    Die Gruppe brach am nächsten Tag eine Stunde nach Sonnenaufgang auf. Mit Erick und meiner Eskorte begleitete ich Eryn, Borund, Hauptmann Catrell und eine Truppe von fünf weiteren Gardisten zum Stadtrand. Wir alle waren beritten. Der Botenjunge aus dem Dorf saß hinter einem der Gardisten auf dessen Pferd. Da ich mich zum ersten Mal auf dem Rücken eines Rosses aus der Koppel hinauswagte, gingen wir es langsam an, bahnten uns den Weg vom Palast hinunter und durch die äußeren Mauern hinaus, ehe wir nach Osten bogen und uns durch Straßen bewegten, die ich nicht kannte. Den Fluss entlang kamen wir an Viehhöfen vorbei. Schlachtgeruch wehte in einer leichten Brise über uns hinweg, obwohl frisches Fleisch als Mangelware galt. Die Pferde scheuten vor dem Gestank zurück. Wir wandten uns nach Süden, ehe der Geruch zu durchdringend werden konnte, und bewegten uns parallel zu den Außenmauern weiter. Das Gewirr aus Häusern und Straßen lichtete sich, bis es nur noch die Straße nach Süden, felsiges Gelände, ein paar verwachsene Bäume und Buschwerk gab.


    Ich schaute zu Eryn, als die Gruppe an der holprigen Straße hielt, die von der Stadt nach Süden führte. Über uns, hoch oben am steilen Südhang des Hügels, ragten die schützenden Mauern auf. Der Großteil Amenkors lag nördlich des Palasts, am Rand des Hafens und entlang der nördlichen Landspitze, die ihn umgab, sowie östlich am Fluss. Die offene Umgebung hier mutete seltsam an. Ich war es gewöhnt, von Gebäuden oder den Wassern des Flusses und des Hafens umgeben zu sein. Bevor ich Regentin geworden war, hatte ich mich nie aus dem Siel oder der unteren Stadt, dem Kai und der Gegend um den Palast hinausgewagt. Hier, wo ich sehen konnte, wie das Land sich im Osten zu den fernen bewaldeten Bergen erhob, fühlte ich mich ungeschützt und verwundbar. Aber ich ließ mir meine Verunsicherung nicht anmerken und wandte mich Eryn zu.


    »Spürst du etwas?«, fragte ich mit so leiser Stimme, dass nur Eryn, Erick und Borund mich hören konnten. Dabei strich ich über den Hals meines Pferdes, um es ruhig zu halten. Ich fühlte mich noch nicht ganz wohl auf dem Tier.


    »Nein«, antwortete Eryn. »Du?«


    Ich schauderte. »Ja.« Tief in mir nagte eine quälende Empfindung wie Hunger in meinem Magen, nur viel intensiver. Und es wurde schlimmer, je länger ich blieb. Ich wusste, dass ich mich am Rande der Reichweite des Throns befand. Würde ich mich weiter vorwagen …


    Ein Ausdruck des Erstaunens legte sich auf Eryns Züge. »Dann stimmt es also«, murmelte sie, ohne ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Ich bin vom Thron befreit.«


    Sie lachte, und ihre Freude wirkte ansteckend. Einen Lidschlag lang sah ich die sorglose junge Frau vor mir, die sie einst gewesen war.


    Dann nahm sie meinen Blick wahr, bemerkte mein gequältes Lächeln, und die Regentin in ihr nahm wieder das Heft in die Hand, vertrieb ihr Hochgefühl und ersetzte es durch einen Ausdruck der Besorgnis und des Mitleids, wenn auch nicht vollständig: Ein leichtes Lächeln spielte noch immer um ihre Lippen.


    »Varis …«, setzte sie an.


    Mit einem jähen Kopfschütteln brachte ich sie zum Verstummen. Heftiger, als ich beabsichtigt hatte, sagte ich: »Es spielt keine Rolle. Ich habe mein ganzes Leben in der Stadt verbracht. Ich muss mich nicht aus ihren Mauern hinausbegeben.«


    Zweifel umwölkten Eryns Gesicht, doch sie nickte. Vermutlich hatte sie die Lüge gehört. Nun, da ich einen Blick darauf erhascht hatte, was sich außerhalb der Stadt befand, wollte ich mehr sehen. Aber das war unmöglich.


    »Ich bin morgen zurück«, sagte Eryn.


    Damit wendete sie ihr Pferd und ritt davon, anmutig, mit geradem Rücken. Die Gardisten zogen auf ihr Zeichen hin vor sie. Borund reihte sich hinter ihr ein.


    Als sie den Einflussbereich des Throns vollends verließ, hellte das glückselige Lächeln ihre Züge wieder auf.


    Ich seufzte und verzog schmerzlich das Gesicht, als ich mir eine Hand auf den Bauch legte. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Klinge in den Leib gestochen, würde sie nun herumdrehen und mir die Eingeweide aufschlitzen. »Ich muss zurück in die Stadt«, verkündete ich.


    Erick gab der Eskorte ein Zeichen, und wir kehrten um und trieben die Pferde so schnell an, wie meine Schmerzen es zuließen.


    Hundert Schritte von der südlichen Mauer entfernt verblassten die letzten Qualen.


    Ich bin zu Hause, dachte ich verbittert.
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    Ich verbrachte den Vormittag damit, zusammen mit Nathem und Avrell am Wiederaufbau des Lagerhausviertels zu arbeiten, indem ich Fragen darüber beantwortete, wo ich was errichtet haben wollte, und Streitigkeiten zwischen Arbeitern und Händlern schlichtete. Weil ich darauf bestand, besuchten wir eines der Lagerhäuser und eine der Küchen, damit ich mir anschauen konnte, ob die Händler ihren Pflichten nachkamen und wie die Verteilung des Essens vonstattenging. Anschließend begaben wir uns zu den Gemeinschaftsöfen, wo die Frauen und Kinder damit beschäftigt waren, Brot zu backen. Doch der Geruch von Hefe, Teig und Mehl erinnerte mich zu sehr an den mehlweißen Mann, der mir geholfen hatte, am Siel zu überleben, ehe ich Erick kennengelernt hatte – an den Bäcker, der meinetwegen gestorben war –, und so ließ ich mich von Avrell zurück zum Palast begleiten.


    Mittlerweile war Avrell unruhig geworden. Ich hatte noch nie so viel Zeit mit ihm verbracht und ihm so viele unbedeutende Fragen darüber gestellt, wie die Dinge liefen, und meine Anspannung wegen der Wrackteile in Colby hatte sich auf ihn übertragen. Ich ertappte ihn dabei, wie er mich mit argwöhnischen Blicken bedachte, sodass ich ihn zur Mitte des Nachmittags entließ. Ich wollte nicht, dass er über Colby nachdachte und darüber, was dort vielleicht gefunden wurde. Seine Neugier war ohnehin bereits zu sehr geschürt worden.


    Und vielleicht wurde in Colby ja gar nichts gefunden. Möglicherweise stammten die Trümmer von einem Schiff, das auf ein Riff aufgelaufen oder auseinandergebrochen war, nachdem ein Sturm es überrascht hatte.


    Zumindest redete ich mir das ein, während ich in meinem Zimmer auf und ab ging.


    Um mich abzulenken, rief ich Marielle und versuchte, mich in den Lese- und Schreibunterricht zu vertiefen.


    »Strengt Euch an«, sagte Marielle, nachdem wir zwei Stunden lang gearbeitet hatten. Ihre Stimme klang gereizt, und ihr Haar war zerzaust, weil sie ständig vor Verzweiflung mit den Händen hindurchfuhr. »Ihr kennt inzwischen alle Buchstaben.«


    »Ich weiß«, sagte ich, wobei mich ein Anflug von Schuldgefühlen überkam.


    Marielle verlangte mit strenger Stimme: »Dann versucht es.«


    Ich holte tief Luft, schloss die Augen, sammelte meine Gedanken, öffnete die Lider und starrte auf das Buch in meinem Schoß. Ich bündelte alle Aufmerksamkeit auf das Wort unter meinen Fingern. Es war ein langes Wort, doch ich kannte es, weil ich diese Seite vor ein paar Tagen bereits gelesen hatte.


    Doch so sehr ich mich anstrengte, die Buchstaben wollten sich nicht zusammenfügen. Meine Gedanken schweiften ab. Zuerst zu der unangenehmen Tatsache, dass Marielle zu den stärkeren der wahren Dienerinnen zählte, dass sie den Fluss verwenden konnte, wenn sie wollte, und dass in Wahrheit ich sie ausbildete, meinen Platz einzunehmen. Als ich in den Palast eingedrungen war, um die Regentin zu töten, war ich einer der wahren Dienerinnen über den Weg gelaufen. Aber ich hatte es nur deshalb bemerkt, weil ich sie berührt und gefühlt hatte, wie ein dünner Schmerz meinen Arm hinaufgekrochen war, der an den Schnitt eines Dolches erinnert hatte. Ich hatte immer gedacht, ich könnte jemanden, der sich darauf verstand, den Fluss zu verwenden, durch bloßes Anschauen erkennen. Aber nein. Auch bei Eryn hatte ich es nicht bemerkt, als ich ihr im Thronsaal zum ersten Mal begegnet war, nicht einmal, nachdem ich sie berührt hatte. Tatsächlich hatte sie den Fluss eingesetzt, um meinen Angriff abzuwehren, ehe ich begriffen hatte, dass sie ihn beherrschte. Hatte es am Thron gelegen?


    Marielle hatte den Fluss in meiner Gegenwart noch nie benutzt, außer im Garten beim Üben. Keine der Dienerinnen hatte das jemals getan. Lag es an Avrell? Hatte er es angeordnet?


    Ich schob diese nutzlosen Gedanken beiseite, schüttelte mich und wandte mich wieder dem Buch zu. Dabei schaute ich unwillkürlich zum Balkon, um an der Helligkeit des Lichts die Zeit abzuschätzen.


    Seit meinem letzten Blick hinaus schien die Sonne sich kaum bewegt zu haben.


    »Genug«, sagte ich, klappte das Buch mit einem zornigen Knall zu und stand auf. »Ich kann das jetzt nicht. Wir müssen es morgen noch einmal versuchen.«


    Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über Marielles Züge, ehe sie sich zurückhalten konnte. Sie erhob sich. »Wollt Ihr an etwas anderem arbeiten?«, fragte sie.


    Ich bemühte mich, angesichts der Furcht in ihrer Stimme die Ruhe zu bewahren. »Nein. Geh.« Damit winkte ich sie hinaus und ging zum Balkon, während sie die Flucht antrat. Draußen führte sie eine kurze Unterhaltung mit Erick, wobei ihre Stimmen so leise waren, dass ich sie nicht verstehen konnte. Dann betrat Erick den Raum.


    Ich starrte mit finsterem Blick zu den Wolken hinauf, die über den Himmel trieben; dann schaute ich auf die Stadt hinunter. Von hier aus konnte ich den Fortgang der Bauarbeiten an den Lagerhäusern erkennen; die Umrisse der Mauern waren mittlerweile sichtbar. Die kleinen Gestalten der Männer bewegten sich hin und her, und gelegentlich trug die Brise die Geräusche von Hammerschlägen und die Rufe der Vorarbeiter herüber.


    Das rege Treiben beruhigte mich irgendwie, und die Anspannung in meinen Schultern löste sich.


    »Du bist rastlos«, sagte Erick.


    »Du musst nicht bleiben«, entgegnete ich. »Es geht mir gut.«


    Ich hörte eine Bewegung und fürchtete mit einem Anflug von Bedauern, er würde tatsächlich gehen, doch er war näher zu mir gekommen. »Du warst noch nie so ungeduldig«, sagte er, ehe er mit leiser Belustigung hinzufügte: »Außer vielleicht, wenn du mit Marielle arbeitest. Am Siel musstest du oft warten, bis das Opfer erschien oder bis der richtige Augenblick gekommen war, einen Apfel zu stehlen. Warum ist es so anders, darauf zu warten, dass Eryn zurückkehrt und dir Bericht erstattet?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich damals wusste, worauf ich gewartet habe, und diesmal nicht. Keine Ahnung. Jedenfalls ist das hier anders.«


    »Du hast dich in den zwei Monaten, seit du Regentin geworden bist, sehr verändert«, sagte Erick nach einer Weile.


    Ich erwiderte nichts. War es wirklich erst zwei Monate her? Mir kam es viel länger vor.


    Erick seufzte. »Also, wen willst du als Nächstes quälen? Nathem? Baill? Westen? Was hältst du von ein bisschen Kampfunterricht? Ich bin sicher, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir am Siel noch nicht beigebracht habe und die auch Westen noch nicht mit dir geübt hat. Er weiß nicht alles, was du weißt.«


    Lachend wandte ich mich vom Fenster ab. Das Angebot eines Übungskampfes war verlockend. Seit mehr als zwei Jahren waren wir nicht mehr gegeneinander angetreten, und der Gedanke war verlockend, da ich von Westen so viel Neues gelernt und mich so verbessert hatte, um Erick bei einem Übungskampf zu schlagen. Aber es war spät geworden, und so wollte ich an diesem Tag lieber darauf verzichten. »Nein, ich gehe in den Thronsaal.«


    Erick zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


    »Ich will nach der Stadt sehen. Außerdem habe ich mit Eryn daran gearbeitet, mich vor dem Thron zu schützen. Mir geschieht nichts.« Aus eigenen Versuchen wusste ich, dass ich den Thron nicht brauchte, um nach der Stadt zu sehen, und dass ich ihn nicht berühren musste – selbst in diesem Augenblick konnte ich die Stadt spüren –, doch ihn anzufassen machte es einfacher, die Gefühle der Stadt insgesamt in mich aufzunehmen.


    Erick wirkte nicht sehr überzeugt.


    Im Thronsaal geriet meine Zuversicht beim Anblick des wandelbaren Throns, der sich am fernen Ende der Halle stetig veränderte, ins Wanken. Aber ich straffte entschlossen die Schultern und schritt den Gehweg in der Mitte hinunter, gefolgt von Erick. Er hatte darauf bestanden, mich zu begleiten, und da ich beim letzten Mal, als der Thron verwendet worden war, bewusstlos auf den Stufen des Podiums in meinem eigenen Erbrochenen geendet hatte, wollte ich ihm nicht widersprechen.


    Am Fuß des Podiums blieb ich stehen. Innerlich konnte ich die Stimmen des Throns spüren; sonderbar still warteten sie. Ich dachte kurz an Cerrin, der dem Feuer irgendwie entwischt war; dann tauchte ich bedächtig in den Fluss und begann, das Schutznetz zu weben, wie Eryn es mich gelehrt hatte, wobei ich ein paar Änderungen vornahm, die sie vorgeschlagen hatte, um Cerrin und die anderen Sieben zu bändigen. Ich glitt tiefer und warf das Netz über die lodernde Kugel aus Weißem Feuer, die all die Stimmen in meinem Innern enthielt.


    Nachdem ich das Netz gesichert hatte, umrundete ich die Kugel erneut, um nach Anzeichen irgendeines Makels zu suchen, doch ich konnte nichts entdecken.


    Ich wandte mich Erick zu. »Ich bin bereit.« Ich war erstaunt, wie fest sich meine Stimme anhörte.


    Er nickte.


    Ich holte kurz Luft, erklomm die Stufen und setzte mich auf den sich wandelnden Thron.


    Unwillkürlich zuckte ich zusammen und erwartete, dass die Stimmen nun, da sie sich in der Nähe ihrer Machtquelle befanden, auf mich einbranden und mich beinahe ersticken würden, wie sie es zuvor getan hatten. Doch während sich die inzwischen vertraute schwere Decke über mich senkte und den Raum wirklicher und dichter erscheinen ließ, rührten sich die Stimmen kaum. Lediglich die Heftigkeit ihrer Bewegungen hinter dem Feuer nahm zu.


    Ich blies langsam den Atem aus und ließ mich vom Puls des Throns durchströmen. Nachdem ich mir noch einen Augenblick Zeit genommen hatte, um die Sicherheit des Schutznetzes zu überprüfen, lächelte ich Erick beruhigend zu und sank tief in die Empfindungen der Stadt.


    Eine Zeitlang verharrte ich. Die Stadt breitete sich vor mir aus, während ich auf dem Dach des Palastturmes stand und auf das Labyrinth der Straßen und die dicht an dicht stehenden Gebäude hinunterblickte. Die an- und abschwellenden Strömungen der Gefühle der Stadtbewohner wogten so regelmäßig wie Wellen über mich hinweg. Sie fühlten sich kühl und glatt an und rochen nach verhaltener Zufriedenheit. Der Winter war angebrochen, und draußen vor der Bucht war das Meer aufgewühlt, aber hier im Hafen, wo der Fluss in die See mündete, war es ruhig. Wo zuvor Beklommenheit geherrscht hatte, Sorge darüber, ob es ausreichend Lebensmittel gab, Unsicherheit über den unverhofften Machtwechsel im Palast und Furcht vor den Auswirkungen des Wahnsinns, den jeder bei der alten Regentin vermutete, gab es nun die Hoffnung, dass alles gut werden würde. Es gab Lebensmittel. Die Menschen hatten sie in den Lagerhäusern gesehen, hatten beobachtet, wie sie aus den Frachträumen der Schiffe an Land gebracht worden waren. Die Leute wussten, dass die Lebensmittel ihnen gehörten, wenn sie bereit waren, dafür zu arbeiten. Wo ich zuvor Anspannung und Verzweiflung gespürt hatte, entdeckte ich nun Hoffnung und emsiges Treiben.


    Aber nicht überall. In der Nähe des Siels gab es immer noch ein Gefühl der Unzufriedenheit. Ich bündelte mein Augenmerk auf diesen Teil der Stadt, bis ich über dem Siel schwebte und die Menschen durch die Straßen und Gassen strömen spürte.


    Evander hatte getan, worum ich ihn ersucht hatte, und den Leuten, die am Siel lebten, von den Arbeitseinsätzen erzählt. Auch Darryn hatte seine Aufgabe erfüllt und eine Bürgerwehr mit Leuten vom Siel aufgestellt. Im Laufe der nachfolgenden Woche hatte Avrells Arbeitsmannschaft sich verdoppelt. Viele Freiwillige waren Männer und Frauen, die den schweren Zeiten zum Opfer gefallen waren, nachdem das Weiße Feuer vor sechs Jahren durch die Stadt gerast war. Menschen, die in der unteren Stadt gewohnt und gearbeitet hatten, ehe das Feuer kam, und denen als einzige Zuflucht der Siel blieb, nachdem es vorüber war. In der Angst und Unsicherheit, die das Feuer hinterlassen hatte, war der Handel zum Erliegen gekommen.


    Doch einige waren – wie Evander oder ich – Abschaum, der nie etwas anderes als den Siel gekannt hatte und bereit war, für ein besseres Leben fast jedes Wagnis einzugehen.


    Ich ließ den Siel über mich hinwegrollen; dann wandte ich mich ab. Für die Menschen dort hatte ich getan, was ich konnte. Vorerst.


    Als Nächstes schwenkte ich zum Kai, beobachtete, wie die Arbeiter Fisch pökelten und die Fässer dann ins Lager rollten. Andere saßen in kleinen Booten, holten Krabbenfallen ein und suchten nach den Tieren, obwohl es die falsche Jahreszeit dafür war. Wieder andere arbeiteten in der Takelung der Handelsschiffe oder auf den Decks, setzten Taue und Holz, Flaschenzüge und Segel instand.


    Hier verweilte ich am längsten. Die Segelschiffe hatten mich schon immer neugierig gemacht, noch bevor ich Borunds Leibwächterin geworden war. Während ich am Kai nach leichter Beute Ausschau gehalten hatte, war ich oft stundenlang herumgesessen, hatte die Dockarbeiter beim Abladen der Fracht beobachtet, hatte mich gefragt, was für fremdartige Lebensmittel die Kisten und Fässer enthalten mochten und was ich wohl stehlen könnte, falls sich die Gelegenheit bot.


    Damals hatte ich mir unmöglich vorstellen können, an Bord eines der großen Schiffe zu gehen, in See zu stechen und die Stadt hinter mir zu lassen. Zu jener Zeit hatte ich nichts anderes als Amenkor gekannt. Außerhalb des Siels, dem Labyrinth der Straßen und Gassen am Kai und der unteren Stadt hatte es für mich nichts gegeben. Aber mit einem Mal wurde mir klar, dass ich damals mit einem der Schiffe hätte fliehen können. Vermutlich wäre es nicht einfach gewesen, aber zu schaffen. Ich hätte die Küste entlang nach Süden reisen können, zu den Städten, von denen Avrell mir erzählt hatte – zu den Klippen von Venitte und dem Irrgarten aus Höhlen und Straßen dieser uralten Schwesterstadt, oder zu den sanften Hügeln und Weingärten von Marland, oder sogar noch weiter nach Süden, über das Meer und zu den Inseln der Zorelli.


    Aber jetzt ging das nicht mehr. Jetzt war ich an den Thron gebunden.


    Widerwillig zog ich mich vom Kai und vom Treiben an den Docks zurück; dann richtete ich die Aufmerksamkeit auf das Lagerhausviertel. Die Menschen zu beobachten hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich nicht mehr so angespannt, und eine Zeitlang hatte ich Eryn und die Gruppe, die wahrscheinlich bereits in Colby eingetroffen waren, sogar vergessen.


    Versonnen blickte ich über die Stadt hinweg und die süd­liche Küste entlang. Wo der Einfluss des Throns endete, wurde die Strömung des Flusses träge. Den Fluss gab es über die Stadt hinaus, doch ohne den Thron besaß er nicht dieselbe Macht; die Gerüche und Empfindungen waren weniger ausgeprägt. Es war nur der Fluss, dieselbe Macht, die ich verwendet hatte, um am Siel zu überleben. Nun aber, da mich die volle Macht des Throns durchströmte, wirkte dies irgendwie armselig.


    Weit unten an der Küste, außerhalb des Einflussbereichs des Throns, flammte plötzlich irgendetwas auf.


    Ich wandte meine volle Aufmerksamkeit gen Süden.


    Und nahm erneut das Flackern von Licht wahr. Es war ein weißes Licht, so weit entfernt, dass ich es kaum sehen konnte.


    Doch nun, da ich einen Blick darauf erhascht hatte, wurde mir klar, dass ich es kannte.


    Das Weiße Feuer.


    Ohne nachzudenken, streckte ich mich danach, wie ich mich in jener Nacht auf dem Turm gestreckt hatte, um Corum am Siel zu finden, wie ich mich nach Erick gestreckt hatte, als er auf der Jagd gewesen war. Dann aber ließ Eryns Warnung mich jäh innehalten.


    Stirnrunzelnd zog ich mich im Geiste zum Palastturm zurück und begann, auf dessen Dach voller Unrast hin und her zu laufen, wobei ich verstohlene Blicke in Richtung der winzigen, flackernden weißen Flammen warf. Eryns Warnung ging mir durch den Kopf.


    Es ist zu gefährlich, flüsterte ihre Stimme mir aus meinem Gedächtnis zu. Dein Bewusstsein so zu entsenden, dich so weit hinauszulehnen … Du könntest dich verirren und nie mehr den Weg zurück finden.


    Und dabei hatte ich damals nur versucht, mich bis zum Siel zu strecken.


    Das Feuer aber schien viel weiter entfernt.


    Am Rand des Palastturms verharrte ich, dem schwachen weißen Licht zugewandt. In den vergangenen Wochen hatte ich viel Zeit damit verbracht, die Grenzen des Throns auszuweiten, mich immer weiter über seinen Einflussbereich hinaus zu strecken, ohne die Verbindung zu meinem Körper abreißen zu lassen.


    Doch wenn ich mich nach diesem Feuer streckte …


    Tu es nicht.


    Ich zuckte zusammen und spürte, wie mich Schuldgefühle überkamen. Dann fasste ich mich, und das Schuldgefühl verhärtete sich zu Zorn und einem Hauch von Furcht, als ich den durchdringenden Duft des seltsamen Weihrauchs einatmete und Cerrin erkannte.


    Er stand neben mir am Rand des Turms. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, ließ die Enden seines Mantels flattern. Seine Präsenz wirkte fester und fassbarer als zuvor. Das Gelb seines Hemds war kräftig, ebenso das tiefe, üppige Braun seines Mantels. Sein kurzer Bart war zu einer Spitze gestutzt, und aus seinen gelbbraunen Augen sprach Klugheit … und tiefe Trauer.


    Warum nicht?, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. Weil Eryn recht hatte. Es ist gefährlich. Es ist tollkühn. Es ist dumm. Mehr Menschen, als du ahnst, haben sich verirrt, indem sie sich zu weit gestreckt haben. Aber selbst wenn du den Weg zurück finden könntest – was ich bezweifle –, wärst du erschöpft. Und wofür?


    Ich wandte mich ab. Wie bist du dem Feuer entkommen? Wie dem Netz?


    Wir sind die Sieben. Vor fast fünfzehnhundert Jahren haben wir erkannt, dass wir die Letzten unserer Art sind, die Letzten, die Macht besaßen, wahre Macht. Die Letzten, die sämtliche Elementarzauber beherrschten. Niemand folgte uns nach.


    Aber wir wussten, dass es eines Tages wieder jemanden geben würde, der die wahre Macht besitzt; deshalb haben wir versucht, unser Wissen zu bewahren. Deshalb haben wir die Throne erschaffen – um zu erhalten, was wir wussten, bis es wieder verwendet werden könnte, und um die Küste von Frigea gegen jene zu schützen, die sie zerstören wollen.


    Er blickte nach Süden. Es gibt mehr Magie als das Feuer. Oder den Fluss. Streck dich nicht nach dem Feuer. Es ist zu gefährlich.


    Damit verschwand er. Seine Gestalt löste sich in Fetzen auf wie ein zerrissenes Tuch.


    Ich presste die Lippen zusammen. Er hatte meine Frage nicht beantwortet.


    Wütend starrte ich auf das Flackern am Horizont. Ich trat an den Rand des Turms und verschränkte die Arme vor der Brust; dann zog ich mich zurück und biss mir auf die Unterlippe.


    Doch die Gegenwart eines weiteren Weißen Feuers wie dem, das in meinem Innern loderte, war zu verlockend, machte mich zu neugierig, als dass ich widerstehen konnte.


    Außerdem wusste ich, dass ich den Weg zurück finden konnte, ganz gleich, was Eryn oder Cerrin sagten.


    Ich straffte die Schultern und streckte mich nach den fernen Flammen.


    Einen flüchtigen Lidschlag lang dehnte sich die Welt unter mir, was ich als grauenvoll empfand. Es erinnerte mich an den Augenblick vollkommenen Gleichgewichts am Rand eines Daches, kurz bevor man springt und erkennt, dass die vermeintlich kurze Entfernung bis zum Boden in Wahrheit zwei Stockwerke sind, nicht eines, dass es aber zu spät ist, noch umzukehren. Aber ich spürte immer noch meinen Körper, fühlte die feinen Verbindungen.


    Und dann sprang ich, ließ meinen Körper zurück.


    Unter mir raste die Küste vorbei, zu schnell, um mehr als weiße Gischt zu erkennen, als die Wellen des Meeres gegen felsige Klippen brandeten und riesige Fontänen in den Sonnenschein des späten Nachmittags aufstoben. Das donnergleiche Tosen, das darauf folgte, klang gedämpft. Doch selbst dafür hatte ich kaum einen Blick. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und meine Aufmerksamkeit war ganz und gar auf das flackernde Weiße Feuer vor mir gerichtet. Eryns Warnung brannte mir scharf im Gedächtnis. Ich wagte nicht, den Blick abzuwenden, weil ich fürchtete, ich könnte das Licht aus den Augen verlieren. Es loderte am Horizont, kam stetig näher. Mit pochendem Herzen beobachtete ich, wie es gleich einem Leuchtfeuer pulsierte …


    Und dann war es plötzlich da.


    Ich fiel in die Flammen, spürte, wie sie mich umhüllten, ohne zu brennen, so wie das Weiße Feuer in der Nacht vor sechs Jahren, als es durch Amenkor getost war. In dem Lidschlag, ehe es mich erfasste, sah ich, wie die felsige Küste in einen mit Kiesel und Treibholz übersäten Strand zerfiel, sah ein Grüppchen verwahrloster Gebäude ein Stück weiter im Landesinnern auf einer Erhebung mit rauem Gras und Dünen, roch den Rauch eines Feuers, vermischt mit dem Duft von Suppe.


    Dann war da nur noch das Feuer.
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    »Möchtest du etwas zu essen?«


    Die Frauenstimme, rau und unsicher vor Ehrfurcht, drang durch die weiße Flammenwand, die mich umgab und in deren Mitte ich schwebte. Einen Augenblick raste mein Herz bei dem Gedanken, dass ich gefangen war wie die Stimmen in dem Feuer, das in meinem Innern brannte. Ich hieb auf die Wand vor mir ein, drückte mit aller Kraft dagegen und spürte, wie sie nachgab …


    Und dann starrte ich auf eine schmucklose Hütte und einen älteren Mann, der an einem wackligen Tisch saß, das Gesicht zu einer finsteren Miene verkniffen, die er ständig zu tragen schien, gezeichnet von der Sonne und mit einem grauen, struppigen Bart und hellgrauen Augen. Büschel sich lichtenden weißen Haares wehten über seinem Kopf. Seine Brauen zeigten dasselbe Stahlgrau wie der Bart, waren jedoch dicht und buschig. Ein dunkles Muttermal von der Größe meines Daumens prangte über dem linken Auge auf seiner Stirn.


    Er beobachtete mich eindringlich.


    Neben ihm stand die Frau, die gesprochen hatte, an einem Kessel, der über dem Feuer dampfte, und hob einen Schöpflöffel voll Suppe hoch. Die Frau war so dünn und runzlig wie der Mann. Ein Tuch hielt ihr das lange, borstige Haar aus dem Gesicht.


    »Es ist nichts Besonderes«, sagte sie, »aber …«


    Ich versuchte, den Kopf zu schütteln und mit einer Handbewegung abzulehnen, da offensichtlich war, dass diese Leute nur wenig zu essen hatten; stattdessen hörte ich mich sagen: »Danke, aber nur ein wenig.« Dann spürte ich, wie meine Hand sich streckte und die angebotene, dampfende Tasse entgegennahm.


    Nur war es nicht meine Hand, die die Tasse ergriff und an die Lippen hob, um davon zu nippen. Es war Eryns Hand. Eryns Finger wurden verbrannt, Eryns Zunge wurde versengt, Eryns Stimme sprach.


    Doch ich spürte alles, schmeckte die salzige Suppe, roch den Dampf.


    Und plötzlich begriff ich, dass jenes Feuer, das ich aufgesucht hatte, in Eryn war, dass ich durch ihre Augen schaute, dass ich fühlte, was sie fühlte, und schmeckte, was sie schmeckte, als wäre ich dabei.


    »Köstlich«, hörte ich mich sagen, doch die Widersprüchlichkeit, Eryns Stimme die Worte murmeln zu hören, zu spüren, wie sie den Kopf drehte, sodass ihr Blick auf Borund und Hauptmann Catrell fiel, wie sie handelte, ohne dass ich Einfluss darauf nehmen konnte – das war zu viel. Ich zog mich zurück und grenzte mich so weit von Eryn ab, dass eine klare Unterscheidung zwischen ihr und mir bestand, zwischen dem, was ich wollte und was Eryn wollte. Hätte ich mich nicht von ihr entfernt, hätte ich irgendwann verwechselt, was sie war und was ich; das konnte ich fühlen. Außerdem erkannte ich, dass ich mich fast mühelos bemerkbar machen, ja, sogar die Herrschaft über Eryn übernehmen konnte.


    So musste es sich für die Stimmen im Thron anfühlen: stets gegenwärtig und imstande, alles wahrzunehmen, was ich wahrnahm, zu sehen, was ich sah, zu riechen, was ich roch. Nur waren sie alle tot.


    Kein Wunder, dass sie die Herrschaft wollten, dass sie so verbissen gegen das Feuer kämpften, hinter dem ich sie gefangen hielt. Hinter dem Feuer konnten die Stimmen mich nicht richtig spüren, konnten nichts schmecken und riechen und berühren. Und sie konnten nicht handeln – nicht aus freiem Willen. Aber die Verlockung, Einfluss zu nehmen, war stets da, wenngleich außer Reichweite.


    Kein Wunder, dass die Regentin die Herrschaft nicht wahren konnte, sobald die Stimmen befreit wurden. Gelangte nur eine Stimme in Freiheit und verblieb dort zu lange, verschwamm der Unterschied zwischen jener Persönlichkeit und der Regentin selbst. Sie würden sich mehr und mehr überlappen, bis beide sich nicht mehr erinnerten, wo die eigene Persönlichkeit endete und die andere anfing.


    Oder, wie Eryn es einmal ausgedrückt hatte, bis eine der Persönlichkeiten die andere beherrschte.


    Schaudernd zog ich mich weiter zurück, da ich nicht sicher war, ob Eryn mich spüren konnte. Ich glaube es nicht; andererseits hatte sie sich auch nicht anmerken lassen, dass die Suppe zu heiß gewesen war. Sie hatte den Schmerz hinter ihrem Lächeln verborgen, da sie die Hausherrin nicht beleidigen wollte. Wahrscheinlich hatte sie ebenso verborgen, dass sie mich bemerkt hatte. Eryn war fast zwanzig Jahre lang Regentin gewesen; sie war geübt in Lug und Trug.


    Aber wie war das geschehen? Wie war das Feuer in sie gelangt? Ich hatte es in niemandem außer mir bemerkt, hatte mit Eryn während meiner Ausbildung eng zusammengearbeitet und es dabei nie gesehen.


    Und wie würde ich zurückkommen?


    Cerrins Warnung über die Gefahren, die damit einhergingen, wenn man sich zu weit hinauswagte, fielen mir ein, und ich warf einen bangen Blick in Richtung Amenkor und erkannte jetzt erst, dass ich mich immer noch im Fluss befand. Aber Eryn befand sich in der Hütte, und ich konnte nicht durch die Wände aus Treibgut und Holz schauen, nicht ohne die Macht des Throns. Ich würde warten müssen, bis Eryn herauskam.


    Verunsichert und von dem Wunsch erfüllt, auf Cerrins Rat gehört und mich nicht nach der weißen Flamme am Horizont gestreckt zu haben, lehnte ich mich zurück, um abzuwarten.


    Nach einem strengen Blick Eryns nahmen sowohl Borund als auch Hauptmann Catrell die dampfende Suppe entgegen. Borund nippte höflich davon, während Catrell sie in großen Schlucken trank. Nach einer kurzen Pause senkte Eryn ihre Tasse auf den Schoß, wandte sich dem alten Mann zu und begegnete dessen Blick. »Hast du den Jungen geschickt?«


    »Ayu«, sagte er mit schwerem Akzent, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht.


    Eryn nickte. »Wir möchten die Wrackteile sehen.«


    »Warum?«


    Eryn runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«


    Jäh beugte der Mann sich vor. »Wir haben früher schon Trümmer von gekenterten Schiffen gefunden, und nie ist jemand gekommen, sie sich anzuschauen. Warum ist es diesmal anders?«


    Eryn warf einen erschrockenen Blick zu Borund, der mit den Schultern zuckte; dann wandte sie sich wieder dem Fischer zu. »Weil wir vor kurzem eine größere Anzahl von Schiffen entsendet haben, von denen nur wenige zurückgekehrt sind. Wir wollen in Erfahrung bringen, was aus den anderen Schiffen geworden ist. Wenn es sich hier um eines dieser Schiffe handelt …«


    »Ayu«, brummte der Mann und blickte Borund mit finsterer Miene an, worauf dieser das Gewicht verlagerte und hastig einen Schluck von der Suppe trank. Der Fischer betrachtete Borunds roten und grünen Mantel, die fein geschneiderte Hose und das weiße Hemd – Kleidung, die in dieser kahlen Hütte schrecklich fehl am Platz wirkte. Seine Miene wurde noch finsterer.


    Er wandte sich wieder Eryn zu. »Ich kann Euch das Wrack zeigen«, sagte er, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. Die Frau füllte eine Tasse mit deutlich mehr Suppe und stellte sie vor ihn hin. Als wäre die Sache damit erledigt, wandte er sich dem Essen zu und schenkte niemandem mehr Beachtung außer der Frau, die sich nun selbst eine Tasse füllte.


    Eryn sagte: »Wir würden das Schiff gerne sehen, bevor die Sonne untergeht. Wir wollen morgen früh in die Stadt zurück.«


    Der Mann tat, als hätte er sie nicht gehört. Mit zwei Fingern fischte er einen Fleischbrocken aus der Suppe und verschlang ihn. Die alte Frau schnaubte missbilligend und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte.


    Schließlich stellte der Mann die Tasse ab und stand auf. Ohne Eryn, Borund oder Catrell anzusehen, stapfte er mit einem knappen »Folgt mir« aus der Hütte.


    »Ihr müsst Gellin entschuldigen«, sagte die Frau, deren Augen seinem entschwindenden Rücken Dolche hinterherschleuderten. »Wir begegnen nicht oft Menschen aus der Stadt.«


    Eryn lächelte sie an, erhob sich und stellte ihre Tasse ab. »Die Suppe war hervorragend«, sagte sie, neigte das Haupt und folgte Gellin. Borund und Catrell taten es ihr gleich. Draußen bedeutete Catrell den vor der Hütte wartenden Gardisten mitzukommen.


    »Er scheint nicht sehr erfreut, uns zu sehen«, murmelte Borund, als sie an den wenigen baufälligen Hütten vorbeigingen, die das Dorf bildeten. Alle waren aus Holz, und vor jeder stand ein langes, schmales, umgedrehtes Boot. Unter diesen Booten oder in kleinen Verschlägen neben jeder Hütte lagerten Fallen und dicke Netze. Durch offene Türen spähten argwöhnische Gesichter heraus. »Niemand hier scheint unsere Anwesenheit sonderlich zu begrüßen.«


    »Könnt Ihr den Leuten einen Vorwurf machen?«, gab Eryn zurück, die ihr Lächeln beibehielt. »Wie Gellins Frau bereits sagte – hier begegnet man nicht oft Menschen aus der Stadt. Und wenn doch, so bin ich überzeugt, dass sie es als Zeichen für bevorstehenden Ärger betrachten. Ich weiß noch, dass es bei den Ältesten des Dorfes, in dem ich aufgewachsen bin, so gewesen ist. Leute aus der Stadt galten als böses Omen, als Vorboten schlechter Zeiten. Als die Garde dann in meinem Dorf auftauchte, nahm sie mich mit, obwohl ich mich nach Kräften wehrte, und brachte mich in den Palast. Damals war ich erst acht.«


    »Warum, in aller Welt?«, fragte Borund.


    »Um Regentin zu werden natürlich«, antwortete sie unverblümt, und in ihrer Stimme schwang lange geschürter Hass mit.


    Die Stirn nachdenklich gerunzelt, wich Borund zurück.


    Der alte Mann führte sie durchs Dorf und über jene Düne, die das Landesinnere vor den Wellen schützte, bis zu einer felsigen Erhebung im Süden. Sie kletterten über den Granithügel, indem sie sich an Sträuchern und kleinen, knorrigen Bäumen mit langen Nadeln und rauer Rinde festhielten, um über die steilsten Abschnitte zu klettern. Die Gardisten verfluchten das Gelände. Ihre Rüstungen klirrten wie eine ganze Schmiedewerkstatt, wenn sie stolperten oder fielen. Gellin grinste. Nur Eryn kletterte scheinbar mühelos. Für sie bot der raue Fels genug Halt für Hände und Füße.


    Als sie die Erhebung überwunden hatten, blickten sie auf einen anderen Abschnitt des Strandes hinunter und auf einen weiteren Felssockel, der auf der anderen Seite weit ins Meer reichte. Wellen brandeten gegen den Fels und zischten auf den Strand. Deutlich über der Wasserlinie der Bucht lagen drei große Bruchstücke eines zerstörten Handelsschiffes: ein Teil des Mastes, so dick wie meine Hüfte und doppelt so groß wie ich, das Holz zerschrammt und voller Vertiefungen; ein mächtiger Teil des Bugs und ein flaches Stück vom Deck, sowie ein Teil der viereckigen Öffnung, die hinunter in den Frachtraum geführt hatte.


    »Da«, sagte der alte Mann. Sein mürrischer Tonfall hatte sich ein wenig gelegt, als hätte der Anblick des zerschmetterten Schiffes ihn ernüchtert.


    Hauptmann Catrell und ein paar Gardisten kletterten auf der anderen Seite hinunter. Eryn stand längere Zeit schweigend da und suchte die Trümmer mit Blicken ab, doch aus dieser Entfernung deutete alles darauf hin, dass der Kahn zerbrochen war, vermutlich an den Felsen irgendeines Küstenstrichs.


    Schließlich schürzte Eryn die Lippen, drehte sich um und begann den vorsichtigen Abstieg zum Strand. Der alte Gellin beobachtete sie aufmerksam.


    »Ihr entstammt einem Fischervolk«, sagte er schließlich, als Eryn das letzte Stück sprang und auf dem Kies des Strandes landete.


    »Ja«, bestätigte sie. »Ich bin in Tallern an der Küste aufgewachsen.«


    Gellin nickte knapp. Nun lag keine Feindseligkeit mehr in seinem Blick.


    Steine klapperten gegeneinander, als sie sich den Weg zu den Wrackteilen bahnten. Die Gardisten verteilten sich entlang des Strandes, um nach weiteren Trümmern zu suchen. Einige begaben sich zum Kundschaften landeinwärts, wo der Strand überhängenden Nadelbäumen und grasigem Unterholz wich. Borund und Catrell hielten geradewegs auf die Wrackteile zu, wobei Borund Mühe hatte, sich durch das Treibholz und den getrockneten Seetang an der Wasserlinie zu kämpfen. Er fluchte, als er auf einem Stück Holz ausrutschte und in einem Beet aus verkrustetem Seetang landete. Sandflöhe und Fliegen stoben auf und umschwärmten ihn, sodass er schreiend zur Seite sprang.


    Eryn grinste, und sogar Gellin kicherte, doch die Stimmung wurde schlagartig nüchtern, als Eryn die Trümmer erreichte.


    Sie kniete sich neben das zertrümmerte Deck. Die Ränder der Öffnung zum Frachtraum waren schartig vor Splittern. Die Bretter waren gewaltsam weggerissen worden, als hätte ein Riese beide Enden des Decks gepackt und es entzweigebrochen. Aber Eryn schenkte den offenkundigen Zeichen der Zerstörung keine Beachtung, sondern betrachtete eingehend das Holz. Sie beugte sich vor und fuhr mit den Händen darüber.


    »Habt ihr das vom Strand herangeschleift, ehe der Sturm losbrach?«, fragte sie Gellin.


    »Ayu.«


    »Wann war der letzte Sturm in dieser Gegend?«


    Gellin verkniff nachdenklich das Gesicht. »Der letzte Heuler kam vor zwei Händen.«


    »Zehn Tage«, murmelte Eryn bei sich. Dann sagte sie lauter: »Und das hier war damals noch nicht da?«


    »Der Junge kommt alle zwei Tage hierher«, erwiderte Gellin. »Vor zwei Tagen war es noch nicht da.«


    »Das Schiff könnte in Küstennähe in den letzten Sturm geraten sein und wurde vielleicht erst jetzt an den Strand gespült«, sagte Catrell.


    Eryn schaute zu dem Hauptmann auf. Sie hatte nicht gehört, wie er sich genähert hatte, da sie zu sehr mit der Inspektion des Decks beschäftigt war. »Dieses Trümmerstück weist etliche Vertiefungen auf und ist völlig durchnässt«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Es ist lange Zeit im Wasser gewesen. Und seht Euch diese Male an.« Sie deutete auf eine Stelle, an der das Holz verkohlt war; eine dicke Linie verlief bis zu der Öffnung zum Frachtraum, ehe sie in scharfem Winkel zu einer Seite abbog.


    Catrell runzelte die Stirn. »Sieht aus, als hätte das Deck Feuer gefangen. Ich habe im Mast ein paar Einkerbungen entdeckt, die von Schwertern oder Äxten stammen könnten. Vielleicht waren es Seeräuber.«


    »Vielleicht.« Ich trat vor, als ich die Zweifel in Eryns Stimme hörte. Offenbar konnte sie sich nicht vorstellen, dass es Piraten gewesen waren.


    Sie fuhr mit der Hand über die Brandmale auf dem Holz. Dann stand sie auf und bahnte sich durch das Treibgut am Strand den Weg zu Borund, der neben dem Trümmerstück vom Bug des Schiffes stand. Der Händler beugte sich über das gezackte Ende des Bugspriets, der abgebrochen war und nun aus dem Sand ragte. Nur ein Teil des Bugs hatte überlebt – dort, wo der Bugspriet an den Rumpf anschloss. Dennoch war zu beiden Seiten genug vom Rumpf erhalten geblieben, dass Eryn die grob geschnitzte Form des Kopfes und des Oberkörpers einer nackten Frau erkennen konnte, deren Rücken sich an der Verbindung krümmte, als stützte sie das Gewicht des Schiffes.


    Als Eryn, Catrell und Gellin sich näherten, trat Borund vom Rumpf zurück. »Es stammt eindeutig aus Amenkor«, verkündete er und wischte sich Sand von den Händen und vom Mantel. »Das Zeichen Amenkors ist entlang des Rumpfs deutlich zu erkennen. Nach dem zu urteilen, was vom Bugspriet übrig ist, würde ich sagen, es war die Sturm.« Mit kläglicher Miene drehte er sich um und blickte Eryn an. »Eines meiner Schiffe. Es war unterwegs nach Süden, nach Verano.«


    »Wieder Süden«, meinte Catrell.


    Eryn nickte. »Nur eines der Schiffe, die zurückgekehrt sind, kam aus dem Süden, und soweit ich weiß, hat dieses Schiff sich nie weit von der Küste entfernt. Auf dem Rückweg ist es von Ortschaft zu Ortschaft gesegelt und hat versucht, in den kleineren Häfen so viel Handel wie möglich zu treiben.«


    Borund nickte. »Kapitän Mathew wusste immer, was zu tun war. Und er war auch bereit, es zu tun.«


    »Aber er ist auch nicht so weit nach Süden gereist. Da er viele Häfen anlief, hat er auf große Entfernungen verzichtet. Die anderen Schiffe fuhren weiter als er. Dafür mussten sie durch die Strömungen abseits der Küste.«


    Borund brummte zustimmend.


    »Dann haben wir es also doch mit Seeräubern zu tun«, mutmaßte Catrell. »Sie lauern entlang der Handelsrouten abseits der südlichen Küste.«


    Eryn erwiderte nichts, doch ich fühlte ihren Widerspruch und dachte an die Brandmale. Das Schiff war eindeutig angegriffen worden. Die Anzeichen eines Kampfes, die Catrell an den Überresten des Mastes entdeckt hatte, bestätigten dies. Nach dem Angriff hatte man das Schiff wahrscheinlich treiben lassen, damit der Sturm es in Stücke riss. Oder es war während des Kampfes gesunken.


    Aber irgendetwas stimmte nicht. Eryn spürte es. Vorläufig aber schien sie willens, Borund und Catrell in dem Glauben zu lassen, es handle sich um Seeräuberei.


    Sie wandte sich dem schwindenden Sonnenlicht zu. Lange Schatten wanderten über den Strand. »Es wird dunkel«, sagte sie. »Wir sollten ins Dorf zurückkehren.«


    Catrell nickte und stieß einen durchdringenden Pfiff aus, worauf die Gardisten sich um ihn versammelten und sich auf den Rückweg machten. Die wenigen Wolken am Himmel leuchteten rot und golden, als Eryn schließlich die Kuppe der Anhöhe erreichte und nach Norden blickte, wobei sie eine Hand hob, um die Augen abzuschirmen.


    Ich nutzte die Gelegenheit, rückte vor, schaute über den Horizont und sah ein loderndes weißes Licht im Norden, das wie eine zweite untergehende Sonne aussah und viel größer war als die flackernden Flammen, auf die ich die Gedanken gebündelt hatte, um Eryn zu finden. Ohne zu zögern sammelte ich mich. Dabei wurde mir klar, dass das Feuer, das in Eryn schwelte, einen Geruch besaß – den Geruch nach altem Blut und frisch umgegrabener Erde.


    Doch altes Blut und frisch umgegrabene Erde waren mein Geruch.


    Das Feuer in Eryn stammte von mir.


    Fassungslos erstarrte ich. Derweil hatte Eryn die Hand gesenkt und wandte sich ab. Und so sprang ich ohne einen weiteren Gedanken auf das weiße Licht am Horizont zu und ließ Eryn mitsamt dem Geheimnis der Weißen Flamme, die in ihr loderte, hinter mir zurück. Die sich verdunkelnde Landschaft raste an mir vorbei. Das schwache Sonnenlicht tünchte die Wellen ebenso wie die Wolken, und dicht stehende Bäume weichten die Kanten der felsigen Hohlwege und verborgenen Buchten unter mir auf.


    Dann erblickte ich den Stadtrand von Amenkor, spürte, wie die Gegenwart des Throns mich erfasste, als ich in seinen Einflussbereich geriet, sah den Thronsaal, an dessen Türen und Nebeneingängen sich nun Gardisten und mehrere Sucher eingefunden hatten. Avrell und Erick standen aufgeregt auf dem Podium, beschimpften einander …


    Und ich fiel in meinen Körper und tat einen stockenden, rauen Atemzug, der in der Brust schmerzte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es in seinen Takt zurückfand.


    »… weiß nicht, was vor sich geht«, sagte Avrell soeben mit angespannter, lauter Stimme.


    »Und ob Ihr das wisst«, knurrte Erick. »Ihr seid der Oberhofmarschall der Regentin! Ihr …«


    Als ich scharf Luft holte, brach er jäh ab und wäre beinahe auf mich losgestürzt, doch Avrell packte mit einer Hand blitzschnell seinen Arm und hielt ihn so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Rühr sie nicht an«, befahl der Oberhofmarschall mit einer Stimme, so hart wie Stahl. »Lass sie zu sich kommen. Ich weiß nicht, was der Thron tun wird.« Angst spiegelte sich auf seinem Gesicht – und ich wusste plötzlich, was er meinte.


    Er war nicht sicher, ob ich es war, die soeben zurückgekehrt war.


    Und er hatte recht. Aus seiner Sicht hätte ohne Weiteres eine der Stimmen des Throns die Herrschaft übernommen haben können.


    Rasch sprang ich zum Feuer, überprüfte das Netz, das ich darüber angebracht hatte, sowie die Flammenwand selbst. Die Stimmen brodelten vor Verwirrung; der Mahlstrom tobte wild. Sie alle versuchten, meine Aufmerksamkeit zu erlangen, doch ich beachtete sie nicht. Soweit ich feststellen konnte, waren die Barrieren unversehrt – sowohl das Netz, das ich gewoben hatte, als auch das Feuer selbst.


    Was für die Sieben jedoch keine Rolle zu spielen schien.


    Ich richtete die Aufmerksamkeit auf Erick und Avrell, verlangsamte meine Atmung, beruhigte meinen Puls.


    »Ich bin es. Varis«, sagte ich. »Was ist geschehen?«


    Erick ergriff als Erster das Wort. Seine Stimme war rau und leidenschaftlich vor Gefühlen. »Du bist erstarrt und hast zu atmen aufgehört. Ich habe mich nicht getraut, dich anzufassen, deshalb habe ich Avrell gerufen.«


    Avrell stieß einen spöttischen Laut aus. »Sie hat sehr wohl noch geatmet, nur arg langsam!«


    »Vor einer Stunde wart Ihr da noch nicht so sicher«, spie Erick ihm entgegen.


    Avrell schien bereit, sich auf ein Wortgefecht einzulassen; deshalb ging ich dazwischen. »Genug jetzt! Warum sind hier so viele Gardisten?«


    Diesmal antwortete Avrell. »Als Euer Dämmerzustand über eine Stunde andauerte, hielt ich es für das Beste, den Thronsaal zu sichern. Ich habe die Gardisten hierherbeordert, um Eure Sicherheit zu gewährleisten. In Eurem Zustand wart Ihr verwundbar.«


    Offenbar traute der Oberhofmarschall Erick nicht. Er wusste, dass Erick im Unterschied zu den anderen Gardisten niemandes Befehl unterstand. Und ich glaubte Avrells Erklärung nicht, dass er die Soldaten zu meiner Sicherheit hergeholt hatte. Vielmehr hatte er sie für den Fall gerufen, dass an meiner statt eine der Stimmen zurückgekehrt wäre.


    Noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte ich die zwei Gardisten zu beiden Seiten des Podiums, deren Hände beiläufig auf den Griffen ihrer Schwerter ruhten. Hinter jedem Gardisten standen zwei Sucher und hielten die Blicke abwechselnd auf mich und auf Erick gerichtet. Sie warteten auf ein Zeichen, die Gardisten anzugreifen und ihre Regentin zu beschützen.


    Die Gardisten und die Sucher standen kurz vor dem Ausbruch eines Handgemenges mitten im Thronsaal. Im Fluss schmeckte die Spannung ölig und metallisch.


    Ich warf Avrell einen eindringlichen Blick zu. »Schickt sie weg.«


    Avrells Blick wurde hart.


    »Schickt sie weg!«, wiederholte ich.


    Mit einer unscheinbaren Handbewegung ließ Avrell die zwei Gardisten zurückweichen. Aber sie entfernten sich nicht weit. Die beiden Sucher, die sie bedroht hatten, wechselten beiläufig die Stellung und begaben sich zur ersten Säulenreihe, wo sie sich immer noch innerhalb eines Kreises weniger Schritte von den Gardisten entfernt befanden.


    Avrell rückte ein Stück vor. »Was ist geschehen?«


    Ich erstarrte. Noch vor einem Tag hätte ich ihm geantwortet, hätte ihm die Wahrheit oder zumindest einen großen Teil davon erzählt. Doch ich konnte noch immer die Anwesenheit der Gardisten im Rücken spüren, die Schneiden ihrer Klingen schmecken. Und ich konnte fühlen, welche Wut Erick erfüllte, der neben Avrell stand, nun, da er wusste, aus welchem Grund der Oberhofmarschall die Gardisten wirklich in den Thronsaal geholt hatte.


    Außerdem wurde mir klar, dass Avrell zuvor die Wahrheit gesagt hatte: Er wusste tatsächlich nicht, was geschehen war.


    Ich holte tief Luft und sagte: »Ich habe Eryn im Auge behalten. Sie hat mit ihrer Gruppe die Wrackteile gefunden. Sie sollten wie erwartet morgen zurückkehren.«


    Avrell blickte verwirrt. »Wie …?«, setzte er an, verstummte dann aber.


    Herausfordernd zog ich eine Augenbraue hoch und brachte mein Missfallen zum Ausdruck.


    Widerwillig wich Avrell zurück.


    Ich richtete einen finsteren Blick auf die Gardisten, und die wenigen Sucher verteilten sich über die Halle. »Die zusätz­lichen Wachen werden nicht mehr benötigt«, erklärte ich.


    Nach kurzem Zögern verließen sie den Raum. Draußen sah ich, wie die Palastgardisten meiner Eskorte die Männer verwundert musterten, als sie an ihnen vorbeigingen.


    Nachdem der Letzte der von Avrell gerufenen Gardisten fort war, blickte ich den Oberhofmarschall scharf an. »Ihr könnt ebenfalls gehen. Ich lasse Euch morgen nach Eryns Rückkehr rufen.«


    Ich sah, wie er mit sich kämpfte, doch er erwiderte nichts und verneigte sich tief, ehe er den Saal verließ.


    Ich löste mich vom Thron, stand auf, stieg vom Podium und schaute ihm nach.


    »Ich wusste nicht, weshalb er die Männer gerufen hatte«, sagte Erick, »sonst hätte ich sie niemals in den Thronsaal gelassen. Ich dachte, man könnte ihnen vertrauen. Dann, als sich nichts änderte, als du immer noch fort warst, habe ich die Sucher gerufen.«


    »Einigen Gardisten kann man trauen«, erwiderte ich. »Wir müssen nur herausfinden, welchen.«


    Erick nickte. »Ich kümmere mich darum.« Er zögerte kurz; dann wollte er wissen: »Was ist geschehen?«


    »Wie ich bereits sagte – ich bin Eryn gefolgt und habe die Trümmer des Schiffes gesehen.«


    »Ist es in einem Sturm gesunken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und Seeräuber waren es auch nicht, meint Eryn. Ich weiß noch nicht, weshalb das Schiff untergegangen ist. Auf jeden Fall wurde es angegriffen. Sogar Catrell ist davon überzeugt.«


    »Wer könnte es gewesen sein? Eine der anderen Städte? Venitte? Verano? Aber wir unterhalten seit zwanzig Jahren gute Beziehungen zu ihnen, seit Eryn den Thron bestiegen hat … sogar schon in der Zeit davor. Und soweit wir wissen, besitzt keine dieser Städte eine Kriegsflotte, die tauglich für das offene Meer wäre.«


    »Ich sagte doch schon, ich weiß es nicht. Aber ich glaube, Eryn weiß etwas. Es hat irgendetwas mit den Brandmalen zu tun, die sie und die anderen auf den Trümmern entdeckt haben. Wir werden abwarten und sie fragen müssen.«
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    Wir müssen den Hafen abriegeln«, sagte Eryn, sobald sie sich vom Pferd geschwungen und die Zügel dem wartenden Stalljungen gereicht hatte. Sie war mit Staub von der Straße bedeckt, und ihr Pferd dampfte vor Schweiß vom beschwerlichen Ritt von Colby her. Die Muskeln des Tieres zitterten vor Anstrengung.


    »Wo sind Hauptmann Catrell und die anderen Gardisten?«, fragte Erick. Wir hatten am äußeren Tor des Palasts auf Eryn gewartet, seit ich gespürt hatte, wie sie in die Stadt und den Einflussbereich des Throns gelangt war.


    »Noch ein paar Stunden von Amenkor entfernt. Sie konnten nicht mit mir Schritt halten, und ich musste so rasch wie möglich mit Varis reden«, erwiderte Eryn, wobei sie mir einen warnenden Blick zuwarf. »Ungestört.«


    »Warum?«, wollte Erick wissen, die Stimme hart und mit bohrendem Blick.


    »Wegen des Feuers an Deck«, sagte ich.


    Eryn setzte zu einer Erwiderung an; dann bemerkte sie die Schar der Palastgardisten, die uns umstanden, und sagte: »Die Gärten.«


    Eryn ging voraus, sichtlich neugierig, woher ich von den Brandmalen auf den Wrackteilen in Colby wusste, aber bereit zu warten, bis niemand mehr uns belauschen konnte. Als wir durch einen Torbogen ins Sonnenlicht und die Gärten hinaustraten, bedeutete ich den Gardisten, zurückzubleiben, während Erick und ich Eryn in einen schattigen Bereich des Gartens folgten, wo Steinbänke in einem kleinen Hain standen.


    Kaum waren die Gardisten außer Hörweite, nahm Eryn eine gebieterische Haltung ein. »Woher hast du das gewusst?«


    Ich zögerte. Aber ich musste irgendjemandem vertrauen. Wenn Eryn den Thron zurückwollte, hätte sie sich ihn längst nehmen können. Sie hätte mich »versehentlich« bei einer unserer Übungen hier im Garten töten oder den Thron berühren können, als ich fort gewesen war – oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, zumal sie wusste, wie sie sich mit der Sicht vor den Augen der Gardisten verbergen konnte.


    Aber sobald Eryn sich in der Nähe des Throns aufhielt, empfand sie nichts als Grauen. Nein, sie wollte den Thron nicht. Zugleich aber fiel es ihr immer noch schwer, nicht mehr Regentin zu sein.


    Ich holte tief Luft. »Ich habe die Wrackteile am Strand gesehen … den Mast, den abgebrochenen Bugspriet. Ich habe alles durch deine Augen gesehen.«


    Verwirrung trat in Eryns Blick. »Du hast dein Bewusstsein so weit ausgeschickt, obwohl ich dich davor gewarnt habe? Den ganzen Weg bis nach Colby? Wie ist das überhaupt möglich? Wie konntest du so weit über Amenkor hinausschauen, obwohl der Thron dort keinen Einfluss hat?«


    »Es gab etwas, worauf ich meine Aufmerksamkeit bündeln konnte, um mein Bewusstsein zu leiten«, antwortete ich und fuhr fort, ehe Eryn etwas erwidern konnte. »Es war das Weiße Feuer. Eine kleine Flamme davon brennt in deinem Innern. Erst das hat meine Aufmerksamkeit erregt. Damit konnte ich mich zu dir hin strecken. Danach war es so, als würde ich alles durch deine Augen sehen. Ich sah, was du gesehen hast. Ich konnte alles schmecken, sogar fühlen.« Jäh verstummte ich, da ich ihr um ein Haar erzählt hätte, dass ich einen Lidschlag lang beinahe die Herrschaft über sie an mich gerissen hätte.


    Doch mein Vertrauen hatte Grenzen. Außerdem ließ sich unmöglich abschätzen, wie Eryn sich verhalten würde, nachdem sie so lange gegen die Stimmen im Thron angekämpft hatte.


    Eryn glaubte mir nicht. Ich konnte es in ihren Augen lesen.


    »Was hat uns die Frau des Fischers aufgetischt, nachdem wir in Colby eingetroffen waren?«, fragte sie.


    Ich seufzte. »Kaninchensuppe. Du wolltest sie nicht, weil du wusstest, dass die Leute wenig zu essen haben, denn du kennst das Leben in einem Fischerdorf. Doch es schien dir ein Gebot der Höflichkeit, dir zumindest eine Tasse geben zu lassen. Du hast Hauptmann Catrell und Borund gezwungen, ebenfalls etwas zu essen. Der Dorfälteste, Gellin, war ziemlich unwirsch, aber seine Frau hat ihn zurechtgewiesen, ehe er euch zu den Wrackteilen führte.«


    Eryns Augen weiteten sich. Sie flüsterte: »Bei den Titten der Regentin! Du warst wirklich da.«


    Erick blickte verwirrt, als er den Fluch hörte.


    »Oh, bitte«, sagte Eryn und machte angesichts seiner hochgezogenen Augenbrauen eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin in einem Fischerdorf aufgewachsen. Ich kannte schlimmere Flüche, noch ehe ich fünf war.« Dann wandte sie sich mir zu, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ist das Feuer noch da? Kannst du es jetzt sehen?«


    Ich tauchte in den Fluss, spürte, wie der Thron meine Macht verstärkte, spürte die Gardisten an den beiden Hauptzugängen zum Garten, spürte die stärkeren Strömungen der draußen wartenden Stadt, hielt mich jedoch von alledem fern und richtete die Aufmerksamkeit stattdessen auf Eryn. Ich konnte fühlen, dass die Stimmen des Throns mich eingehend beobachteten, gebannter und ruhiger als sonst.


    »Ja«, sagte ich. »Aber es ist jetzt schwieriger zu erkennen. Als ich vom Dach des Turms geschaut habe, während du in Colby warst, schien es mir viel heller, wie ein Leuchtfeuer.« Ich zog mich aus dem Fluss zurück.


    Tief in Gedanken, ging Eryn auf und ab. »Es muss der Thron sein. Die Macht hier in Amenkor ist sehr dicht, fast wie ein Mantel. Die Strömungen müssen das Feuer verschleiern. Aber das erklärt immer noch nicht, wie das Feuer dorthin gelangt ist. Könnte es zurückgeblieben sein, als das große Feuer vor sechs Jahren durch die Stadt gefegt ist, so wie bei dir? Aber warum habe ich es dann nicht so gespürt wie du? Warum kann ich es jetzt nicht spüren?«


    Plötzlich fiel mir jener Augenblick im Thronsaal ein, nachdem die noch im Thron gefangene Schatten-Eryn mir die Vision der brennenden Stadt gezeigt hatte. Ich hatte diese Vision von mir gestoßen, hatte gespürt, wie dabei irgendetwas riss, und hatte dann einen Schrei Eryns vernommen …


    »Das Feuer stammt von mir«, sagte ich. »Es hat meinen Geruch – altes Blut und frische Erde.«


    Eryn hielt inne, hundert Fragen in den Augen.


    Erick räusperte sich und warf ein: »Was ist mit den Brandspuren auf den Wrackteilen?«


    Eryn furchte verärgert die Stirn. »Natürlich. Über das Weiße Feuer können wir später reden.« Sie deutete auf die Steinbänke entlang des Gartenpfades. Eryn und ich setzten uns, während Erick stehen blieb.


    »Sag mir, was du in den Wrackteilen gesehen hast«, forderte Eryn mich auf.


    Ich holte tief Luft, schwieg dann aber, weil ich nicht sicher war, was ich erwidern sollte. Seit ich die Überreste des Schiffes durch Eryns Augen gesehen hatte, ging mir diese Sache durch den Kopf. In Gedanken untersuchte ich die Schäden immer wieder; dennoch konnte ich mir nicht zusammenreimen, weshalb Eryn so überzeugt zu sein schien, dass das Schiff nicht von Seeräubern angegriffen worden war.


    Ich schaute Eryn an und seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, was du gesehen hast. Das Deck war zerborsten, das Holz gesplittert, als wäre das Schiff auseinandergebrochen. Hauptmann Catrell meinte, es gäbe Hinweise auf einen Kampf. Borund hat bestätigt, dass es ein Schiff aus Amenkor war, sogar eines seiner eigenen Schiffe, die Sturm. Und ich habe die Brandmale auf dem Deck gesehen. Ich weiß, dass sie dich am meisten beunruhigen, aber ich weiß nicht, weshalb.«


    Eryn nickte, legte die Hände in den Schoß und beugte sich vor. »Das Feuer ist das Problem. Ohne diese Brandmale wäre ich zu dem Schluss gelangt, dass es Seeräuberei war. Aber das Feuer hatte keinen natürlichen Ursprung.«


    Verwirrt blickte ich sie an. Ich spürte, wie hinter mir Erick näher kam. »Was soll das heißen?«, fragte er hörbar angespannt.


    »Das Feuer, das dazu beigetragen hat, das Schiff zu zerstören, wurde mit der Sicht gelenkt. Denk an die Brandmale auf dem Deck: Sie sind zu sehr gebündelt, die Schäden auf einen zu schmalen Pfad begrenzt. Und dieser Pfad verläuft nicht einmal gerade. Die Brandmale auf dem Deck bilden zunächst eine Linie, dann schwenken sie jäh in eine andere Richtung. Natürliches Feuer verhält sich nicht so. Dieses Feuer wurde gelenkt.« Eryn seufzte. »Wer immer die Angreifer gewesen sind – ich vermute, sie hatten Hilfe von jemandem, der die Sicht besitzt. Und wer immer das war – er hat das Feuer benutzt, um damit auf Menschen zu zielen.«


    Ich dachte an das gesplitterte Deck, über das Eryn sich am Strand gebeugt hatte, und sah vor mir, wie sie den Pfad des Feuers mit einer Hand nachfuhr und wie dieser Pfad scharf von der Öffnung abbog, die einst hinunter in den Frachtraum geführt hatte.


    Vor meinem geistigen Auge sah ich einen der Matrosen verängstigt über das Deck rennen, während das Feuer hinter ihm her jagte. Ich sah, wie der Mann einen Haken schlug, als er die Öffnung erreichte, sah, wie das Feuer ebenfalls abbog, um ihm zu folgen, und ihn erfasste …


    Vor einem solchen Angriff gab es kein Entrinnen.


    Ich schauderte und blickte mit einem Ausdruck nackten Entsetzens in Eryns Augen.


    Erick trat vor. »Wieso schließt das Seeräuberei aus? Könnten die Piraten nicht jemanden wie Varis dabei gehabt haben? Jemanden, der gelernt hat, die Sicht zu beherrschen?«


    Nachdenklich legte Eryn die Stirn in Falten. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Feuer so genau zu lenken erfordert große Erfahrung. Die meisten der wahren Dienerinnen im Palast wären selbst nach ihrer Ausbildung nicht dazu in der Lage. Man braucht Macht, äußerste Willenskraft und eine Entschlossenheit, die für jemanden mit der Sicht normalerweise nicht naturgegeben ist.«


    »Könntest du es?«


    Eryn drehte sich mir zu, überlegte kurz und nickte dann. »Ja. Nur bin ich nicht sicher, wie. Ich habe noch nie gesehen, wie es gemacht wird, habe nicht einmal darüber nachgedacht, es selbst zu versuchen. Feuer ist nicht fest, nicht starr wie Stein. Es ist veränderlich. Und weil es so wandelbar ist, braucht es viel mehr Kraft, um es zu formen und gezielt zu lenken. Aber wenn genug Zeit da ist … Ich denke schon, dass ich herausfinden könnte, wie es geht.«


    Die Worte waren eine kleine Erinnerung daran, dass Eryn auch ohne den Thron sehr mächtig war. Und sie sandten einen Schauder durch mein Inneres.


    Unbehaglich verlagerte ich auf der Steinbank das Gewicht.


    Erick ging rastlos auf und ab. »Wie können wir sicher sein, dass es keine Seeräuber waren? Und wenn dem so ist, wer könnte es dann gewesen sein?«


    »Die einzige andere Möglichkeit entlang der Küste ist Venitte«, antwortete Eryn. »Die Schüler an der dortigen Schule haben die Ausbildung, die es braucht, um Feuer zu lenken, aber ich glaube nicht, dass es dort jemanden mit genug Macht gibt, um es tatsächlich zu bewerkstelligen.«


    »Es läuft immer wieder auf Venitte hinaus«, murmelte ich.


    Eryn nickte. »Ich weiß. Ich bin immer mehr überzeugt davon, dass March dahintersteckt.«


    »March?«


    »Der Regent von Venitte. Er herrscht über unsere Schwesterstadt, wie unsere Regentin über Amenkor herrscht, nur besitzt er keinen Thron, zumindest keinen wie den Geisterthron. Er ist ein sehr alter Freund.« Sie lächelte, doch es war eine Geste voller Traurigkeit und Bedauern, zaghaft und verletzt zugleich.


    »Hat March die Mittel, Kriegsschiffe zu bauen?«, fragte Erick in die Stille hinein. »Könnte er einen Angriff auf Amenkors Handelsschiffe befohlen haben?«


    Eryn nickte. »Ja. Er besitzt die Mittel, Kriegsschiffe zu bauen. Aber in den vergangenen Jahren«, fügte sie hinzu und richtete einen feurigen Blick auf Erick, »hat es keine Berichte über den Bau von Schiffen gegeben. Fragt Avrell. Er hat in allen wichtigen Häfen an Frigeas Küste seine Spitzel und Spione.«


    »Ich will nicht, dass Avrell etwas erfährt«, sagte ich.


    Eryn blickte mich verwundert an. »Warum nicht?«


    Ich verkniff mir eine bissige Antwort, da mir einfiel, dass sie nichts von dem Zwischenfall während meiner Bewusstseinswanderung zu ihr nach Colby wusste. Sie war noch nicht lange genug wieder in der Stadt, als dass sie davon erfahren haben könnte.


    Ich straffte die Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihm gänzlich vertraue.« Angesichts des fragenden Blicks, mit dem Eryn mich bedachte, fügte ich hinzu: »Erick wird es dir erklären. Bis wir Genaueres wissen, soll Hauptmann Catrell vorerst das Gerücht verbreiten, Seeräuber hätten das Schiff zerstört.«


    »Er wird vermuten, dass es etwas anderes ist«, warnte Eryn. »Ich hätte die Eskorte bei der Rückkehr aus Colby nicht allein gelassen, wäre ich der Meinung gewesen, das Schiff sei von Seeräubern angegriffen worden.«


    Erick nickte. »Umso besser. Wurde das Schiff tatsächlich von jemand anderem angegriffen, wird die Bekanntgabe der wirklichen Täter kein allzu großes Entsetzen auslösen, wenn zuvor ein wenig Zweifel das Gerücht würzen.«


    Eryn erwiderte nichts; dennoch war sie unübersehbar anderer Meinung. »Und was ist mit dem Hafen? Wirst du die Sperre wieder verhängen?«


    Ich überlegte einen Augenblick; dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich sehe keinen Grund dafür.«


    Eryns Züge verfinsterten sich. »Trotz der warnenden Vision der brennenden Stadt? Obwohl du die Brandmale auf dem Deck gesehen hast?«


    »Ja. Wer immer die Schiffe angegriffen hat, hat nicht versucht, unseren Hafen anzugreifen …«


    »Noch nicht«, warf Eryn ein.


    »Noch nicht«, räumte ich ein. »Bis wir wissen, wer die Angreifer sind und was sie wollen, werde ich nicht das Wagnis eingehen, eine Panik in der Stadt auszulösen, zumal die Leute sich ohnehin schon Sorgen darüber machen, dass sie im Winter verhungern könnten.«


    Außerdem wollte ich nicht, dass in Avrell der Gedanke aufkam, ich müsste ersetzt werden.


    Ich erhob mich von der Bank. Eryn tat es mir gleich.


    »Und wie wollen wir herausfinden, wer die tatsächlichen Angreifer gewesen sind?«, fragte sie, als wir den Garten verließen.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete ich.


    Aber ich hatte eine Idee.


    


    »Gut«, meinte Marielle, als sie hinter mir vorbeiging und über meine Schulter auf die Tafel blickte. Ich arbeitete auf dem Sofa in meinen Gemächern an meinen Sätzen. Sonnenlicht fiel durch die Balkontür. Eine sanfte Brise wehte durch die Öffnung, winterkalt, aber nicht kalt genug, als dass die Tür hätte geschlossen werden müssen. »Versucht jetzt, etwas Schwierigeres zusammenzusetzen. Danach sollten wir uns der Mathematik zuwenden.«


    Ich fluchte in mich hinein. Ich hasste Mathematik, und Marielle wusste es. Aus dem Augenwinkel ertappte ich sie dabei, wie sie lächelte.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Tafel zu, wischte mit einem feuchten Tuch den Satz ab, den ich daraufgeschrieben hatte, und begann mit einem neuen. Ein boshaftes Grinsen spielte um meine Lippen, als ich zu schreiben anfing. Mittlerweile gingen mir die Buchstaben mühelos von der Hand.


    »Lasst mich sehen«, sagte Marielle, als ich fertig war.


    Ich hielt die Tafel hoch.


    Marielle sog scharf die Luft ein und riss die Hand hoch, um ihr Lächeln zu verbergen, ehe ihr Gesicht wieder ernst wurde. »Regentin! Solche Ausdrücke habe ich Euch nicht beigebracht. Wo habt Ihr das her?«


    Ich lachte und legte die Tafel neben mich; dann hielt ich inne.


    Wo hatte ich solche Worte gelernt?


    Marielle ergriff die Tafel und setzte sich kopfschüttelnd neben mich auf das Sofa. »Allerdings habt Ihr ›Pferdeschänder‹ falsch geschrieben. Daran müssen wir noch arbeiten.«


    Sie sagte es in so ernstem Tonfall, dass ich lauthals lachte. Einen Lidschlag später fiel Marielle in mein Lachen ein.


    Als wir uns wieder beruhigt hatten, wischte Marielle sich die Tränen von den Wangen und fragte: »Wer ist dieser Blutmal überhaupt?«


    Schlagartig wurde ich still und wandte mich ab. »Jemand, den ich am Siel getötet habe.«


    Marielle erstarrte. Ich dachte, sie würde nun entsetzt vor mir zurückweichen, wie William es immer getan hatte; stattdessen legte sie mir eine Hand auf den Unterarm. Verdutzt wandte ich mich ihr zu, sah das Mitgefühl in ihren Augen und den Versuch zu begreifen, obwohl es ihr unmöglich war.


    Bevor ich etwas sagen konnte, klopfte jemand an die Tür.


    »Das dürfte Erick sein«, sagte ich, als Marielle sich erhob, um zu öffnen. Ich stand ebenfalls auf und ging zur Balkontür. Ob sich wohl feststellen ließ, wer die Handelsschiffe angegriffen hatte?


    Von der Balkontür aus konnte ich eine Seite der Landspitzen erkennen, die den Hafen umrahmten, und den Steinturm, der über die Einfahrt in die Bucht wachte. Ich wollte den Hafen nicht sperren, solange es nicht unumgänglich war. Als Eryn die Sperre befohlen hatte, war in der Stadt Panik ausgebrochen. Ich konnte mich noch an die Menschenmassen erinnern, die binnen Minuten nach dem Läuten der Glocken und dem Erteilen des Befehls die Tore zum Palast verstopft hatten.


    Hinter mir hörte ich, wie Marielle Erick hereinließ und sich dann zum Gehen wandte.


    »Marielle«, sagte ich. »Bleib.«


    »Wie Ihr wünscht«, gab sie zurück, verschränkte die Hände und stand abwartend da.


    »Ihr wolltet mich sehen?«, fragte Erick förmlich. Er war als Gardist gekommen, als Sucher, nicht als Vertrauter.


    »Ja.« Ich deutete auf das Sofa, aber er schüttelte den Kopf und zog es vor, mit aufmerksamem Blick stehen zu bleiben. »Ich wollte mit dir darüber reden, wie wir herausfinden können, wer die Handelsschiffe angreift.«


    Erick erwiderte: »Ich dachte, du redest mit Avrell darüber, wie Eryn es vorgeschlagen hat.«


    Verärgert verzog ich das Gesicht. »Vielleicht. Aber wenn wir uns an Avrell wenden, würden wir auch nur raten. Avrell hat bereits gesagt, dass er von keinem seiner Spitzel in den anderen Städten irgendetwas über die vermissten Handelsschiffe gehört hat. Ich will aber zweifelsfrei wissen, wer uns angreift, auch wenn sich herausstellen sollte, dass es doch nur Seeräuber sind.«


    »Wie hast du dir das vorgestellt?«


    Ich zögerte und biss mir auf die Unterlippe, als ich vom Balkonfenster zurück in den Raum trat. »Ich will das Feuer benutzen.«


    Erick legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht …«


    Hinter ihm blickte Marielle unbehaglich drein. Sie war noch nie aufgefordert worden zu bleiben, um einer Unterhaltung zwischen Erick und mir beizuwohnen, oder sonst einem Gespräch. Es war offensichtlich, dass sie der Meinung war, sie sollte uns nicht zuhören. Doch ich schenkte ihr vorerst keine Beachtung, sondern richtete die Aufmerksamkeit auf Erick.


    »Du weißt, dass ich gesehen habe, was Eryn in Colby gesehen hat«, sagte ich und schritt auf und ab. Nun, da es darum ging, meine Idee zu erklären, erschien sie mir nicht mehr so hieb- und stichfest wie zuvor. »Aber da ist noch etwas. Ich glaube, bei der ersten Verwendung des Throns, als Eryn mir erklären wollte, wie ich herausfinden kann, wer meine Träume beeinflusst, habe ich einen Teil des Weißen Feuers in ihr entfacht. Als die Vision der brennenden Stadt zu grauenhaft wurde, stieß ich sie von mir. Ich glaube, dabei hat sich ein Stück vom Feuer in meinem Innern gelöst und hat sich an Eryn geheftet. Ich kann es anders nicht erklären …«


    Erick blieb stehen und verengte die Augen, während er be­obachtete, wie ich auf und ab ging. »Und was soll uns das helfen? Wir wollen doch herausfinden, wer unsere Schiffe angreift.«


    »Ich will weitere Schiffe entsenden«, antwortete ich. »Ich will versuchen, einige der Leute auf diesen Schiffen mit dem Feuer zu versehen, wie es mir bei Eryn versehentlich passiert ist. Die Schiffe sollen als Köder dienen. Vielleicht schlagen die Angreifer noch einmal zu. Allerdings kann ich das Geschehen diesmal mithilfe des Feuers beobachten – so, wie ich gesehen habe, was Eryn in Colby getan hat.«


    »Und was ist mit den Besatzungen der Schiffe?«


    Ich verzog das Gesicht. Darüber hatte ich mir bereits den Kopf zerbrochen. »Sie werden vorbereitet sein. Sie werden wissen, was sie erwartet.«


    »Nein, werden sie nicht. Nicht, wenn es stimmt, was Eryn sagt, und bei den Angriffen jemand mitwirkt, der die Sicht verwenden kann. Kein Mensch kann sich dagegen verteidigen.«


    Meine Schultern spannten sich angesichts der Rüge, die in seiner Stimme mitschwang, doch ich entgegnete nichts. Erick beobachtete mich; dann rieb er sich nachdenklich das Kinn.


    Ich schaute zu Marielle. Sie wirkte wie erstarrt und musterte mich mit einem Ausdruck von Verwirrung und Angst. Dann wandte sie den Blick ab, als würde sie sich schämen. Ich fragte mich, was sie dachte.


    »Der Vorschlag bietet Möglichkeiten«, sagte Erick, »aber ich glaube, du hast nicht alles bis zu Ende durchdacht.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass du ein Schiff mitten im Winter aufs Meer schicken willst. Hast du die Wellen jenseits des Hafens gesehen? Sie sind gewaltig. Das Meer wird rau sein. Es ist durchaus möglich, dass das Schiff allein wegen des Wetters kentern würde. Du müsstest Kapitäne und Besatzungen finden, die bereit sind, ein solches Wagnis einzugehen. Deshalb könntest du nicht mehr als ein, höchstens zwei Schiffe losschicken. Die meisten Besatzungen werden sich weigern, auch wenn die Regentin es befiehlt. Die Kapitäne und ihre Leute sind nicht dumm. Und angenommen, du treibst tatsächlich ein Schiff mit einer Besatzung auf, die es versuchen will … Sie bräuchten Gardisten an Bord für den Fall, dass sie angegriffen werden. Also müssen noch mehr Leute dem Plan zustimmen. Aber das sollte kein Problem sein. Den Gardisten kannst du es befehlen und erwarten, dass sie gehorchen. Entscheidend ist, dass wir die richtigen Männer auswählen. Es müssten Männer sein, die mit Schiffen und der Schifffahrt vertraut sind.«


    Er hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Dann ist da noch die Idee, eines der Besatzungsmitglieder zu ›kennzeichnen‹. Nach dem zu urteilen, was im Thronsaal geschehen ist, als du dein Bewusstsein zu Eryn gesandt hast, musst du mit dem Betreffenden in Verbindung stehen, um die Ereignisse zu bezeugen. Aber was, wenn der Angriff zu einem Zeitpunkt erfolgt, an dem die Verbindung nicht besteht? Du wirst das Schiff nicht ständig beobachten können. Du bist die Regentin. Amenkor verlässt sich darauf, dass du die Bevölkerung durch den Winter bringst. Die Menschen vertrauen darauf. Dieses Vertrauen würde ins Wanken geraten, wenn du eine Woche oder länger verschwändest, um dich um das Schiff zu kümmern. Selbst wenn du von dir aus nichts unternimmst, genügt allein deine Anwesenheit in der Stadt, damit die Leute weitermachen – unten in den Elendsvierteln, draußen bei den Gemeinschaftsöfen, beim Wiederaufbau der Lagerhäuser. Ich habe die Veränderung der Menschen gesehen, seit du die Baustellen und die Lagerhäuser besuchst, seit du die Küchen eingerichtet hast und sich die wahren Dienerinnen häufiger außerhalb des Palasts sehen lassen. Das alles wirst du nicht aufrechterhalten können, wenn du an den Thron gebunden bist und das Schiff beobachtest.«


    »Er hat recht«, meldete Marielle sich zu Wort. »Die Menschen reden, Regentin. Und zum ersten Mal, seit das Feuer vor sechs Jahren durch die Stadt getost ist, sind sie voller Hoffnung. Obwohl Winter herrscht, obwohl die Lebensmittel knapp sind. Es ist allen Dienerinnen bei der Arbeit in den Küchen und beim Austeilen des Essens aufgefallen. Die Menschen brauchen Euch.«


    Die Eindringlichkeit, mit der Marielle sprach, stimmte mich unbehaglich. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass die Menschen mir so viel Beachtung schenkten und dass es für sie zählte, was ich tat.


    »Also lasst uns zusammenfassen«, meinte Erick und zählte an den Fingern ab: »Du brauchst ein Schiff. Du brauchst einen Kapitän. Du brauchst eine Besatzung. Du brauchst Gardisten. Und du brauchst den Segen der Götter, um genau dann in Verbindung mit dem Schiff zu stehen, wenn es angegriffen wird.«


    »Aber wir müssen herausfinden, wer die Handelsrouten überfällt«, gab ich zurück, wobei sich ein verteidigender Unterton in meine Stimme schlich. »Würde es nur um ein paar verlorene Schiffe gehen, würde ich bis zum Frühling warten. Aber so ist es nun mal nicht! Es wird eine ganze Flotte vermisst, und Avrell zufolge nicht nur von Amenkor. Außerdem ist da noch die Vision.«


    Erick setzte eine düstere Miene auf. »Ich dachte, Eryn hätte gesagt, was in der Vision geschah, würde erst im Sommer eintreten. Und sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es diesen Sommer sein wird.«


    »Aber sie hat auch gesagt, dass Visionen nicht immer genau sind.«


    »Und das bedeutet, dass unter Umständen gar kein Angriff auf die Stadt erfolgen wird.«


    Nun war ich es, die finster dreinschaute. »Fällt dir etwas anderes ein, wie wir herausfinden können, wer die Schiffe angreift? Außer auf Avrell zurückzugreifen, um Vermutungen zu hören?«


    Erick schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ich seufzte. »All die Mutmaßungen spielen ohnehin keine Rolle, wenn es mir nicht gelingt, jemandem das Feuer einzupflanzen.«


    »Stimmt«, sagte Erick. »Wen hast du …« Mitten im Satz verstummte er und verengte argwöhnisch die Augen. »Du willst versuchen, mich mit dem Feuer zu versehen, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Und wenn das nicht klappt, reden wir mit ­Avrell, obwohl ich ihm nicht über den Weg traue. Aber wenn es klappt …«


    Erick schien protestieren zu wollen; dann aber sanken seine Schultern herab. »Also gut. Was soll ich tun?«


    Ich deutete auf einen freien Stuhl. »Setz dich, mach es dir bequem.«


    Während er zu dem Stuhl ging, wandte ich mich Marielle zu. Sie zuckte zusammen, als hätte einer der Gardisten sie ins Hinterteil gekniffen.


    »Ja, Regentin?«


    »Ich möchte, dass du uns beobachtest«, sagte ich. »Leg ­einen Schutzschild um uns, wie wir es bei der Ausbildung geübt haben. Wenn etwas schiefgeht, holst du Eryn.« Wahrscheinlich würde Eryn gar nichts ausrichten können, aber dennoch …


    Marielle nickte, und die Anspannung fiel von ihr ab. »Gewiss, Regentin. Ich dachte …«, setzte sie an, stockte dann aber. Sie schien zutiefst erleichtert. »Wo soll ich mich setzen?«


    Ich wies sie an, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und be­obachtete, wie sie ein paar Mal tief Luft holte, ehe sie sich entspannte. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich bin bereit.«


    Ich stellte einen Stuhl ein paar Schritte vor Erick hin und setzte mich darauf.


    Erick schaute mich an. Seine Augen wirkten verhärtet, als hätte er sich für eine schreckliche Aufgabe gestählt, die er vermutlich nicht überlebte. »Bist du sicher, dass es klappt?«


    Ich erwiderte nichts, sondern tauchte in den Fluss und fühlte, wie Ericks Angst über mich hinwegspülte – eine Angst, die er hinter einer Maske der Tapferkeit verbarg. Dann wogte auch Marielles Furcht über mich hinweg. Dort, wo Marielle saß, wirkte der Fluss dichter, als sammelten die Wirbel und Strömungen sich an dieser Stelle. Sie hatte den Schild noch nicht errichtet und wartete, dass ich die Grenzen jenes Bereichs absteckte, in dem ich arbeiten würde.


    Ermutigend lächelte ich Erick zu und beantwortete erst jetzt seine Frage: »Nein.«


    Ericks Miene verdüsterte sich, doch ich spürte zugleich seine Erheiterung.


    Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Stuhl, stieß mich tiefer in den Fluss, tauchte zu der Kugel aus Weißem Feuer in meinem Innern und verharrte dort. Die Stimmen des Throns hinter dem Feuer waren aufgeregt und drängten sich nah an die Flammen, aber sie fühlten sich nicht bösartig an, schrien und kreischten nicht und versuchten nicht, sich zu befreien. Stattdessen erschienen sie wie eine Meute Gossenkinder, die sich am Siel um einen Geschichtenerzähler scharten und mit Ellbogenstößen um den besten Platz rangelten. Sie unterhielten sich miteinander, führten Streitgespräche, verhöhnten und beschimpften sich. Ich nahm den würzigen Geruch von Cerrin wahr, spürte seine Gegenwart im hinteren Bereich der Menge, wo er mit fünf anderen Personen zusammenstand. Liviann – die alte Frau, die nach Eiche und Wein roch – befand sich weiter vorne, dicht am Feuer, beobachtete alles aufmerksam, beteiligte sich aber nicht an den Gesprächen der übrigen Stimmen rings um sie.


    Dies waren die Sieben, denen ich zugeschaut hatte, wie sie die Throne schufen, als ich Anspruch auf den Geister­thron erhoben hatte. Die Sieben, die ihre Kraft – und letztlich ihre Seelen – in die Erschaffung des Throns hatten fließen lassen. Die anderen Stimmen im Thron machten Platz für sie, unterwarfen sich ihnen. Für diese anderen Stimmen war das, was ich versuchte, etwas Neues, das die meisten von ihnen noch nie gesehen hatten. Einige wünschten mir Erfolg; andere wollten, dass ich versagte. Ich konnte fühlen, wie ihre Absichten sich wandelten. Vorläufig schienen sie überwiegend neugierig.


    Die Sieben hingegen …


    Aus dem hinteren Bereich spürte ich, wie Cerrin ermutigend nickte, und nahm dasselbe auch vom Rest der Sieben wahr.


    Ich bündelte die Gedanken auf das Feuer und auf die Gegenwart im Fluss, die Erick war.


    Dann stockte ich. Ich war nicht sicher, wie ich es anstellen sollte.


    Ich fühlte, wie das Feuer pulsierte, wie ein paar Stimmen kicherten, als sie mein Zögern bemerkten. Zornig ließ ich das Feuer höher lodern und zwang die Stimmen, sich zurückzuziehen. Sie zischten verärgert.


    Ich sammelte die Gedanken wieder. »Ich bin bereit«, sagte ich, und der Fluss geriet in Bewegung, als Marielle seine Strömungen zu sich zog und zu einem starken Schild verwob, der Erick und mich umhüllte.


    Ich bündelte alle Aufmerksamkeit und versuchte, einen Teil der Flammen abzuschneiden, den Fluss wie einen Dolch zu verwenden, wie eine scharfe Klinge, mit der man etwas aufzuschlitzen und zu durchtrennen vermochte. Doch das Feuer wich vor der Klinge zurück, als würde es von der Strömung abgestoßen, die das von mir erschaffene Messer verursachte. Das Feuer war nicht starr genug für die Klinge, war zu wandelbar für einen solchen Angriff. Eryn hatte recht gehabt.


    Ich versuchte es noch ein paarmal und setzte verschiedene Stöße und Hiebe ein, die Erick mir bei der Ausbildung in den Elendsvierteln beigebracht hatte. Dann versuchte ich es mit den neuen Techniken, die ich von Westen gelernt hatte. Nichts zeigte Wirkung. Das Feuer schien dagegen gefeit zu sein.


    Ein paar Stimmen schnaubten verächtlich und richteten ihre Aufmerksamkeit gelangweilt auf andere Dinge. Jene, die blieben, riefen mir Vorschläge zu. Einige wollten mir helfen, andere jubelten nur oder machten derbe Bemerkungen.


    Als die Menge sich lichtete, trat Cerrin vor und kam hinter Liviann zu stehen, die vorne geblieben war und mich immer noch eindringlich beobachtete.


    Ich ließ den Klingenwirbel zurück in die allgemeine Strömung des Flusses gleiten, wo er sich auflöste.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Erick mit angespannter Stimme. Ich konnte seinen Schweiß schmecken, salzig und durchdringend. Die Untätigkeit ließ ihn immer unruhiger werden. Seine Tapferkeit bröckelte.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte ich. »Aber mein erster Versuch ist fehlgeschlagen. Ich probiere es noch einmal.«


    Ich dachte daran zurück, was geschehen war, als ich Eryn mit dem Feuer versehen hatte. Damals war ich verängstigt gewesen. Ich hatte gegen den Fluss gedrückt, hatte ihn von mir gestoßen, so kraftvoll, dass ich einen Teil des Feuers abgerissen hatte.


    Ich drehte mich, sodass ich sowohl Erick als auch das Feuer im Blickfeld hatte. Dann sammelte ich den Fluss vor mir und verdichtete ihn, damit ich ihn nach außen stoßen konnte. Ich konnte spüren, wie sich Druck aufbaute, als ich mehr und mehr vom Fluss in den Stoß leitete, hörte Eryns Stimme beim Unterricht, die mir erklärte, wie man die Strömungen bauschte, sie verschlungener und dichter gestaltete.


    »Mach dich bereit«, sagte ich und hörte die Furcht und Anspannung in meiner Stimme.


    Auch Erick nahm sie wahr. »Wird das wehtun?«


    »Schon möglich.«


    Ich wollte die Kraft gerade entfesseln, spürte, wie sie unter meiner Herrschaft pulsierte, als Cerrin brüllte: Nicht!


    Ich taumelte, konnte die aufgestaute Macht nur mit Mühe und Not halten und herrschte ihn an: »Was ist?«


    Durch den Fluss spürte ich Ericks Verwirrung und fühlte, wie Marielle sich auf dem Sofa nach vorn beugte.


    Dadurch erreichst du gar nichts. Du wirst den Sucher nur verletzen.


    Ich lockerte den Griff, ließ einen Teil der Kraft in den Fluss zurückströmen. »Es hat aber schon einmal geklappt.«


    Cerrin, hinter dem Feuer, strahlte Verachtung aus. Damals hattest du Glück. Und Eryn hatte durch die Sicht eine Verteidigung. Dieser Sucher hat nichts dergleichen.


    Seine Geringschätzung entfachte meine Wut. Cerrin hörte sich wie Blutmal an, kalt und bitter vor Spott.


    Andererseits hatte er mich davor bewahrt, Erick zu verletzten. Das hätte Blutmal nie und nimmer getan.


    Ich ließ einen Teil meines Zorns in meine Stimme fließen, als ich fragte: »Weißt du denn, wie man das macht?«


    Ich spürte, wie seine Präsenz hinter dem Feuer innehielt, wie die nach Eiche und Wein riechende Frau die Aufmerksamkeit auf ihn richtete.


    Du hattest mit dem Feuer schon immer eine größere Begabung als wir anderen, sagte sie.


    Die anderen Mitglieder der Sieben hatten sich mittlerweile ebenfalls in den Vordergrund begeben, und die Stimmen des Throns scharten sich um sie.


    Sie besitzt eine größere Begabung als alle vorherigen Regentinnen … zumindest alle in den letzten paar hundert Jahren. Diese Worte kamen von einer jüngeren Frau als Liviann. Sie hatte langes schwarzes, glattes Haar. Ich erinnerte mich von der Erschaffung des Throns an sie; sie hatte gekämpft, sich zu befreien.


    Ja, Atreus, pflichtete ihr ein Mann mit Augen wie Feuerstein bei, aber sie ist gewiss keine Adeptin.


    Nein, Garus, das ist sie nicht, ergriff Cerrin das Wort. Aber sie besitzt die Begabung.


    Vertrauen wir ihr?, fragte Liviann.


    Stille trat ein. Ich dachte schon, Cerrin würde nicht antworten, und wurde allmählich ungeduldig, doch dann:


    Ja.


    Damit bewegte er sich vorwärts, trat vor die anderen hin zum Rand des Feuers.


    »Woher weißt du, wie man das macht?«, wollte ich wissen. In meiner Stimme schwang Verärgerung mit, aus ihrer Unterhaltung ausgeschlossen zu sein.


    Weil ich mit Feuer gearbeitet habe, ehe die Sieben die zwei Throne erschaffen haben. Das war meine Stärke. Deshalb bin ich in der Lage, durch das Netz zu schlüpfen, das du über die Stimmen gelegt hast; deshalb konnte ich dir bei dem Übungskampf gegen Eryn helfen. Das Netz vermag mich nicht zu bannen, weil ich durchs Feuer huschen und es umgehen kann.


    Ich holte Luft, um ihn zu fragen, was es mit der Begabung und mit Adepten auf sich habe und wie er das Feuer einsetzen könne, um das Netz zu umgehen; stattdessen fragte ich: »Wie kann ich Erick mit dem Feuer versehen?«


    Cerrin zögerte kurz; dann erwiderte er: So.


    Ich spürte, wie er sich durch das Netz streckte, das anzufertigen Eryn mir demonstriert hatte, um die Stimmen zu bannen. Er huschte durch den Schutzschild des eigentlichen Feuers, und ich hörte, wie die anderen Stimmen dahinter japsten. Einige versuchten, die Gelegenheit zu nutzen, sich genauso zu strecken wie der Mann und aus ihrem Gefängnis herauszugreifen, aber sie kreischten auf, als sie die Flammen berührten. Die nach Eiche und Wein riechende Frau trat vor und beobachtete das Geschehen aufmerksam, unternahm aber nichts.


    Die Essenz des Mannes blieb im Feuer zurück, doch wäh­rend ich hinsah, veränderte sich der Fluss zwischen den Flammen. Ein Wirbel bildete sich, strudelnd wie ein Trichter. Die schmale Seite schwenkte leicht hin und her, während der Trichter länger wurde und sich streckte, bis er Erick erreichte. Ich hörte, wie Erick scharf die Luft einsog, als der Trichter ihn berührte. Aber es war kein Laut des Schmerzes, sondern des Erstaunens.


    Jetzt schieb das Feuer die Leitung entlang, forderte Cerrin mich auf. Als ich zögerte, fügte er hinzu: Sofort! Ich kann sie nicht ewig halten!


    Ich ließ das Knäuel der Kraft los, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, drehte mich dem Feuer zu und schob es nach außen, nicht wie mit der scharfen Kante einer Klinge, sondern wie mit einem Schild. Die Flammen schlugen höher, und eine Ranke strömte durch die Leitung und den Trichter entlang. Als sie Erik erreichte, der erschrocken nach Luft schnappte, schloss Cerrin die Mündung des Trichters und durchtrennte die Leitung aus Feuer. Was sich darin befunden hatte, schlängelte sich den Trichter hinunter, der in sich zusammenfiel, und wurde zu einer steten Flamme in der Nähe von Ericks Herz.


    Ich spürte, wie Cerrin sich hinter die Barriere zurückziehen wollte.


    »Warte!«, rief ich, nunmehr ohne Zorn in der Stimme. Als er innehielt, sagte ich: »Danke.«


    Er schien überrascht zu sein. Dann nickte er mit geschlossenen Augen und wandte sich ab. Als er sich zurückzog, umringte ihn der Rest der Sieben, und die anderen Stimmen bestürmten ihn aufgeregt.


    Ich wandte mich Erick zu und vergewisserte mich, dass die Flamme in seinem Innern noch brannte – was das Fall war, wenngleich gedämpft wie bei Eryn hier in der Stadt.


    Dann schwang ich mich aus dem Fluss.


    Marielle hatte sich erhoben und stand nun unsicher hinter mir. Den Schutzschild hatte sie fallen lassen. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich, als ich über die Schulter schaute. »Mit wem habt Ihr geredet?«


    Ich spürte, wie sich Erschöpfung in meinen Muskeln einnistete. »Ich hatte Hilfe von einer der Stimmen im Thron.«


    »Irgendetwas ist geschehen«, meldete Erick sich zu Wort. »Ich habe ein Kribbeln gespürt … und eine eisige Kälte. Aber jetzt ist beides verschwunden.«


    Ich lächelte. »Ich denke, es hat geklappt. Morgen probieren wir es aus. Wir schicken dich aus der Stadt, vielleicht, um nach der Holzbeschaffung im Osten zu sehen.«


    »Und was dann?«


    Erick erhob sich, als ich aufstand und ihn über dem Herzen an der Brust berührte, als suchte ich nach einer Verletzung.


    »Dann reden wir mit Borund wegen eines Schiffs«, antwortete ich.
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    Noch nie hatte ich so viele Bäume gesehen, die so dicht beisammenstanden.


    Sie umschlossen Erick und die ihn begleitenden Gardisten, als sie in den Wald östlich der Stadt gelangten. Als er unter den Baldachin aus Schatten ritt, den die Bäume bildeten, konnte ich fühlen, wie die Wärme der Sonne nachließ und die Dunkelheit näher rückte. Der würzige Duft von Kiefern stieg mir in die Nase, als Erick tief Luft holte und den Atem anhielt. Im Sonnenlicht funkelten Staubkörnchen, und die Luft schmeckte frisch und würzig nach Pflanzen und fruchtbarer Erde. Es war ein Geruch, den ich erkannte. Cerrin. Der schwer zu fassende Geruch, den ich zuvor nicht hatte einordnen können, war der Duft eines schattigen Waldes.


    Irgendetwas stach Erick in den Nacken. Fluchend schlug er danach. Er zügelte das Pferd, tätschelte ihm den Hals und murmelte ihm etwas zu. Das Tier wackelte zur Erwiderung mit den Ohren. Hinter ihm hörte ich, wie die beiden anderen Gardisten ihre Rösser ebenfalls zügelten.


    Dann ließ ich zögernd das schützende Feuer in Erick frei und stieß mich in die Strömungen des Flusses hinauf – die hier, so weit vom Thron entfernt, schwächer waren –, bis ich durch das Dach brach, das die Wipfel der Kiefern bildeten, und nach Westen blicken konnte, nach Amenkor und dem weißen Lodern, das mich zu mir selbst zurückgeleiten würde.


    Ich hatte Versuche angestellt, während Erick nach Osten geritten war, ehe er den dichten Wald erreicht hatte. Dabei fand ich heraus, dass ich das Feuer nicht sehen musste, solange ich bereit war, das Wagnis einzugehen, mich bis in unbekannte Gefilde zu strecken, wie ich es auf dem Turm hatte tun wollen, um nach Corum zu suchen, ehe Eryn mich zurückgezogen hatte. Ich brauchte nur meinen Geist zu entsenden, bis das Feuer in Sicht kam; dann konnte ich den Weg zurück finden.


    Ich jagte auf Amenkor zu, und die Welt unter mir verschwamm. Als ich in die Stadt gelangte, wurde ich langsamer und spürte, wie die Macht des Throns sich wieder um mich legte.


    Auf dem Weg zum Thronsaal erblickte ich in den Gärten des Palasts ein anderes Feuer.


    Eryn.


    Ich verharrte, schwebte hoch über dem Steinpfad. Unten sprach Eryn leise mit Avrell, während sie gemächlich durch den Garten schritten. Avrell hatte eine düstere Miene aufgesetzt.


    Ich zögerte, aber nur einen Lidschlag lang.


    Dann tauchte ich hinab und nistete mich im Feuer in Eryns Innerem ein.


    »… muss sie den Hafen sperren!«, sagte Eryn. »Ich verstehe nicht, weshalb sie nichts unternimmt.«


    »Vielleicht ist sie der Meinung, dass ein paar Brandmale auf Deck eines Schiffwracks keine solche Vorgehensweise rechtfertigen«, erwiderte der Oberhofmarschall.


    Entsetzt erstarrte ich in meinem Kokon aus Feuer.


    Eryn hatte sich an Avrell gewandt, obwohl ich sie ersucht hatte – nein, ihr befohlen hatte –, es nicht zu tun.


    »Aber es ist mehr als das«, fuhr Eryn fort. »Seht Euch nur an, wie viele Schiffe aus Amenkor und den umliegenden Städten im vergangenen Jahr verschwunden sind. Fast ein Dutzend, wenn man Euren Quellen Glauben schenken kann. Das geht über Seeräuberei und schlechtes Wetter hinaus. Und dann ist da noch die Vision.«


    Avrell erstarrte. »Welche Vision?«


    Ich zischte, und meine Bestürzung schlug in Wut um. Ich drückte gegen den Rand des Feuers, wünschte mir, dass Eryn nichts sagen würde, und hätte beinahe die Herrschaft über sie an mich gerissen, damit sie den Mund hielt.


    »Ein Teil von mir ist immer noch im Thron gefangen«, erklärte Eryn. »Jener Schatten von mir hat Varis eine Vision gezeigt … eine Vision der nach einem Angriff völlig zerstörten Stadt.« Sie wandte sich Avrell zu. »Der Angriff kam vom Meer, Avrell. Die vermissten Schiffe … das Feuer auf dem Deck … der Umstand, dass die Angreifer in Varis’ Vision die Sicht verwendeten … Wir müssen uns schützen vor dem, was dort draußen ist, worum es sich auch handeln mag! Bestimmt habe ich deshalb den Hafen zuvor sperren lassen – um die Stadt vor einem Angriff zu bewahren.«


    Widerstreitende Empfindungen huschten über Avrells Züge. Furcht, Zweifel, Argwohn.


    »Warum hat Varis sich damit nicht an mich gewandt?«, fragte er schließlich.


    Eryn schnaubte. »Weil sie fürchtet, dass Ihr versucht, sie zu ersetzen, so wie mich.«


    »Wie kommt sie darauf?«


    »Ihr hattet Gardisten im Thronsaal, die auf sie gewartet haben, nicht wahr?«


    »Weil ich nicht wusste, was geschehen würde!«, stieß er hervor. »In den vergangenen Jahren habe ich gelernt, dass man nie vorsichtig genug sein kann, wenn es um den Thron geht. Als ich erkannt hatte, dass Varis nach wie vor die Herrschaft besaß, habe ich die Gardisten zurückgerufen!«


    »Nicht rasch genug für Varis!«


    Ich zog mich vom Feuer zurück, als die beiden innehielten. Avrells Augen loderten vor Zorn. Ich spürte, wie Eryn sich zwang, ruhiger zu werden und ihre Stimme zu mildern.


    Plötzlich drehte Avrell sich um und ging mit raschen Schritten durch den Garten zum Haupteingang.


    »Wo wollt Ihr hin?«, rief Eryn hinter ihm her.


    Avrell schaute über die Schulter. »Zur Regentin.«


    Eryn erstarrte und hielt den Atem an. Ihr Herz flatterte. Panik durchzuckte sie.


    Dann kehrte der Zorn wieder und die Überzeugung, dass sie recht hatte, genährt durch zwanzig Jahre als Regentin.


    Sie setzte sich in Bewegung, um Avrell zu folgen.


    Ich zog mich aus dem Feuer zurück und warf einen letzten Blick auf Avrell, der durch den Torbogen des Gartens den Palast betrat. Dann jagte ich zurück zum Thronsaal, wobei Weißes Feuer um mich aufflammte. Ich schnappte nach Luft, als ich in meinen Körper zurückkehrte, und spürte Marielles Anwesenheit im Thronsaal; dazu die der gewohnten vier Gardisten. Diesmal hatte ich sie in der Halle warten lassen, da Erick nicht hier war.


    Marielle machte einen zögerlichen Schritt zum Podium, wo der Thron stand, und streckte unbewusst eine Hand aus, ehe sie innehielt. »Regentin? Ist alles in Ordnung? Hat es geklappt?«


    »Ja«, erwiderte ich mit überraschend ruhiger Stimme, wenngleich sie von unterschwelliger Wut und von der Macht des Throns ein wenig bebte. »Es hat geklappt. Erick ist im Wald.«


    Ich gab den Gardisten ein Zeichen, worauf der Ranghöchste von ihnen vortrat. Bevor Erick aufgebrochen war, hatte er ihn mir vorgestellt und mir gesagt, man könne dem Mann vertrauen.


    »Keven.«


    »Regentin?«


    »Der Oberhofmarschall wird gleich eintreffen, zusammen mit Eryn, der ehemaligen Regentin. Ich will, dass deine Männer sich zu beiden Seiten des Throns aufstellen.«


    Keven zögerte angesichts meiner Betonung des Wortes »ehemalig«; dann aber antwortete er: »Jawohl, Regentin.« Er gab den anderen drei Gardisten ein Zeichen, befahl zwei auf eine Seite des Throns, während der dritte sich neben ihn auf die andere Seite stellte.


    Ich nickte zufrieden.


    »Marielle.«


    »Ja, Regentin?«


    »Bleib, wo du bist.«


    Marielle drehte sich um, als die Haupttür auf der gegenüberliegenden Seite des Thronsaales aufschwang und ein Gardist zögerlich eintrat. Er hatte den Befehl erhalten, jegliche Neuankömmlinge fernzuhalten.


    Bevor er das Wort ergreifen konnte, sagte ich: »Lass sie herein.«


    Er nickte und schob die Türen weiter auf.


    Avrell kam als Erster, gefolgt von Eryn. Mit raschen Schritten bewegten sie sich den Gang in der Mitte entlang, bis sie unmittelbar vor dem Podium stehen blieben.


    »Verzeiht mir, Regentin«, sagte Avrell und neigte leicht das Haupt.


    »Sie hat Euch von den Wrackteilen erzählt«, erklärte ich ohne Umschweife.


    Avrell schien für einen Augenblick überrascht, erholte sich aber sofort wieder.


    Ich beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen starrte ich Eryn an. Ich versuchte gar nicht erst, die Wut zu verhehlen, die in mir loderte.


    »Und von der Vision der brennenden Stadt«, fügte Avrell hinzu.


    Ich stand auf. In dem Moment, in dem meine Finger sich vom Thron lösten, spürte ich, wie er sich hinter mir verzerrte und eine andere Form annahm. Aber das Gefühl verursachte mir kein Ziehen mehr in den Schulterblättern, kein Kribbeln auf der Haut.


    Stille kehrte im Raum ein. Ich spürte, wie die Gardisten hinter mir erstarrten und wie auch Marielle sich anspannte.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst mit Avrell nicht darüber reden.«


    »Ich dachte …«


    »Nein!«, rief ich. In Eryns Augen flackerte Zorn auf. Sie straffte den Rücken, und ihre Nasenflügel blähten sich. Avrell zuckte zusammen; dann fasste er sich und stand mit geradem Rücken und ausdrucksloser Miene da – das Gesicht eines Diplomaten oder eines Politikers. »Es gibt keine Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht mit ihm reden, und du hast es trotzdem getan.«


    »Du hast nichts unternommen«, begehrte Eryn auf, die Stimme kalt, hart und angespannt.


    »Du bist nicht mehr die Regentin«, entgegnete ich. »Das bin jetzt ich.«


    Eryn sog scharf die Luft ein. Ich starrte sie an und konnte fühlen, wie der Thron fließend von einer Gestalt in die nächste überging. Schließlich stieg ich entschlossen vom Podium und gab Keven ein Zeichen. »Bereite eine Eskorte vor«, befahl ich. »Wir begeben uns in die Stadt.«


    »Wir alle?« Avrells Stimme klang tonlos.


    Ich schaute ihn an. »Wir alle.«


    »Und wohin genau, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Oberhofmarschall, als er sich neben mir einreihte. Ich wies Marielle an, sich auf meine andere Seite zu begeben. Eryn folgte hinter uns.


    »Wir gehen zu Borund«, sagte ich. »Wegen eines Schiffes.«
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    Wir trafen Borund in dem Lagerhaus an, das am Siel eingerichtet worden war. In der Küche nebenan herrschte reges Treiben. Mehrere Mitglieder der Bürgerwehr des Siels standen an den Türen des Lagerhauses und in der Nähe der Küche, die Gesichter hart und ernst, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter.


    Die Eskorte hielt vor dem Lagerhaus, behindert vom Treiben auf der Straße, da ich mich geweigert hatte, nach dem letzten Angriff des Pöbels Pferde mit in die Elendsviertel zu nehmen. Ich nickte den Mitgliedern der Bürgerwehr des Siels zu. Während ich dort stand, blickte ich den Siel hinunter und tauchte unterbewusst in den Fluss, spürte das Pulsieren der Straße, die Wirbel und Strömungen. Ich musterte die Leute, betrachtete ihre zerrissenen Kleider, ihre schmutzigen Gesichter, und konnte im Fluss ihre Hoffnung fühlen. Sie glich etwas Lebendigem, das sich durch die Straßen ausbreitete und in die Häuserschluchten und Gassen vordrang, aus denen die Tiefen der Elendsviertel bestanden. Ich dachte an Evander, der im Lager­hausviertel mit Stein arbeitete, dachte an all die Männer und Frauen, die er mitgebracht hatte, seit ich Hant, den brutalen Schläger, hatte auspeitschen lassen. Ich dachte an Darryn und seine Bürgerwehr und an die Ordnung, die er geschaffen hatte. Und ich dachte daran, was Marielle und Erick gesagt hatten, ehe ich das Feuer in sie pflanzte – dass die Menschen wieder Hoffnung hätten.


    Ein Teil des Abschaums und der Bürger des Siels hielt beim Anblick so vieler Soldaten, die nicht der Bürgerwehr angehörten, verängstigt inne. Dann sahen sie mich. Ein paar von den Jüngeren gaben höhnische Laute von sich und vollführten derbe Gesten. Eine Frau schlug einem von ihnen auf den Kopf und herrschte ihn an; er bedachte sie mit einem flammenden Blick.


    Dann lächelte die Frau, verneigte sich in meine Richtung und schlug das Zeichen des Geisterthrons vor der Brust, bevor sie weiterging.


    Ich wandte mich vom Siel ab und sah, dass Avrell mich noch immer mit ausdrucksloser Miene beobachtete. Doch er war grau im Fluss, genau wie Eryn und die Eskorte.


    Die Gardisten traten vor.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte Borund, als meine Eskorte mich in das Gebäude begleitet hatte. Hinter ihm schleppten Frauen große Säcke mit noch warmem Brot aus den Bäckereien entlang des Siels in die angrenzende Küche. Einige der Frauen kamen ins Lagerhaus und legten einen Teil des Brots auf lange Tische, bevor sie sich wieder auf die Straße zurückzogen. Hinter den Tischen stapelten sich Kisten fast bis zur Decke. Zwischen den Holzlatten lugte Stroh hervor. Von der Decke baumelten an Schnüren befestigte Zwiebeln, Knoblauch und Räucherfleisch, die sich in der kühlen, trockenen Luft des Gebäudes gut halten würden. Von dort, wo ich stand, konnte ich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes Fässer erkennen, die der Aufschrift nach Pökelfisch enthielten, und …


    William.


    Ich wandte mich wieder Borund zu. »Ich brauche ein Schiff und eine Besatzung.«


    Borunds Augen weiteten sich. »Wozu?«


    Wegen meines Gefolges aus Gardisten hatte William uns letztlich bemerkt. Er trat hinter Borund hervor, als ich antwortete.


    Vor ein oder zwei Tagen hätte Williams Gegenwart mich noch aus der Fassung gebracht und mich zurückweichen lassen, aber nicht in diesem Augenblick, nicht an diesem Tag.


    »Ich will das Schiff als Köder benutzen«, sagte ich. Dann erklärte ich in groben Zügen meinen Plan und das, was Erick und ich besprochen hatten. Ich erzählte von unseren Vermutungen bezüglich der Wrackteile in Colby, von dem Feuer, davon, dass ich in Verbindung mit dem Schiff bleiben konnte, und von der Vision. Ich erzählte ihm alles.


    Die ganze Zeit hielt ich den Blick auf Borund gerichtet. Er lauschte aufmerksam, unterbrach mich nicht, strich sich bloß mit der Hand über den fast kahlen Schädel und glättete die wenigen Haare, die kranzförmig um seinen Hinterkopf wuchsen. Dabei schob er sich versehentlich das Drahtgestell auf der Nase schief, rückte es aber nicht zurecht.


    Nachdem ich meine Ausführungen beendet hatte, seufzte er. »Selbst mit den Gardisten an Bord wäre es ein selbstmörderisches Unterfangen für das Schiff«, sagte er. »Ist dir das klar?«


    Ich nickte.


    »Also gut. Gib mir drei Tage«, sagte er. »Ich treibe ein Schiff für dich auf, mitsamt Kapitän und Besatzung.«


    Ich nickte. »Ich verlasse mich darauf.«


    Damit wandte Borund sich wieder dem Lagerhaus zu. Einen Augenblick musterte William mich unsicher, als wollte er etwas sagen; dann drehte er sich um und eilte hinter Borund her.


    Mein Blick folgte William, als er innehielt, um einen Bogen Papier von einem Schreibpult an der Wand zu nehmen, aber dann duckte er sich in die Tiefen des Lagerhauses.


    Als ich mich umdrehte, begegnete ich Avrells Blick.


    »Ein bemerkenswerter Plan«, befand er. »Hoffen wir, dass es Borund gelingt, ein Schiff aufzutreiben.«


    Ich erwiderte nichts.


    Als die Eskorte sich hinaus auf den Siel bewegte, trat Eryn an mich heran.


    »Du hättest mich einweihen können«, sagte sie so leise, dass niemand sonst es hören konnte.


    Ohne sie anzuschauen, gab ich unwirsch zurück: »Das hätte ich getan, aber du hast mir ja nicht genug Zeit gelassen, alles zu durchdenken.«


    Ich schritt schneller aus und ließ Eryn hinter mir zurück.

  


  
    ACHTES KAPITEL


    


    


    


    


    Borund hat ein Schiff gefunden«, sagte ich. »Und einen Kapitän sowie eine Besatzung.«


    Er hatte fünf Tage dafür gebraucht, nicht drei. Ich hatte die Hauptleute der verschiedenen Gardisten zusammengerufen – Baill, Catrell und Westen –, außerdem Avrell, Nathem, Eryn und Erick, um zu besprechen, wer sonst noch mitgeschickt werden sollte. Wir befanden uns in demselben Raum, in dem Avrell mich nach meiner Thronübernahme allen vorgestellt hatte, aber diesmal fühlte es sich anders an. Damals hatte der Raum beengt und überfüllt gewirkt. Die wenigen Topfbäume und kleinen Tische in den Ecken, das Banner des Geister­thrones an der hinteren Wand – das alles hatte ich als bedrohlich empfunden. Außerdem war ich vor über zwei Monaten in den Augen dieser Leute bloß ein unbekanntes, unruhiges und irgendwie gefährliches Mädchen gewesen, dem es gelungen war, ihnen den Thron vor der Nase wegzustehlen.


    An diesem Tag nahm ich die Topfpflanzen, das Banner und die Tische kaum wahr. Und jene Leute, die vermeint hatten, über die Stadt zu herrschen, umgaben mich zögerlich, argwöhnisch und unsicher. Zuvor war ich jemand gewesen, den sie umgehen konnten, nur dem Titel nach eine Herrscherin, zu jung und unerfahren, als dass man sie ernst nehmen konnte. Doch vor fast einer Woche hatte ich Anspruch auf den Thron erhoben. Nicht nur dem Titel nach, sondern wirklich und wahrhaftig. Ich war zur Regentin geworden.


    Die Leute hatten von ihren Gardisten erfahren, was sich im Thronsaal zugetragen hatte. Und mit einem Mal fühlten sie sich nicht mehr so sicher in ihren Rollen, und das merkte man ihnen allein schon daran an, wie sie auf ihren Plätzen saßen. Einige mieden sogar meinen Blick.


    »Und was braucht Ihr von uns?«, fragte Baill. Er sah müde aus. Die Haut um seine Augen wirkte angespannt. Sein Blick jedoch war so fest und durchdringend wie eh und je. Er saß auf seinem gewohnten Platz zu meiner Rechten, Eryn zu meiner Linken. Die anderen hatten zu beiden Seiten am Tisch Platz genommen. Erick stand hinter meinem Stuhl am Kopf des Tisches.


    »Wir sind Gardisten, keine Matrosen«, erwiderte er auf Baills Einwurf. Seine schroffe Stimme überraschte mich.


    »Ich brauche eine kleine Streitmacht aus Gardisten, um das Schiff zu bemannen«, erklärte ich. »Ich habe euch alle hergebeten, um mir zu helfen, die Männer dafür auszuwählen und jemanden zu bestimmen, der sie anführt.«


    »Das hättet Ihr auch ohne uns tun können«, warf Westen ein. »Ihr seid die Regentin.«


    »Das weiß ich selbst!«, gab ich zornig zurück.


    Dann sah ich Westens Blick: Er hatte es nicht herausfordernd gemeint.


    Ich ließ einen Teil der Anspannung, die ich empfand, aus den Schultern abfließen, und fluchte insgeheim. Baill hatte mich mit einer einzigen Frage in eine Verteidigungsposition gedrängt. »Ich frage Euch um Rat«, sagte ich mit wesentlich ruhigerer Stimme.


    Westen nickte, als wäre er zufrieden. »Dann schlage ich vor, dass Ihr der Besatzung mindestens zwanzig Gardisten mitgebt«, sagte er. »Das sollte genügen.«


    Baill schnaubte. »Zwanzig? Die Besatzung des Schiffes wird während der gesamten Fahrt über diese Männer stolpern! Und was sollen sie tun, wenn das Schiff tatsächlich angegriffen wird? Sie sind Gardisten. Sie sind es gewöhnt, in der Stadt nach dem Rechten zu sehen und Straßenkämpfe zu schlichten. Was können sie auf einem Schiff ausrichten?«


    Hauptmann Catrells Augen verfinsterten sich angesichts der Geringschätzung in Baills Tonfall. »Bei allem gehörigen Respekt«, sagte er, ohne in Baills Richtung zu schauen, »die Stadtgardisten würden sich an Bord eines Schiffes besser bewähren als die Palastgardisten. Sie sind den Nahkampf an den unterschiedlichsten Orten gewohnt.«


    Baill schüttelte den Kopf. »Aber die Palastgardisten haben ihre eigenen Schiffe.«


    »Mit denen sie kaum aus dem Hafen kommen!«, begehrte Catrell auf. »Ein Handelsschiff ist etwas völlig anderes.«


    Während das Streitgespräch seinen Fortgang nahm, warf ich Avrell einen fragenden Blick zu. Als wir zum ersten Mal ein solches Treffen veranstaltet hatten, waren die Gardisten geeint aufgetreten, hatten sich gemeinsam gegen Avrell und seine Machenschaften gestellt, mich auf den Thron zu hieven. Baill hatte das Wort geführt, gestützt von Catrell. Sie hatten sich erst gefügt, als klar wurde, dass Eryn selbst mich als nächste Regentin gewollt hatte. Nun aber schien es Spannungen zwischen Catrell und Baill zu geben. Beide waren gereizt.


    Avrell bemerkte meinen Blick, legte die Stirn in Falten und schüttelte leicht den Kopf. Er wirkte verunsichert.


    Ich tauchte in den Fluss, beobachtete das Aufeinanderprallen der beiden Hauptleute durch die Strömungen.


    Catrell hatte sich gegen Baill gestellt, doch ich vermochte nicht zu sagen, weshalb. Er schien aufgewühlt. Die Wirbel um ihn herum waren wild und hektisch, eher grau als rot, als würden sie zwischen zwei widerstreitenden Kräften hin- und hergerissen und gezwungen, sich für eine Seite zu entscheiden. Baill wirkte verärgert, dass Catrell überhaupt mit ihm stritt. Um ihn herum war der Fluss gebündelter, dichter. Er erwartete, dass Catrell nachgab, und wurde immer wütender, weil nichts dergleichen geschah.


    Und Baill war gänzlich rot.


    Westen, grau und harmlos, beobachtete das Geschehen aufmerksam.


    »Aber zehn Männer werden nicht reichen, wenn sie wirklich angegriffen werden«, sagte Catrell. »Das wäre sogar gegen eine Bande von Seeräubern zu wenig! Wenn es hier um etwas Größeres geht …«


    »Wenn es um etwas Größeres geht«, unterbrach ihn Baill und presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »spielt es keine Rolle, ob es zehn oder dreißig Mann sind! Dann werden alle sterben!«


    Catrells Augen funkelten. Er holte tief Luft, um zum Gegenschlag auszuholen, doch ich ging dazwischen.


    »Das reicht jetzt.« Die beiden Hauptleute wandten sich mir zu, Catrell immer noch aufgewühlt und mit leicht gerötetem Antlitz. Ich musterte Baill, der mich mit verschlossener Miene anschaute. »Ich halte es für das Beste«, sagte ich, »so viele Gardisten mitzuschicken, wie das Schiff aufnehmen kann, damit sie die größtmöglichen Überlebensaussichten haben.«


    Baills Züge verschlossen sich noch mehr. Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, verwandelte sich in ein stummes Sinnbild der Missbilligung und Unzufriedenheit.


    Aber ich gab nicht nach. »Außerdem bin ich der Meinung«, fuhr ich fort, »die Streitmacht sollte gemischt sein. Die Palastgardisten, die Erfahrung mit den Patrouillenschiffen im Hafen haben, werden den Großteil der Truppe stellen. Wählt zwölf Mann dafür aus, Hauptmann Baill.« Ich richtete den Blick auf Catrell. »Weitere acht will ich von Euch, Hauptmann Catrell. Versucht, Männer zu finden, die früher an den Docks oder auf Schiffen gearbeitet haben oder die aus Fischerdörfern stammen. Gardisten, die an das Meer gewöhnt sind.«


    Catrell nickte eifrig. Er wirkte zufrieden. Seine Schultern entspannten sich. Er warf Baill einen finsteren Blick zu, ehe er den Blick auf den Tisch senkte.


    Ich wandte mich an Westen. »Möchtet Ihr auch Sucher mitschicken?«


    Er schien überrascht, dass ich gefragt hatte. »Wenn Ihr es ausdrücklich wünscht«, sagte er. »Aber ich wüsste nicht, wie sie an Bord eines Schiffes wirkungsvoller sein könnten als die gewöhnlichen Gardisten.«


    Ich nickte; dann wandte ich mich an die Anwesenden im Allgemeinen. »Wer soll die Männer anführen?«


    Es folgte ein Augenblick gedehnten Schweigens, bis Avrell sich vorbeugte. »Es sollte jemand sein, dem Ihr vertraut«, schlug er vor, »und der Euch vertraut. Immerhin wird der Betreffende Eure Verbindung zum Schiff sein.«


    Ich schaute Baill, Catrell und Westen an. Von den dreien vertraute ich Westen am meisten, weil ich mit ihm und seinen Suchern mehr Umgang pflegte als mit den anderen. Catrell kannte ich allein von der Reise nach Colby zu den Wrackteilen. Abgesehen davon hatte ich nur bei einigen Ausflügen in die Stadt mit ihm zu tun gehabt, bei denen er meiner Eskorte angehört hatte. Und Baill …


    Baill war damit beschäftigt gewesen, die Patrouillen zum Schutz der Vorräte in jenen Gebäuden zusammenzustellen, die in Lagerhäuser und Küchen umgewandelt worden waren und die sich über die ganze Stadt verteilten. Baill hatte diese Aufgabe mit Catrells Hilfe bewältigt, da die Stadtgarde den Großteil der Streitkräfte zur Bewachung der Lagerhäuser stellte. In den vergangenen Monaten war Baill kaum einmal im Palast gewesen.


    Welchem der drei Männer vertraute ich am meisten?


    Hinter mir hörte ich, wie Erick sich rührte und an meine rechte Seite trat. »Die Wahl muss auf mich fallen«, verkündete er den Anwesenden.


    Mein Herz sank. Kalte Angst schnürte mir die Brust zu, strömte durch meinen Körper wie Eis, kribbelte mir in den Armen und Fingern. »Nein«, sagte ich, ohne nachzudenken, wenngleich sich tief in mir die kalte Angst in noch kältere Hinnahme verwandelte.


    Ich hatte seit Tagen gewusst, dass ich Erick mit dem Schiff entsenden würde, praktisch seit dem Augenblick, in dem ich mit Cerrins Hilfe erfolgreich das Weiße Feuer neben seinem Herzen eingepflanzt hatte.


    Ich hatte es gewusst, wollte mich aber immer noch nicht damit abfinden.


    Ich sah Erick in die Augen und erkannte Entschlossenheit darin. Sein Gesicht wirkte hart, seine Haltung starr. Es war eine Haltung, die ich vom Siel her erkannte. Er hatte sich bereits entschieden, und nichts würde seine Meinung ändern können.


    Am Siel hätte das genügt. Ich hätte mich gefügt wie damals, als er beschlossen hatte, Blutmal als einen seiner Kundschafter anzuwerben. Ich hatte gewusst, dass es ein Fehler war, trotzdem hatte ich mich gefügt. Weil ich jung gewesen war und mir die Chance bewahren wollte, den Elendsvierteln zu entkommen.


    Nun aber war ich die Regentin. Ich musste mich nicht fügen. Ich konnte mich weigern, konnte ihm befehlen zu bleiben …


    Aber ich wusste, dass ich es nicht tun würde.


    Während ich die Kälte tief in mir spürte, Herzenskälte, die mich mit einem Gefühl der Leere erfüllte, öffnete ich den Mund, um einzuwilligen …


    Als jemand mich am Arm berührte.


    Mein Kopf fuhr herum, und ich ließ Zorn in meine Augen treten. Ich erwartete, dass derjenige, der mich angefasst hatte, zurückzucken würde.


    Doch es war Eryn. Ihre strenge Miene blieb unbeirrt. »Er ist die beste Wahl«, sagte sie und lockerte den Griff um meinen Arm ein wenig. »Von den hier Anwesenden vertraust du ihm am meisten. Wen sonst kannst du schicken?«


    »Ich weiß«, sagte ich und ließ die Kälte meine Stimme färben. Im Verlauf der letzten Woche, seit ich ihr im Thronsaal die Stirn bot, hatten wir kaum miteinander gesprochen und waren uns aus dem Weg gegangen, wann immer möglich. Doch ich respektierte ihren Rat nach wie vor, und so wiederholte ich mit sanfterer Stimme: »Ich weiß.«


    Plötzlich schienen mir zwanzig Gardisten nicht mehr genug. Plötzlich erschien der ganze Plan mir unzulänglich.


    Eryns Griff um meinen Arm entspannte sich. Mitgefühl lag in ihren Augen.


    Ich drehte mich wieder dem Tisch zu. Mittlerweile hatte die Kälte in meinem Innern sich bis in meine Arme ausgebreitet, hatte sie taub werden lassen. »Hat jemand etwas einzuwenden?«


    Niemand sagte etwas. Natürlich nicht, dachte ich verbittert und versuchte, die Kälte abzuschütteln. Ericks Abreise schwächte meinen Stand und stärkte den ihren. Baill jedoch beugte sich ein wenig vor und ließ einen Hauch von Billigung durch die Mauer seiner Starrsinnigkeit blitzen.


    »Dann führt Erick das Unternehmen an«, sagte ich und verspürte einen Stich tief in mir.


    Nathem breitete ein paar Bögen Pergament vor sich aus. »Als Nächstes müssen wir die Zuteilung von Vorräten für das Schiff besprechen«, sagte er und begann mit einer Aufzählung verschiedenster Dinge, die gebraucht würden, und von Lagerhäusern, in denen diese Dinge zu finden waren.


    Ich hörte kaum zu. Nathems Stimme verblasste zu einem gleichförmigen Laut, der wie Wind in meinen Ohren klang. Die Welt trübte sich, wurde grau. Dabei war ich nicht in den Fluss getaucht. Diesmal war es anders. Dies hier besaß keine Absicht, kein Ziel, keine Strömungen. Es war einfach … gar nichts. Kein Gefühl, kein Empfinden. Nur eine stille, kalte Taubheit, die im Takt meines Herzens pulsierte.


    Ich weiß nicht, wie lange diese Taubheit anhielt, wie lange ich in stummer Benommenheit dasaß und meinem Herzen lauschte. Es schien eine Ewigkeit zu währen. Als die Welt allmählich wieder in den Vordergrund trat und die Taubheit wich, hörte ich Nathem sagen: »… obwohl wir genug auf Lager haben. Ich verstehe einfach nicht, wie uns diese Kisten abhanden kommen konnten.«


    »Welche Kisten?«, fragte Avrell.


    Ich spürte, wie sich Baill neben mir auf dem Sitz aufrichtete und schlagartig aufmerksam wurde.


    Mit verwirrter Miene schüttelte Nathem den Kopf. »Im Lagerhaus in der Havel-Straße nahe dem Kai sollten sich zehn Kisten mit Wein aus Capthia befinden. Stattdessen waren es nur sieben, als wir sie gezählt haben.«


    »Haben nicht vor ein paar Wochen auch im Priem-Lagerhaus Vorräte gefehlt?«, hakte ich nach. Die Worte scheinen aus weiter Ferne zu kommen, da mich immer noch die seltsame Kälte umhüllte. Aber als Avrell antwortete, schwand die letzte Taubheit.


    »Ja.« Der Oberhofmarschall warf einen finsteren Blick über den Tisch. »Hauptmann Baill sollte der Sache auf den Grund gehen.«


    Baill rückte vorsichtig und bedächtig seinen Stuhl zurecht. »Wir haben das gesamte Priem-Lagerhaus anhand von Meister Regins Aufstellung durchsucht«, sagte er dann. »Dabei haben wir festgestellt, dass ein paar Fässer mit Pökelfisch fehlten. Allerdings müssen wir erst noch ermitteln, ob sie lediglich an einem falschen Ort eingelagert oder tatsächlich gestohlen wurden.«


    »Aber jetzt fehlen weitere Vorräte?«, warf ich ein. »Aus einem anderen Lagerhaus?«


    »Ja. Aber das überrascht mich nicht. Der Winter ist weit genug fortgeschritten, dass die Menschen die Auswirkungen der Rationierung zu spüren bekommen. Diejenigen, die nicht für ihren gerechten Anteil arbeiten wollen, werden immer verzweifelter.« Sein Blick fiel auf mich, während er sprach. Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte und meine Hand zum Dolch wanderte, den ich immer noch allzeit in Reichweite trug.


    »Aber ich dachte, es wäre die Aufgabe der Gardisten, die Vorräte vor solcher … Verzweiflung zu schützen«, ergriff Avrell das Wort. Seine Miene hatte sich angesichts der versteckten Beleidigung Braills verfinstert; nun verhärtete sich Baills Blick, denn diesmal schwangen in Avrells Worten Vorwürfe mit.


    »Genug«, ging ich dazwischen. »Was zählt, ist allein, dass wir herausfinden, was aus den fehlenden Vorräten geworden ist. Was schlagt ihr vor?«


    Avrell überlegte kurz. »Wir müssen eine umfassende Bestandsaufnahme vornehmen. Alle Händler müssen die Vorräte in ihren Lagerhäusern gleichzeitig anhand der Gesamtaufstellungen überprüfen. Sobald wir wissen, was genau fehlt, können wir vielleicht herausfinden, wie es ohne Wissen der Gardisten aus den Lagern gestohlen wurde und wohin es anschließend gebracht worden ist.«


    Ich nickte. »Darum kümmern wir uns später. Zuerst möchte ich die Mission des Schiffes vorbereiten und es auf den Weg bringen.« Ich wandte mich Catrell und Baill zu. »Eure Gardisten sollen sich zur Mittagszeit an den Docks einfinden. Nathem, Ihr arbeitet mit Borund zusammen, um bis dahin die Vorräte für das Schiff zu verladen. Der Name des Schiffes ist Jungfer. Der Kapitän heißt Mathew.«


    Baill und die anderen Hauptleute erhoben sich und gingen, wobei Catrell sich knapp vor mir verbeugte, bevor er den Raum verließ. Nathem tat es ihm gleich. Avrell, Erick und Eryn blieben. Eryn schien tief in Gedanken versunken.


    »Mathew? Das ist der Mann, der den Sturm überlebt und die letzte Ladung aus dem Süden gebracht hat, nicht wahr?«, fragte sie.


    Ich nickte und erinnerte mich daran, wie abgehärmt der Seemann auf den Docks ausgesehen hatte, als er und seine Besatzung von der Meute der Bewohner der Stadt am Kai begrüßt worden war. »Ja.«


    Eryn suchte meinen Blick. Ich sah eine stumme Entschuldigung in ihren Augen. Näher würde sie dem Eingeständnis nie kommen, dass sie die Grenzen überschritten hatte, indem sie mit Avrell über die Wrackteile in Colby und die Vision der brennenden Stadt sprach.


    »Hast du noch mal darüber nachgedacht, dass bei einem Angriff auf das Schiff mit größter Wahrscheinlichkeit jemand, der die Sicht verwendet, auf der Seite des Feindes kämpfen wird?«, wollte sie wissen.


    Ich hatte nicht darüber nachgedacht; allerdings sah ich auch nicht, was dagegen unternommen werden könnte. »Sie werden sich darauf verlassen müssen, dass die Gardisten sie beschützen.«


    Eryn zögerte kurz; dann nickte sie, stand auf und ging mit Avrell davon.


    Ich blieb mit Erick allein.


    Ich schaute nicht zu ihm, spürte aber, wie er hinter mir das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, und hörte seine Kleidung rascheln.


    Das Schweigen zwischen uns dehnte sich, bis es mir zu unbehaglich wurde.


    Ich erhob mich.


    »Die Wahl musste auf mich fallen«, sagte Erick mit rauer Stimme.


    Ich wirbelte herum. Die Kälte, die ich zuvor empfunden hatte, kehrte zurück, begleitet von einem bitteren Geschmack am Gaumen, wie metallisches Wasser. »Die Wahl hätte auch auf jemand anderen fallen können.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mich bereits mit dem Feuer versehen. Du vertraust mir. Du weißt, wie ich mich verhalten werde. Und ich kann nicht ewig dein persönlicher Leibwächter sein.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte ihm sagen, dass er für mich mehr als ein Leibwächter war. Ich wollte ihm sagen, dass ich mich in seiner Gegenwart entspannt fühlte, zuversichtlicher und sicherer. Ich wollte ihm sagen, dass ich mich davor fürchtete, ihn zu verlieren, und dass er ein Lehrmeister für mich war. Nein. Mehr als das. Dass er ein Vater für mich war.


    Ich wollte ihm viele Dinge sagen, aber alles, was ich mit angespannter, belegter Stimme hervorbrachte, war: »Ich will nicht, dass du gehst.«


    Er lächelte, und in seinen Augen sah ich, dass er wusste, was mich antrieb, und dass er all die Dinge durchschaute, die auszusprechen ich mich nicht überwinden konnte. Und er wusste auch den Grund dafür.


    Er streckte die Hand aus und wischte mir ein paar Strähnen aus der Stirn.


    Ich überwand den einen Schritt zwischen uns und umarmte ihn innig, drückte den Kopf an seine Schulter. Die Tränen, die zu vergießen ich mich weigerte, brannten mir in den Augen. Einen Lidschlag lang erstarrte Erick; dann zog er mich in seine Arme und streichelte mir mit der Hand übers Haar.


    Ich schloss die Augen und atmete tief ein, um mir seinen Geruch einzuprägen: den Duft von Orangen … und den Geruch von etwas anderem, etwas Feinem, das mir am Siel nicht aufgefallen war und dass ich nur mithilfe der Macht des Throns riechen konnte. Lavendel.


    Ich seufzte.


    »Mir wird nichts geschehen«, sagte Erick. Seine Brust rumorte unter meinem Gesicht, und seine Stimme klang belegt und heiser.


    Und obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war, fühlte ich mich besser.
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    »Wo steckt er, um alles in der Welt?«, knurrte ich.


    Neben mir ließ Erick den Blick prüfend über die lärmende Menschenmenge am Kai wandern, über die Männer und Frauen, die ihren gewohnten Tätigkeiten nachgingen. Einige von ihnen hielten inne, um auf das rege Treiben rings um die Jungfer und die große Gruppe der Gardisten und Soldaten zu starren, die mich, Erick und Avrell am Dock umgab. Hauptmann Catrell war mit seinen acht Gardisten bereits eingetroffen, alle in Rüstungen, deren Metall im matten Wintersonnenlicht stumpf glänzte. Die acht Männer strotzten vor Selbstsicherheit. Sie waren Mitte zwanzig, Anfang dreißig, harte Burschen mit unerbittlichen Augen und einer beeindruckenden Anzahl von Narben allein an den sichtbaren Stellen des Körpers. Am Siel hätte ich um jeden Einzelnen einen weiten Bogen gemacht.


    »Eure Anweisungen waren klar«, murmelte Avrell auf meiner anderen Seite. »Ich glaube, er tut das mit Absicht …«


    »Da kommt er«, fiel Erick ihm ins Wort. Dann schlich sich Verachtung in seine Stimme. »Mit seinen zwölf Gardisten.«


    Ich blickte den Kai hinunter und sah, wie die üblichen Wirbel der Menschenmenge am Ende des Docks unterbrochen wurden, kurz bevor Hauptmann Baill sich daraus löste, gefolgt von zwölf Palastgardisten.


    Avrell erstarrte. Ich spürte, wie auch mein Körper sich versteifte und meine Wangenmuskeln zuckten.


    Ich legte eine Hand auf Avrells Arm, um ihn zurückzuhalten, als Baill und seine Männer vor uns stehen blieben. Rings um uns nahm das Beladen des Schiffes seinen Fortgang.


    »Regentin«, sagte Baill.


    »Hauptmann Baill.« Prüfend ließ ich den Blick über die Gruppe von Männern hinter ihm wandern. »Und sind das die Leute, die Ihr für dieses Unternehmen ausgewählt habt?«


    Es war eine bunt zusammengewürfelte Truppe in Rüstungen und mit Schwertern bewaffnet. Mindestens die Hälfte der Männer waren in meinem Alter oder jünger, unerfahrene Jungspunde, aus deren Augen Erregung sprach und die unruhig von einem Fuß auf den anderen traten. Die meisten anderen waren alt, über vierzig und älter, mit grauem Haar, müden Augen und mürrisch, aber willig. Sie waren sehr viel ruhiger als ihre jüngeren Gefährten; bei einigen erschien es mir sogar fraglich, ob sie noch in der Lage waren, ihre Schwerter zu ziehen. Nur drei schienen vom selben Schlag zu sein wie die Gardisten, die Hauptmann Catrell ausgesucht hatte. Doch sie wirkten wenig Vertrauen erweckend und trugen finstere Mienen zur Schau. Ihre Augen zuckten zu jeder Bewegung. Sie stanken nach Ärger, und ich blähte die Nasenflügel.


    Abschaum erkennt stets anderen Abschaum.


    »Zwölf Palastgardisten«, erklärte Baill. »Wie Ihr es verlangt habt.«


    Ich richtete den Blick auf ihn.


    Er begegnete ihm ungerührt und mit einem Hauch von Herausforderung in den Augen.


    »Dann lasst sie uns auf das Schiff bringen«, erklärte ich und schaute Erick an. In seinen Augen loderte Zorn, aber er sagte nichts.


    Catrell brüllte einen Befehl, woraufhin seine acht Männer ihre kargen Bündel ergriffen und über die herabgesenkte Planke an Bord des Schiffes gingen, wo die Besatzung – Männer aus Amenkor, vermischt mit den dunkelhäutigeren, zierlicheren Gestalten der Zorelli aus dem Süden – damit beschäftigt war, die Segel und Takelage für den Aufbruch vorzubereiten. Auch Hauptmann Baill bedeutete seinem Kontingent, sich an Bord zu begeben. Sie schlichen die Planke hinauf, die Jüngeren aufgeregt plappernd, die Älteren und die Unruhestifter mit verächtlichen oder ausdruckslosen Mienen.


    »Kein besonders beeindruckendes Kommando«, murmelte Erick so leise, dass nur Avrell und ich es hören konnten.


    »Das ist als Beleidigung gedacht«, spie Avrell hervor.


    »Es ist als Warnung gedacht«, berichtigte ihn Baill, der hinter uns stand. Wir drehten uns alle drei um. »Das ist ein sinnloses Unterfangen. Es gibt dadurch nichts zu gewinnen und nichts zu erfahren. Ich verschleudere keine guten Männer für eine Unternehmung, die zum Scheitern verurteilt ist.«


    Damit stapfte er das Dock hinunter und verschwand in der Menge.


    »Er hat uns seine unerfahrensten und schwächsten Kämpfer gegeben«, stellte Avrell fest.


    »Und seine Unruhestifter«, fügte Erick hinzu.


    »Wirst du mit ihnen zurechtkommen?«


    Erick nickte. »Ich sollte keine Probleme haben. Catrell hat uns einige seiner besten Leute gegeben. Das müsste reichen.«


    Während er sprach, näherte sich uns Hauptmann Catrell. »Alle Gardisten sind an Bord, Regentin«, meldete er.


    »Gut.«


    Er nickte und zog sich dann zu meiner Gardisteneskorte zurück, die Keven anführte und die sich abseits hielt, um den Dockarbeitern nicht im Weg zu stehen.


    Erick beobachtete Catrell schweigend. »Ich habe für die Zeit meiner Abwesenheit Keven den Befehl über deine Eskorte übertragen«, sagte er. »Wir haben zusammen die Ausbildung durchlaufen, bis ich dazu auserkoren wurde, Sucher zu werden. Keven wird dich mit seinem Leben beschützen. Ich vertraue ihm und seinem Rat. Höre auch du auf ihn. Außerdem habe ich sämtliche Gardisten seines Kontingents persönlich ausgewählt. Du wirst von Leuten umgeben sein, denen du vertrauen kannst.«


    Ich versuchte zu sprechen, aber irgendetwas Hartes hatte sich in meiner Kehle eingenistet. Also blickte ich stattdessen schweigend in Ericks Gesicht und sah, wie sich ein Lächeln auf seine Züge legte.


    Dann heftete er den Blick auf irgendetwas über meinem Kopf.


    Ich drehte mich um und erblickte Eryn, ihre persönliche Dienerin Laurren und eine Eskorte aus Gardisten, die sich gemeinsam einen Weg das Dock hinunter bahnten. Laurren trug einen Ranzen.


    Eryns Bewegungen wirkten steif vor Entschlossenheit. »Sehr gut, das Schiff hat noch nicht abgelegt«, sagte sie, als sie vor uns stehen blieb.


    »Du hättest nicht herkommen müssen«, entgegnete ich.


    »Doch, das musste ich.« Sie begegnete meinem Blick und hielt ihn fest. »Ich will mitfahren.«


    Ich erstarrte und spürte, wie jeglicher Ausdruck aus meinem Gesicht verschwand. »Warum?«


    Eryn hob den Kopf. »Wer immer diese Schiffe angreift, benutzt eine bestimmte Form der Sicht, das wissen wir. Es ist eine Art Sicht, wie wir sie noch nie erlebt haben, falls sie tatsächlich in der Lage ist, Feuer zu beherrschen. Wenn es für das Schiff Hoffnung auf ein Überleben geben soll, braucht es Schutz vor dieser Sicht. Und ich bin der beste Schutz, der zur Verfügung steht.«


    Hoffnung keimte in mir auf. Wenn Eryn sich auf dem Schiff befände, wenn sie es vor jemandem beschützen könnte, der die Sicht verwendete, gab es für die Männer an Bord tatsächlich die Aussicht, eine solche Begegnung zu überleben.


    »Du kannst sie nicht mitschicken«, gab Erick zu bedenken.


    Eryn und ich warfen ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Wieso nicht?«, wollte Eryn wissen.


    »Weil Varis Euch hier braucht. Für die Ausbildung. Um ihr Ratschläge zu erteilen, wie man herrscht. Aus hundert weiteren Gründen. Ihr dürft nicht für ein selbstmörderisches Unterfangen aufs Spiel gesetzt werden.«


    Eryn runzelte die Stirn, und in ihren finsteren Blick trat Leidenschaft. Schließlich knurrte sie zornig, wandte sich mir zu und stieß hervor: »Dann nimm Laurren. Sie weiß fast so viel wie ich. Sie kann helfen.«


    Mit einem Mal sah ich in Eryns Augen den wahren Grund dafür, weshalb sie mitreisen wollte: Sie wollte Wiedergutmachung dafür leisten, dass sie mit Avrell gesprochen hatte. Aber Erick hatte recht. Ich konnte nicht auf sie verzichten. Es gab noch zu viele Dinge, die ich lernen musste.


    Ich wandte mich Laurren zu. Sie straffte die Schultern, als mein Blick auf sie fiel. Ihr kurzes braunes Haar wehte in einer Brise, die aus der Bucht zu uns kam, und die Sommersprossen auf ihren Wangen traten im Sonnenschein deutlich hervor und bildeten einen eigenartigen Kontrast zu der Härte in ihren Augen und der straffen Haut um ihren Mund. Laurren kannte die Gefahren des Unterfangens.


    »Du willst es wagen?«, fragte ich.


    Sie verkniff ihr rundliches Gesicht, und ihre Augen funkelten. »Selbstverständlich«, antwortete sie voller Überzeugung. »Ich lebe nur, um dem Thron zu dienen.«


    »Musst du noch deine eigenen Kleider holen?«, fragte ich.


    »Nein, Regentin. Ich bin ungefähr gleich groß wie Eryn. Ich kann ihre Kleidung verwenden.«


    Ich nickte und wollte ihr gerade bedeuten, an Bord zu gehen, als Erick unverhofft sagte: »Du solltest sie auch mit dem Feuer versehen, Varis. Damit hättest du einen weiteren Vorteil, falls mir etwas zustößt.«


    Ich beschloss, die letzten Worte zu überhören. »Bist du bereit?«


    Laurren schaute kurz zu Eryn; dann nickte sie.


    Ich tauchte in den Fluss, spürte das Feuer, das den Thron umgab, spürte die Stimmen, spürte, dass Cerrin, Liviann, ­Atreus und der Rest der Sieben mich beobachteten.


    Willst du, dass ich dir helfe?, fragte Cerrin.


    Nein, gab ich zurück, ohne es laut auszusprechen.


    Ich griff in den Fluss, schuf den Trichter, wie Cerrin es getan hatte, und war mir bewusst, dass die Sieben und alle anderen Stimmen mich dabei beobachteten. Die Wirbel waberten; dann festigte ich mich und ließ das Feuer die Ranke hinunterströmen, nachdem sie sich an Laurren geheftet hatte.


    Wie aus der Ferne hörte ich sie keuchen und Ericks Stimme sagen: »Keine Bange, es tut nicht weh, nicht allzu sehr.«


    Dann schnitt ich das Feuer an der Mündung des Trichters ab und fühlte, wie der Trichter zusammenfiel und wie sich eine kleine Flamme des Weißen Feuers in der Nähe von Laurrens Herz einnistete.


    Die Sieben murmelten anerkennend, als ich den Fluss losließ.


    »Ich spüre gar nichts«, sagte Laurren mit tonloser Stimme.


    »Es ist da«, beteuerte Eryn. »Wenn ich die Aufmerksamkeit ausreichend bündle, fühle ich es. Ich kann es nicht sehen, aber ich kann fühlen, dass es da ist.«


    Ich nickte in Richtung des Schiffes. Nach kurzem Zögern erklomm Laurren die Planke, blieb oben kurz stehen, um den Blick über das Deck schweifen zu lassen, und ging dann zielstrebig weiter auf das Vordeck.


    »Das könnte ein bedeutender Vorteil für uns sein, falls wir in Schwierigkeiten geraten«, meinte Erick.


    Eryn schnaubte; dann biss sie sich auf die Lippe. »Ich hoffe es. Von meiner Seite ist das ein gewaltiges Opfer. Laurren ist die einzige wahre Dienerin, die weiß, wie man eine gute Tasse Tee zubereitet.«


    Ich lachte, doch es war ein kurzer und schriller Laut. Gleichzeitig drehte mir eine grässliche Übelkeit den Magen um, als ich Laurren im regen Treiben auf Deck aus den Augen verlor. Die Erkenntnis, dass ich sowohl Laurren als auch Erick mit großer Wahrscheinlichkeit in den Tod schickte, ließ mich zittern.


    Borund und Mathew tauchten oben an der Planke auf und bahnten sich den Weg zu uns. Auf dem Dock wurden die letzten Kisten in den Frachtraum oder über weitere Planken hinauf zum Deck gehievt. Die Arbeiten verlagerten sich vom Dock auf das Schiff selbst. Männer erklommen die Takelage, Taue über den Schultern. Das Gefühl der Erregung wuchs.


    »Wir sollten außerhalb des Hafens keine Probleme haben«, meinte Mathew, als er und Borund sich näherten, und schaute zum Himmel. »Das Wetter dürfte heute halten. Aber weiter südlich …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Gebt Euer Bestes«, sagte Borund und verneigte sich tief, als sie zu mir gelangten. »Regentin.«


    »Borund, Kapitän Mathew … Ist alles bereit?«


    »Ja, Regentin. Sämtliche Vorräte sind verladen, und die Gardisten sind an Bord. Wir sind bereit, die Segel zu setzen.«


    Ich nickte, und der Kloß kehrte in meinen Hals zurück. Ich versuchte, Erick nicht anzusehen. »Dann wünsche ich viel Glück.«


    Mathew grinste. »Ich habe eine gute Mannschaft. Wir brauchen kein Glück.«


    Damit drehte er sich seinem Schiff zu und entfernte sich, einen Befehl auf den Lippen. Die Männer an der Reling rannten los und geben den Befehl auf dem gesamten Schiff weiter. Leinen, die das Schiff mit dem Dock vertäuten, wurden gelöst. Weitere Männer erklommen die Takelage. Mathew trat wieder auf die Planke und ging zurück an Bord.


    Mit steifem Rücken entfernte auch Erick sich von der Gruppe. Ohne ein Wort, ohne einen Blick zurück folgte er Mathew die Planke hinauf.


    Ich schluckte schwer, schloss kurz die Augen, zwang mich, tief einzuatmen, und fasste mich.


    Als ich die Augen aufschlug, beobachtete mich Borund. Er lächelte und drückt mir die Schulter.


    Die Planke wurde eingeholt. Segel wurden gesetzt, und das Schiff trieb vom Dock weg. Erst langsam, dann schneller, als der Wind es erfasste und die schlaffen Segel mit einem dumpfen Knall füllte und bauschte.


    Wir beobachteten, wie das Schiff durch den Hafen kreuzte und kleinere Fischerboote aus dem Weg eilten. Niemand sprach.


    Dann passierte das Schiff die beiden felsigen Landspitzen, die den Hafen umschlossen. Die beiden kleinen Wachtürme links und rechts zeichneten sich als Umrisse vor dem Himmel ab. Ich spürte, wie das Schiff aus dem Einflussbereich des Throns verschwand.


    Ich tauchte in den Fluss, streckte mich, um nach den Weißen Flammen zu suchen, mit denen ich Erick und Laurren versehen hatte. Mit der vollen Macht des Throns hinter mir konnte ich sie kaum spüren und wagte nicht, mein Bewusstsein zu ihnen zu entsenden.


    Ich seufzte; dann bemerkte ich, dass Eryn, Avrell, Borund und Catrell mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Mitgefühl beobachteten. Keven und die Gardisten der Eskorte waren hinter sie getreten.


    »Jetzt können wir nur noch warten«, sagte ich.
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    Ich kauerte innerhalb des Weißen Feuers in Erick und hoffte, nicht durch die Bewegung des Schiffes seekrank zu werden.


    Durch Ericks Augen beobachtete ich, wie das Deck rollte, sah, wie sich von rechts eine Welle näherte, bedrohlich und schnell, und spürte, wie Erick die Reling umklammerte – ­einen Lidschlag, ehe die Welle aufprallte. Holz erzitterte unter der Wucht; Gischt spritzte hoch über den Bug und prasselte wie Regen auf das Deck. Scharf und stechend peitschte sie Erick ins Gesicht. Er schleppte sich vorwärts zum Bug des Schiffes, indem er die Reling und ein Tau als Halt verwendete. Am Himmel brodelten schwarze Wolken. Das Meer zeichnete sich am Horizont in einem kalten Schiefergrau ab, wobei der Wind weiße Schaumkronen auf die Wellen zauberte. Zur Linken, in weiter Ferne, durchdrang Sonnenlicht die Wolken, und die Strahlen schillerten vor dem zurückweichenden Blau des Himmels.


    »Wie lange noch, bevor der Sturm uns erfasst?«, brüllte Erick, als er den Bug erreichte.


    Mathew drehte sich um und blickte ihn mit todernster Miene an. »Nicht mehr lange.«


    Eine weitere Woge krachte gegen das Schiff und sandte einen Schwall Wasser über Mathew und Erick. Ich schmeckte Meersalz auf den Lippen und spürte, wie das Wasser meine Kleider durchdrang, die sofort triefnass waren.


    »Ihr solltet unter Deck gehen!«, rief Mathew, dessen Stimme sich beinahe im Wind verlor. Erst deutete er mit den Händen, dann schob er Erick zurück über das Deck und folgte ihm.


    Erick kauerte sich nieder, als das Schiff nach rechts schlingerte. Als er sich bewegte, konnte ich das schwarze Meer nunmehr zur Linken erblicken, wo das Herz des Sturmes lag.


    Ich schauderte. Während ich hinschaute, zuckte ein schlanker Blitz aus den Wolken herab und schlug frostig blau und knisternd ins Wasser ein.


    Kurz bevor Erick die Luke erreichte, die hinunter zu den Unterkünften der Gardisten im Laderaum führte, stürzte ohne Vorwarnung wolkenbruchartiger Regen aus dem Himmel herab. Erick sog scharf die Luft ein, als die Tropfen ihm stechend ins Gesicht schlugen. Er hatte Mühe, die Leitersprossen zu finden, als das Schiff schlingerte und unter einer weiteren Riesenwoge ächzte. Dann schlug Mathew die Luke vor seinem Gesicht zu.


    Ich sammelte mich, zog mich aus dem Feuer zurück und ließ Erick nass, frierend und triefend auf dem Unterdeck der Jungfer zurück. Ich erhob mich in die rollenden Kräfte des Sturmes hoch über dem Schiff, kämpfte gegen heftige Strömungen an und suchte den Horizont im Norden ab, bis ich das weiße Lichtfeuer Amenkors entdeckte. Dann jagte ich los, überließ das Schiff dem Unwetter.


    Vorläufig gab es hier nichts mehr zu sehen. Während des Sturms würde das Schiff nicht angegriffen werden. Ich konnte nur hoffen, dass Borunds Vertrauen in Mathew, den Kapitän, sich als berechtigt erwies.


    Ich sank in mich selbst zurück und schlug im Thronsaal keuchend die Augen auf. Ein grässliches Zittern der Schwäche durchlief meine Arme und Beine und fesselte mich einen Atemzug lang, ehe es nachließ.


    »Wie war die Schwäche diesmal?«, erkundigte sich Marielle. Sie wartete ein paar Schritte entfernt mit einer Decke. Keven und seine Gardisten hatten sich rings um den Thron aufgestellt. Er hatte sich geweigert, draußen auszuharren. Seit Ericks Abreise beschützte er mich fürsorglich.


    »Schlimmer als letztes Mal, aber jetzt ist sie verflogen.« Ich stieg vom Thron hinunter, und Marielle wickelte mich in die Decke.


    »Ihr zittert ja«, stellte sie in tadelndem Tonfall fest.


    »Das Schiff kreuzt in einen Sturm«, erklärte ich mit klappernden Zähnen. Die Decke fühlte sich warm und trocken an. Ich konnte das Empfinden nicht abschütteln, nass bis auf die Haut zu sein, wie Erick es gewesen war. »Der Regen war bitterkalt. Ich glaube, wir brauchen uns nicht zu sorgen, dass dem Schiff in nächster Zeit ein Angriff droht.«


    Marielle nickte nur. In den vergangenen Tagen hatte ich regelmäßig nach Erick, Laurren und dem Schiff gesehen, und Marielle hatte sich an die Folgen gewöhnt, unter anderem, dass ich mich durchgefroren oder durchnässt fühlte oder dass mir übel war. Die Bewegungen des Schiffes bekamen mir nicht.


    Und dann war da die Schwäche. Je länger ich mich von meinem Bewusstsein trennte, je länger ich in der Ferne weilte, desto heftiger beschwerte sich mein Körper, wenn ich zurückkehrte. Anfangs war es nur ein Gefühl der Erschöpfung gewesen, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Aber je weiter Erick und Laurren sich von Amenkor entfernten, desto ausgelaugter wurde ich, bis ich – so wie jetzt – mit zitternden Gliedern zurückkehrte, als wären meine Muskeln überbeansprucht worden oder als hätte ich die letzten Stunden damit verbracht, mit Westen zu üben, statt auf dem Thron zu sitzen.


    Marielle reichte mir eine dampfende Tasse, und ich nippte daran, ließ die warme, beruhigende Flüssigkeit und den heißen Dampf die Kälte vertreiben, während ich mich erholte und dem Zittern meiner Hände keine Beachtung schenkte.


    »Wie weit südlich sind sie?«, fragte Keven. Er besaß breitere Schultern als Erick, war stämmiger und gab sich entspannter als die meisten Gardisten höheren Ranges im Palast. Auch ging von ihm nicht dasselbe Gefühl gefährlicher Ruhe aus wie von Erick, zumal er nicht zum Sucher ausgebildet worden war. Dennoch wirkte er unerschütterlich und stets wachsam.


    »Irgendwo in der Nähe von Urral.«


    Keven nickte. »Das ist ein Drittel des Weges nach Venitte. Sie gelangen jetzt ins Hauptzielgebiet. Die meisten Schiffe sind in dieser Gegend verschwunden.«


    Was bedeutete, dass ich das Schiff von nun an genauer im Auge behalten musste. Den Thron auf diese Weise zu verwenden war erschöpfend.


    Als ich mich nicht mehr ganz so durchgefroren und nass fühlte, gab ich Marielle die Tasse zurück und nickte Keven und dessen Männern zu.


    »Avrell, Nathem und die Händler treffen sich in Kürze in der oberen Stadt, um mit der Bestandsaufnahme in den Lagerhäusern zu beginnen. Stellt eine Eskorte zusammen.«


    Keven verneigte sich und gab einem seiner Männer ein Zeichen, worauf er sofort auf die Türen des Thronsaals zusteuerte.


    Marielle trat an mich heran, um mir die Decke abzunehmen.


    Am Tor zum mittleren Kreis erwarteten uns fünf weitere Gardisten, wodurch sich meine Begleitgarde verdoppelte. Dann machten wir uns zu Fuß auf den Weg in Richtung der Gildenhalle der Händler. Als wir durch den mittleren Kreis gingen, wichen die Leute auf der Straße uns aus. Die meisten verbeugten sich respektvoll oder schlugen das Zeichen des Geister­thrones vor der Brust. Ich beobachtete sie alle aufmerksam und bemerkte die Zeichen der Rationierung in ihren Gesichtern, die ausgezehrt wirkten. Doch die meisten dieser Leute hatten eigene Vorräte angelegt und lebten davon. Noch brauchten sie nicht die Notvorräte, die auf die Lagerhäuser und Küchen verteilt waren.


    Als wir die Händlergilde erreichten, führte Keven Marielle und mich durch einen Bogeneingang auf den Hinterhof, dann durch einen Hintereingang in die eigentliche Halle. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass ich die Gildenhalle auf diese Weise zum ersten Mal als Borunds Leibwächterin betreten hatte. Damals hatte Borund gerade herausgefunden, dass der Händler Carl ihn zu töten versucht hatte, und mich zum Schutz und als Warnung mitgenommen, damit Carl erkannte, dass er, Borund, über den Mordanschlag Bescheid wusste. Es hatte nicht geklappt.


    Wir betraten die Haupthalle, und ich schnappte nach Luft.


    Als ich damals mit Borund hier gewesen war, hatte die Halle vor Händlern und Schiffskapitänen nur so gestrotzt, die sich unterhalten, gehandelt und Geschäfte getätigt hatten. Es hatte reges Treiben geherrscht, und der Gesprächslärm war schier überwältigend gewesen.


    Nun war die Halle so gut wie verwaist. Wegen der riesigen Säulen und der hohen Decken kam die Leere umso deutlicher zur Geltung. Licht strömte durch schmale Fenster und fiel auf einen Marmorboden, Läufer und ein paar Stühle an den Rändern des Raumes, die für abgeschiedenere und entspanntere Unterhaltungen dienen sollten. Wandteppiche und Banner hingen schlaff und einsam an den Wänden und zwischen den Stützsäulen. Die ganze Halle roch muffig.


    Auf der gegenüberliegenden Seite, in der Nähe einer Treppe, die hinauf zum zweiten Stock führte, hatten sich Avrell und Nathem mit Borund, Regin, Yvan und einigen unbedeutenderen Händlern eingefunden. Ihre Unterredung hallte in dem nahezu leeren Saal wieder; die Geräusche wirkten sonderbar eindringlich.


    »… ganz einfach, Yvan«, sagte Avrell mit angespannter Stimme, als wir uns näherten. »Es sind Vorräte verschwunden. Wir wollen wissen, weshalb und wer sie genommen hat. Um das herauszufinden, müssen wir genau wissen, was fehlt. Deshalb hat die Regentin angeordnet, in sämtlichen Lagerhäusern eine Bestandsaufnahme vorzunehmen. In sämtlichen Lagerhäusern. Heute. Ist das klar?«


    Yvan ergriff die Liste, die Avrell ihm hinhielt, und zerriss das Papier dabei um ein Haar. Aus seinen Augen schossen Dolche. »Ja. Vollkommen klar.«


    »Gut. Ich will bis heute Abend eine umfassende Aufstellung darüber, was fehlt.«


    Mürrisch nahmen die Händler ihre Listen entgegen und verließen die Halle, wobei die meisten von ihnen ihren Lehrlingen Befehle erteilten. Yvan jedoch gab seine Aufstellung an seinen Lehrling weiter, ohne einen Blick darauf zu werfen; dann schleppte er seinen massigen Leib langsam und schwerfällig in Richtung des Ausgangs. Noch ehe er die Hälfte des Raumes durchquert hatte, keuchte er vor Anstrengung.


    Regin blieb zurück. »Einige von uns sind für mehr als ein Lagerhaus verantwortlich«, sagte er, »zusätzlich zu unseren eigenen Liegenschaften.«


    »Ich weiß.« Avrell reichte ihm eine Liste. »Nathem wird das Priem-Lagerhaus beaufsichtigen, während Ihr Euch um das Duncet-Lagerhaus und Eure persönlichen Räumlichkeiten kümmert. Ich kümmere mich um Yvans zweites Lagerhaus.«


    »Und das Lagerhaus in der Lirionstraße?«


    »Das übernimmt Borund. Das am Siel ebenfalls.«


    Regin nickte. »Gut. Ich werde die Aufstellung bis heute Abend fertig haben.« Dann folgte er raschen Schrittes Yvan.


    Avrell seufzte tief, als er ging. Plötzlich erblickte er mich und riss sich erkennbar zusammen, doch sein Gesicht wirkte weiterhin müde. »Regentin. Ich hätte nicht erwartet, Euch hier zu sehen.«


    »Ich dachte, vielleicht kann ich helfen«, gab ich zurück, als meine Eskorte zum Stehen kam.


    Avrell entspannte sich leicht. »Selbstverständlich. Ich könnte Euch für Borunds Lagerhaus am Siel einteilen, während er sich um das Lager in der Lirionstraße kümmert … wenn es ihm recht ist, versteht sich.«


    Borund nickte. »Sehr gerne. Ich werde in der Lirionstraße genug zu tun haben.«


    Avrell überreichte mir die entsprechende Liste; dann fragte er leise: »Das Schiff?«


    »Kreuzt in einen Sturm.« Es gelang mir nicht, meine Besorgnis aus der Stimme zu verbannen.


    Borund nickte. »Mathew weiß, was er tut. Ihnen wird nichts geschehen.«


    Damit löste die Gruppe sich auf. Avrell und Nathem machten sich auf den Weg in die untere Stadt, während Borund sich zur Lirionstraße im mittleren Kreis aufmachte. Ich begab mich mit Keven, Marielle und meiner Eskorte im Schlepptau zum Siel.


    Als wir das Lagerhaus erreichten, herrschte dort reges Treiben. Ich hielt inne, um das Hin und Her der Arbeiter zu beobachten; dann packte ich einen von ihnen am Arm, als er an mir vorbeiging.


    »Wer hat hier zurzeit das Sagen?«


    Der Mann blickte verärgert drein, bis er die Eskorte sah und begriff, wen er vor sich hatte. Sofort kniete er nieder und neigte geradezu ehrfürchtig das Haupt. »William, Regentin.« Ohne aufzuschauen, deutete er zur linken Seite des Lagerhauses.


    Mein Herz sank, und schlagartig bedauerte ich, meine Hilfe angeboten zu haben. Ich hätte im Palast bleiben und mich der Mathematik oder etwas anderem widmen sollen.


    Als ich zögerte, fiel mir Marielles Blick auf. Sie starrte mich an; dann deutete sie mit dem Kopf auf den knienden Mann.


    »Oh!«, entfuhr es mir. Ich streckte den Arm aus und berührte linkisch den Kopf des Mannes. »Danke.«


    Der Mann neigte das Haupt noch tiefer; dann wich er halb geduckt zurück, ehe er sich umdrehte und mit ehrfürchtiger Miene zurück ins Lagerhaus flüchtete.


    Ich schüttelte den Kopf, blickte auf den Bogen Papier in meiner Hand und seufzte. Dann sammelte ich mich und machte mich auf die Suche nach William.


    Er war im hinteren Abschnitt des Gebäudes beschäftigt, wo er Arbeitern Befehle erteilte, während er eine eigene Liste überprüfte. Sein Haar wirkte so unbändig, wie ich es von unserer ersten Begegnung am Dock in Erinnerung hatte, aber er selbst hatte sich verändert. Er stand kerzengerade da, die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben, und gestikulierte mit den Armen, während er sprach. Irgendwie erschien er mir größer, sichtbarer. Zuvor hatte er immer zu Borunds Schatten gehört, doch hier im Lagerhaus und ohne Borund in der Nähe …


    »Nein, nein, nein!«, rief er und schwenkte die Arme, um die Aufmerksamkeit eines Arbeiters zu erlangen und ihn aufzuhalten. »Ich sagte, in den zweiten Abschnitt damit, nicht in den dritten. Es sollte bei den getrockneten Erbsen gestapelt werden.«


    Der Arbeiter hatte zwar innegehalten, schenkte William aber keinerlei Beachtung. Stattdessen starrte er mich und mein Gefolge an.


    »Was ist?«, fragte William und legte erwartungsvoll die Stirn in Falten. »Warum setzt du dich nicht in Bewegung?«


    Der Arbeiter nickte in meine Richtung.


    William drehte sich um – und erstarrte. Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über seine Züge, ehe er sich fasste und eine ausdruckslose Miene aufsetzte. Kurz fingerte er an seinen Unterlagen herum; dann zwang er die Hände, stillzuhalten und holte tief Luft. »Regentin, was kann ich für Euch tun?«


    »Ich bin hier, um die Bestandsaufnahme vorzunehmen.«


    »Aha«, erwiderte William. Zorn trat in seine Züge. »Ich dachte, das macht Borund.«


    »Das wollte er auch. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um zu helfen, und man hat mir dieses Lagerhaus zugeteilt.«


    »Aha«, sagte William erneut.


    Eine weitere Pause, die sich diesmal zu verlegenem Schweigen dehnte.


    Ich ließ den Blick durch das Lagerhaus wandern, über die gestapelten Kisten und Fässer. »Sollten wir nicht anfangen?«


    William zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen; dann sagte er unruhig: »Gewiss, gewiss. Lasst mich nur …« Er erblickte den Arbeiter, der uns noch immer anstarrte. »Harold! Bring das in den zweiten Abschnitt!«


    Ein Ruck durchlief den Arbeiter; dann murmelte er etwas Unverständliches und verschwand hinter einem Kistenstapel.


    William wandte sich wieder mir zu. »Lasst mich nur diese Unterlagen loswerden, dann können wir anfangen.« Er begann mit dem Versuch, die Papierbögen zu ordnen, wodurch sie jedoch nur noch wirrer wurden. Schließlich gab er es auf, schob sie zu einem Haufen zusammen und sagte: »Folgt mir.«


    Er führte uns zurück in den vorderen Bereich des Lagerhauses, wo er einen Tisch mit Papier, Tinte und einem Stuhl wie ein Schreibpult aufstellen ließ. Nachdem er die losen Zettel auf das Pult gelegt hatte, drehte er sich um. Auf dem Weg zum Tisch schien er sich gesammelt zu haben.


    »Wie wollt Ihr vorgehen?«, erkundigte er sich.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du es willst. Du bist für das Lagerhaus verantwortlich.«


    Abermals zögerte er und schaute mich mit einem Ausdruck an, als hätte er den Verdacht, dass ich ihn irgendwie hinters Licht zu führen versuchte. »Zuerst müssen wir alle aus dem Lagerhaus verbannen, die nicht an der Bestandsaufnahme mitarbeiten«, sagte er schließlich.


    »Gut.«


    William rief sämtliche Arbeiter zur Vorderseite des Gebäudes. Dann schickte er die meisten zu anderen Aufgaben am Siel, an den Gemeinschaftsöfen oder an den Docks. Zurück blieben Männer und Frauen, die zählen konnten oder das Lesen beherrschten. Er teilte die Leute in Gruppen auf und schickte sie an verschiedene Stellen im Lagerhaus, um Kisten zu zählen. Nur zwei der Anwesenden konnten schreiben. Sie behielt er im vorderen Bereich des Gebäudes, um Menge und Art der Lebensmittel und Vorräte zu erfassen, die von jeder Gruppe gezählt wurden.


    Nachdem die Gruppen mit Arbeit versorgt waren, fragte ich: »Was glaubst du, wie lange das dauern wird?«


    William zuckte mit den Schultern. »Höchstens ein paar Stunden. Wir haben ziemlich viele Gruppen.«


    »Ich verstehe.«


    Aus dem hinteren Bereich des Lagerhauses hörte ich, wie die Mitglieder der verschiedenen Gruppen einander Zahlen und Vorratsbezeichnungen zuriefen.


    Ich blickte William an. »Weißt du, ich kann auch zählen.«


    Verständnislos starrte er mich an.


    Ich seufzte. »Ich bin hergekommen, um zu helfen. Warum bilden wir nicht eine eigene Gruppe und fangen zu zählen an?«


    Allmählich dämmerte es ihm. »Natürlich! Ich dachte nur nicht …« Er ließ den Satz unvollendet; dann schüttelte er sich. »Natürlich. Folgt mir, wir beginnen im zweiten Stock.«


    Er steuerte wieder auf den hinteren Teil des Lagerhauses zu. Ehe ich ihm folgte, gab ich Keven ein Zeichen. »Die Eskorte soll das Lagerhaus bewachen. Ich glaube nicht, dass ich ein Gefolge brauche, das mir beim Zählen von Kisten hilft.«


    »Ich bleibe lieber bei Euch«, erwiderte Keven in einem Tonfall, der nahelegte, dass ich ihm besser nicht widersprechen sollte. Ich bedachte ihn mit einem gereizten Blick, aber er lächelte nur.


    Als er die anderen Gardisten losschickte, um das Lagerhaus zu bewachen, trat Marielle lächelnd näher. Ihre Augen funkelten.


    »Was ist?«


    Sie beugte sich dicht zu mir und flüsterte: »Er mag Euch.«


    »Wer? Keven?«


    »Nein«, entgegnete Marielle und verdrehte die Augen. »William.«


    Ich blickte sie finster an, doch tief in mir brandete etwas auf – Hoffnung und Furcht, vermischt mit banger Erregung, die mir das Blut wärmten, mir die Brust zuschnürten und mir das Atmen schwer machten.


    Dann erinnerte ich mich an Williams Gesichtsausdruck in der Taverne, nachdem ich den Meuchler erstochen hatte, der Borund töten wollte. Grauen, Abscheu und Bestürzung hatten sein Gesicht zu einer Maske verzerrt. Genauso hatte er ausgesehen, als ihm klar geworden war, dass ich Alendor töten würde.


    »Nein«, widersprach ich und versuchte, den Funken der Hoffnung zu ersticken, der in meiner Brust glomm. »Er verachtet mich.«


    Marielle schien überrascht zu sein von der Härte in meiner Stimme und trat einen kleinen Schritt zurück. Dann aber legte sich wieder das wissende Lächeln auf ihr Gesicht, wenngleich ein wenig gedämpft.


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie, huschte an mir vorbei und folgte William.


    Ich schaute zu Keven, der so tat, als hätte er nichts gehört. Doch das Zucken seiner Mundwinkel verriet ihn.


    Schnaubend vor Zorn steuerte ich auf die Treppe zu.


    Wir begannen in der südlichen Ecke des Stockwerks. Gefolgt von Marielle, kletterte ich zum Gipfel des Kistenstapels hinauf, wodurch wir William und Keven überraschten. Dann arbeiteten wir uns nach Norden vor, wobei Marielle und ich die Vorräte zählten und die Zahlen zu William hinunterriefen. Keven nahm sich der Kisten in Bodennähe an, und William las die Aufschriften. Die Oberseiten der Kisten waren staubig und voller Spinnweben; Marielle und ich starrten bald vor Schmutz und mussten immer wieder niesen, als wir das Ende der ersten Reihe erreichten. Zudem erwies es sich als anstrengend, sich geduckt und rittlings über die Kisten vorzuarbeiten, und bald waren wir beide schweißgebadet. Aber es war für uns beide das erste Mal seit langer Zeit, dass wir etwas anderes taten, als an Besprechungen im Palast teilzunehmen oder im Garten die Sicht zu schulen oder – in meinem Fall – unter Westens Aufsicht den Umgang mit dem Dolch zu verfeinern. Die Arbeit hier war neu und belebend für uns.


    Wir kletterten den ersten Stapel hinunter und brachen beide in Gelächter aus, als wir uns gegenseitig in vollem Licht erblickten. Keven und William grinsten. Wir staubten uns ab und wandten uns dem zweiten Abschnitt zu.


    Die Stunden verflogen rasch. Irgendwann erklärte Marielle, sie sei erschöpft und könne nicht mehr, woraufhin William hinaufkletterte, während Marielle die Aufgabe übernahm, die Ergebnisse zu erfassen. Zuerst war es ein wenig unangenehm für mich, William in derart beengten Verhältnissen so nahe zu sein, doch als wir zu zählen begannen, legte sich das Unbehagen. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, war ich weder Leibwächterin noch Meuchelmörderin oder Regentin. Ich war einfach nur Varis.


    Als wir das Ende der letzten Reihe erreichten, rückte ich bis an den Rand der Kisten vor, setzte mich und ließ die Beine baumeln. Ich atmete schwer. Mein Hemd war verschmiert, meine Hose vor Schweiß und Staub braun verkrustet. William rückte näher, um sich neben mir niederzulassen. Auch er keuchte. In seinem Haar hatten sich Spinnweben verfangen. Staub, Schmutz und Schweiß verunzierten sein Gesicht. Aber seine Augen blickten fröhlich.


    Er wandte sich mir zu, und das eigenartige Hochgefühl kehrte zurück und nistete sich in meiner Brust ein.


    William lächelte. Ich lächelte zurück.


    »Du solltest öfter in den Palast kommen«, sagte ich und verfluchte mich augenblicklich dafür.


    Sein Lächeln gerann. »Vielleicht tue ich das von nun an.«


    Unten rief Marielle: »Wir sind hier fertig. Was macht ihr zwei denn noch da oben?«


    Wir beugten uns über den Rand und blickten hinunter in Marielles Gesicht. Sie lächelte ein wenig schief und zog vielsagend die Augenbrauen hoch, worauf ich mit einem hitzigen, finsteren Blick antwortete.


    Dann lehnte ich mich zurück und seufzte. »Ich denke, wir sollten hinunterklettern und nachsehen, wie die anderen Gruppen vorankommen.« Dabei wurde mir klar, dass ich gar nicht gehen wollte. Noch nicht. Ich wollte mit William hierbleiben, bedeckt von Staub und Spinnweben, den Geschmack von Schmutz im Mund, den Geruch unseres Schweißes in der Nase.


    William zögerte kurz; dann drehte er sich herum und kletterte hinunter.


    Einen Augenblick beobachtete ich ihn enttäuscht, ehe ich ihm folgte.


    Alle anderen Gruppen waren fertig. William sammelte die Listen ein, setzte sich an sein Schreibpult und verglich sie mit der Gesamtaufstellung. Mein Magen knurrte, und mir fiel ein, dass ich seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Die Bestandsaufnahme hatte den Großteil des Tages in Anspruch genommen. Mittlerweile dämmerte es. Doch als ich den Blick über all die erschöpften Gesichter der Arbeiter vom Siel schweifen ließ, in denen sich immer deutlicher die Auswirkungen der strengen Rationierung abzeichneten, stellte ich fest, dass es mich nicht störte. In den Elendsvierteln hatte ich oft tagelang nichts zu essen gehabt und wusste daher, dass ich ein bisschen Hunger mit Leichtigkeit überstehen würde.


    Ich drehte mich zu William um, als er einen erstaunten Laut ausstieß. Er lehnte sich zurück und ergriff die Listen, um sie erneut zu betrachten. Dann schaute er mich an, einen verblüfften Ausdruck im Gesicht.


    »Und?«, fragte ich.


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Es fehlt nichts. Alles, was hier sein sollte, ist hier.«
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    Auf den Rest der Lagerhäuser trifft das eindeutig nicht zu!« Wutschäumend lief Avrell auf dem Gartenpfad auf und ab, die Hände in die Ärmel seiner dunkelblauen Gewänder geschoben, den Kopf nach vorne geneigt.


    Ich schaute zu Eryn, die neben mir auf der Steinbank saß. Ich hatte Avrell noch nie so aufgewühlt, so wütend erlebt; nicht einmal, als er gedacht hatte, Eryn hätte ihn überlistet, indem sie den Wein aus Capthia ohne sein Wissen in die Stadt geschmuggelt hatte. Auch ich schäumte vor Wut, aber im Gegensatz zu Avrell zog ich mich dabei unwillkürlich in mich selbst zurück und übernahm wieder alte Gewohnheiten: Ich war trügerisch ruhig geworden, während es meine Hand danach juckte, zum Dolch zu greifen. Doch Avrell und Eryn waren nicht für die fehlenden Lebensmittel verantwortlich, und so harrte ich aus, hielt die Wut in mir zurück.


    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Eryn.


    Avrell hielt inne, schaute erst zu ihr, dann zu mir, spuckte gereizt aus und gab die Frage mit einer Geste an mich weiter, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.


    Ich dachte an die Berichte, die im Verlauf des Abends und der Nacht davor von den einzelnen Lagerhäusern eingetroffen waren.


    »Es ist schlimm«, sagte ich dann. »Am schlimmsten betroffen ist das Lagerhaus in der Havel-Straße, in der Nähe des Kais. Dort fehlen zwanzig Fässer Wein und fast vierzig Kisten und Fässer mit verschiedenen Lebensmitteln – Gurken, Bohnen und Dörrfleisch. Im Priem-Lagerhaus waren es dreißig Fässer, einschließlich des Pökelfischs, von dem wir zuvor schon wussten. Auch aus den beiden Lagerhäusern in der Lirionstraße und in der Sturmzeile fehlen Vorräte. Tatsächlich sind aus allen Lagerhäusern, die nach dem Feuer eingerichtet wurden, Lebensmittel verschwunden, nur nicht aus dem Lagerhaus am Siel.«


    Avrell schnaubte. »Ausgerechnet das, von dem man gedacht hätte, dass es mittlerweile völlig ausgeraubt sein müsste.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick der Wut und Verärgerung zu. Er verzog das Gesicht und hatte immerhin so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen.


    »Das ist merkwürdig«, befand Eryn.


    Ich blickte sie fragend an.


    Die einstige Regentin zuckte mit den Schultern. »Warum fehlt aus dem Lagerhaus am Siel nichts? Wer immer die Lebensmittel stiehlt, hat offensichtlich keine Angst, und dumm ist er auch nicht. Und die Diebe müssen gut vorbereitet sein. Überlegt nur, wie viel bereits verschwunden ist, und wir haben es gerade erst bemerkt. Warum haben sie ausgerechnet die Vorräte am Siel in Ruhe gelassen?«


    »Wahrscheinlich, weil sie dort gesehen worden wären«, meinte ich.


    Avrell blickte zweifelnd drein. »Sie hätten überall gesehen werden müssen, ganz gleich bei welchem Lagerhaus. Wir haben überall Gardisten postiert. Und das Lagerhaus am Siel wird von Darryn und dessen Bürgerwehr bewacht.«


    Eryn schüttelte den Kopf. »Aber nicht ständig. Außerdem können Gardisten dafür bezahlt werden, dass sie den Blick abwenden – bestochen mit Geld oder einem Anteil an den geraubten Lebensmitteln. Nicht alle Gardisten sind zuverlässig.«


    »Ich meinte nicht, dass sie von den Gardisten gesehen worden wären«, sagte ich, verärgert, dass die beiden mich nicht richtig verstanden hatten. »Ich meinte damit, dass in den Elendsvierteln nichts unbemerkt bleibt. Irgendjemand beobachtet immer, was vor sich geht. Die Straßen sind nie menschenleer, selbst wenn Darryn und seine Bürgerwehr nicht dort sind. Hätte jemand versucht, etwas aus dem Lagerhaus zu entwenden, hätte es keine zehn Minuten gedauert, bis jemand die Diebe gesichtet und gemeldet oder getötet und die Lebensmittel selbst an sich genommen hätte. Wir hätten Leichen gefunden. Und irgendjemand hätte auch das bezeugt. Und letztlich hätte es jemand Darryn erzählt.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wer immer die Vorräte stiehlt, weiß genau, dass er damit am Siel nicht davonkäme. Den Dieben würde die Kehle aufgeschlitzt, und dann würde man ihre Leichen irgendwo in einer abgeschiedenen Gasse beseitigen, wahrscheinlich sogar mit Darryns Segen.« Ich seufzte. »Außerdem haben die Bewohner der Elendsviertel zu viel Arbeit in die Lagerung der Lebensmittel gesteckt. Für sie sind diese Vorräte die einzige Aussicht darauf, den Winter zu überleben. Die meisten Leute wären nicht bereit, das alles aufs Spiel zu setzen, und sie würden es sich von niemandem stehlen lassen. Das Lagerhaus am Siel ist wahrscheinlich das sicherste in der ganzen Stadt.«


    Avrell und Eryn ließen sich meine Worte durch den Kopf gehen. Schließlich seufzte Avrell und ließ sich neben Eryn auf der Steinbank nieder, wo er sich unsichtbaren Schmutz von der Robe strich.


    »Wie bringen die Täter die Lebensmittel weg?«, fragte er. »Immerhin stehlen sie nicht bloß ein paar Laibe Brot oder einen Apfel. Sie nehmen ganze Kisten. Dafür brauchen sie Karren und Männer.«


    »Es müssen Gardisten darin verwickelt sein«, meinte Eryn. »Ziemlich viele, da mehrere Lagerhäuser betroffen sind. Wir sollten in den Aufzeichnungen nachsehen.«


    »Die Aufstellungen, welche Gardisten in welchen Lagerhäusern Dienst versehen haben, können uns nicht weiterhelfen«, erwiderte Avrell, »weil wir nicht wissen, wann die Lebensmittel gestohlen wurden. Und da mindestens ein Lagerhaus eines jeden Händlers beraubt wurde, können wir es auch nicht einengen. Aus seinen persönlichen Liegenschaften hat kein Händler einen Diebstahl gemeldet, wahrscheinlich, weil die meisten ummauerte Häuser haben.«


    Ich starrte durch den Garten, durch die wenigen kahlen Äste der Bäume und die spärlichen Sträucher zu Keven hinüber, der in taktvoller Entfernung stand und uns beobachtete. »Bevor Erick aufgebrochen ist, hat er gesagt, ich könne Keven und den Gardisten vertrauen, die er für meine persönliche Garde ausgewählt hat«, erklärte ich. »Ich werde sie ersuchen, unauffällig einige der anderen Gardisten von der Palast- und der Stadtwache zu befragen. Vielleicht haben sie etwas Verdächtiges bemerkt.«


    Avrell nickte. »Das könnte uns Anhaltspunkte für weitere Untersuchungen liefern.«


    Ich spürte, wie mein mühsam beherrschter Zorn mir allmählich entglitt. »Bleibt die Frage, wer hat das getan? Mir ist einerlei, wie die Täter das angestellt haben, ich will nur wissen, wer es war. Und wo die Lebensmittel jetzt sind. Ich will sie zurück!«


    Die Schärfe in meiner Stimme ließ Avrell den Blick heben. »Ich nehme an, einer der Händler steckt dahinter. Regin, Yvan, Borund und die wenigen bedeutenden Händler haben allesamt uneingeschränkten Zugang zu den Lagerhäusern. Sie bräuchten nur mit einem Karren dort aufzukreuzen und den Gardisten zu sagen, sie seien gekommen, um die Lebensmittel zu einem anderen Lagerhaus zu bringen. Sie könnten sogar Papiere dabeihaben, es würde keine Rolle spielen. Die meisten Gardisten können nicht lesen, und für sie gibt es ohnehin keinen Grund, an den Händlern zu zweifeln. Wir haben bereits Hunderte Kisten auf diese Weise umgelagert, fast täglich. Selbst wenn wir einen Gardisten finden, der meint, etwas Verdächtiges bemerkt zu haben, könnten wir nichts beweisen.«


    »Aber sie braucht nichts zu beweisen«, warf Eryn ein. »Sie ist die Regentin.«


    Ich dachte kurz darüber nach; dann schüttelte ich den Kopf. »Ich werde auf keinen Fall die Anwesen sämtlicher Händler auf die fehlenden Lebensmittel durchsuchen lassen. Erst recht nicht, da wir nicht einmal genau wissen, ob der Übeltäter überhaupt einer der Händler ist.«


    Eryns Miene verdüsterte sich. »Dir bleibt vielleicht gar keine Wahl«, meinte sie. »Nicht alles, was du als Regentin tun musst, wird gerecht sein, Varis.«


    Trotzig versteifte ich mich, erkannte dann aber, dass Eryn mir lediglich Ratschläge anbot.


    Ich entspannte mich wieder. »Im Augenblick hätte ich lieber eine Begründung für mein Handeln«, sagte ich. »Aber wenn es sein muss, geht es auch ohne. Ich bin die Regentin!«


    Eryn schaute mir einen Moment in die Augen; dann nickte sie.


    Danach verfielen wir in nachdenkliches Schweigen, während sich hoch über uns eine Wolke vor die Sonne schob.


    »Und was, wenn du den Thron verwendest?«, fragte Eryn nach einiger Zeit.


    Ich legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


    Sie richtete sich höher auf, und ein Leuchten trat in ihre Augen. »Du solltest den Thron verwenden. Er ist mit der Stadt verbunden. Du kannst ihn einsetzen, um einzelne Straßen zu sehen, und die Menschen auf diesen Straßen, und du könntest ein Gefühl für ihre Empfindungen bekommen. Warum benutzt du nicht den Thron, um das Anwesen jedes Händlers zu durchsuchen? Sie würden es nie erfahren.«


    »Und dann?«, warf Avrell ein.


    Eryn schnaubte, als wäre die Antwort offenkundig.


    »Dann wird das Anwesen des schuldigen Händlers gestürmt«, sagte sie.


    Der Zorn, den ich bislang zurückgehalten hatte, stürzte sich wie ein Raubtier auf diese Idee. Unvermittelt stand ich auf. Mein Dolch drückte dort, wo er unter dem Gürtel steckte, gegen meinen Rücken. Frische Kraft durchströmte mich. Es war dasselbe Gefühl wie bei der Arbeit im Lagerhaus am Tag zuvor. Ich war zu lange im Palast und in der Politik gefangen und untätig gewesen. Ich musste mich bewegen, musste jagen – und dies war die Gelegenheit.


    »Wo geht Ihr hin?«, rief Avrell hinter mir her, denn ich hatte bereits die Hälfte des Gartens durchquert.


    Ohne die Schritte zu verlangsamen, antwortete ich: »In den Thronsaal.«
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    Rings um mich pulsierte das Leben der Stadt, und eine Zeitlang ließ ich mich einfach darin treiben. Die Wirbel und Strömungen fühlten sich beruhigend an. Die Verzweiflung, die ich unmittelbar nach Übernahme der Regentschaft in den Elendsvierteln wahrgenommen hatte, war verflogen – durch das Einrichten eines Lagerhauses und einer Küche in dieser Gegend, durch die Schaffung der Bürgerwehr des Siels und dank der Arbeitskräfte, die täglich aus den Elendsvierteln in das niedergebrannte Lagerhausviertel kamen. Die Fortschritte dort hatten sich verlangsamt, seit der verfügbare Stein aufgebraucht war, aber mittlerweile strömten Gruppen von Karren und Arbeitern aus der Stadt zum nördlichen Steinbruch und zum Siel, damit die Bautätigkeit ihren Fortgang nehmen konnte. Die schwelende Angst, die seit dem Erscheinen des Weißen Feuers über der Stadt gehangen hatte, war abgeflaut.


    Ich sammelte mich und stieß mich höher über die Stadt, wandte mich dann nach Süden, wo die flackernden Flammen zu erkennen waren, mit denen ich Erick und Laurren versehen hatte. Aus dieser Entfernung wirkten sie wie ein einziges Feuer. Es war unmöglich, sie auseinanderzuhalten. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, nach dem Schiff zu sehen, doch meine Wut über die fehlenden Vorräte zog mich hinunter in die Stadt.


    Ich wollte wissen, wer die Lebensmittel gestohlen hatte.


    Ich begann mit Borunds Liegenschaften. Nicht etwa, weil ich ihm nicht vertraute – ich war sogar überzeugt davon, dass er nichts genommen hatte –, sondern weil ich mich hier am besten auskannte. Als seine Leibwächterin hatte ich ihn überallhin begleitet, zu seinen Lagerhäusern und sonstigen Gebäuden in der Stadt. Einen beträchtlichen Teil der Lagerhäuser in der Nähe des Kais hatte er durch das Feuer verloren, aber es waren noch einige übrig. Mit diesen fing ich an.


    Ich streifte über den Kai, über den Strom der Menschen auf den Docks und die Arbeiter auf den Schiffen; dann schwebte ich hinunter und wurde langsamer, bis ich mich in die Strömungen der Hauptstraße fügte. Indem ich mich zwischen den Leuten hindurchwand, gelangte ich rasch zum ersten Lagerhaus und huschte durch die halb geöffnete Tür ins Innere.


    Männer und Frauen eilten zwischen den Fässern und Kisten umher, während ich zwischen den Stapeln zu Boden schwebte. Über mir dämpften die Kisten die Geräusche der Arbeiter. Nach wenigen Schritten, die ich mich zwischen den Kisten hindurchgeschlängelt hatte, deren Stapel fast bis zur Decke reichten, fühlte ich mich völlig abgekapselt, und mich beschlich Platzangst. Der Geruch von Stroh stieg mir in die Nase, und ich schauderte und spürte, wie mir Schweiß auf der Stirn und unter den Achselhöhlen ausbrach. Unbewusst verstärkte sich mein Griff um meinen Dolch. Dann erkannte ich, weshalb ich so angespannt war.


    Ich hatte Criss nach seinem misslungenen Hinterhalt in ein Lagerhaus gehetzt, das genau wie dieses ausgesehen hatte. Dort hatte ich ihn inmitten des Irrgartens der Kisten getötet. Bei seiner verzweifelten Gegenwehr hatte er eine Öllaterne nach mir geworfen und so das Feuer entfacht, das mehr als die Hälfte des Lagerhausviertels verschlungen hatte. Und alles, um zu verhindern, dass ich seinen Vater Alendor meucheln konnte – und um seinen Freund zu rächen, den ich zuvor am Kai getötet hatte, als Criss mich dort vergewaltigen wollte.


    Inmitten der Kisten ließ die Erinnerung mich innehalten, aber dann schüttelte ich mich und verdrängte sie. Es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Alendor war verschwunden, laut Avrells Netzwerk von Spitzeln aus der Stadt geflohen; und Criss war tot. Ich setzte mich wieder in Bewegung, durchforstete das Lagerhaus und achtete nicht auf den durchdringenden Geruch von Stroh und Öl.


    Nachdem ich eine Runde durch das Gebäude beendet hatte, schien alles in Ordnung zu sein. Ich ließ noch einmal den Blick durch das Lager schweifen und beobachtete erneut kurz die Arbeiter; dann zuckte ich mit den Schultern, stieß mich nach oben aus dem Gebäude und senkte mich auf die Straße zum nächsten Lagerhaus hinab.


    Dort war es dasselbe.


    Und auch beim übernächsten Lagerhaus.


    Nachdem ich mit Borunds Lagerhäusern in der Nähe des Kais fertig war, begab ich mich zu seinem persönlichen Anwesen.


    Das Haus war noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Die Dienerschaft bildeten Gerrold, Lizbeth und Gart, der Stalljunge. Ich hielt inne, um zu beobachten, wie Gerrold Borund durch das Tor hineinließ, Borund abstieg und die Zügel seines Pferdes Gart überreichte. Dann ging ich hinein, überprüfte erst die Räume unten, huschte in die Küche und die Hintertreppe hinunter in den Keller, wo Säcke mit Grundnahrungsmitteln – Reis und Gerste – gestapelt waren und Gemüsestränge vom Gebälk hingen. Ich schaute mir sämtliche Lebensmittelvorräte an, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Keine versteckten Kisten mit Wein, keine aufeinandergestapelten Fässer mit Pökelfisch.


    Ich bewegte mich wieder nach oben und weiter in den zweiten Stock. In meinem alten Zimmer hielt ich inne, starrte aufs Bett, auf den Schrank, den Tisch und den Stuhl. Kaum etwas hatte sich verändert. In Borunds Kammer traf ich Lizbeth an, die dort mit den Bettlaken beschäftigt war und diese zurückschlug, ehe sie dazu überging, die Vorhänge der Fenster aufzuziehen und das vormittägliche Sonnenlicht hereinzulassen.


    In Williams Zimmer hielt ich mich am längsten auf. Lizbeth war bereits dort gewesen, hatte das Bett gemacht und die Vorhänge aufgezogen, sodass Sonnenschein den gesamten Raum durchflutete. Ich bewegte mich zum Schreibpult und starrte auf die Papierbögen, die verstreut darauf lagen. Aufstellungen von Waren und Preisen mit Bezugsquellen in ordentlichen Spalten und enger, gut leserlicher Schrift. Ich lächelte, als ich daran zurückdachte, wie Borund mir erzählt hatte, wie sehr William die Buchführung zu Beginn seiner Lehrzeit bei dem Händler gehasst hatte. Mittlerweile hielt er bei allem mehr Ordnung als Borund selbst.


    Ein Stück Papier, das irgendwie fehl am Platz wirkte, erregte meine Aufmerksamkeit, und ich ging zur hinteren Ecke des Schreibpults. Es handelte sich um eine Zeichnung.


    Neugierig beugte ich mich hinunter, um sie näher zu betrachten …


    … und zuckte mit einem Laut der Überraschung und heftig pochendem Herzen zurück.


    Es war eine Zeichnung von mir, von meinem Gesicht.


    Schuldgefühle durchströmten mich, und ich ließ rasch den Blick durch die Kammer wandern, um zu sehen, ob mich jemand bemerkt hatte. Unterbewusst nahm ich Verteidigungshaltung ein. Aber natürlich war niemand zugegen, und selbst wenn jemand hier gewesen wäre, hätte er mich nicht sehen können. Schließlich befand ich mich ja nicht wirklich in Williams Zimmer, sondern im Palast, wo ich auf dem Thron saß, während Avrell, Eryn und Keven über mich wachten.


    Nachdem mein Herz sich ein wenig beruhigt hatte, wandte ich mich wieder der Zeichnung zu und streckte den Arm aus, um sie zu berühren, zog die Hand dann aber zurück.


    Ich hatte nicht gewusst, dass William zeichnen konnte, obwohl ich fast zwei Jahre im selben Haus mit ihm gelebt hatte. Alles, woran ich ihn je hatte arbeiten sehen, waren Listen für Borund – Bestandsübersichten und Verkaufsaufzeichnungen.


    Ich betrachtete das Gesicht eingehender. Es handelte sich unverkennbar um mich. Glattes, dunkles Haar, das, auf Schulterlänge geschnitten, ein schmales Antlitz einrahmte. Trotz des kurzen Haarschnitts hingen mir ein paar Strähnen ins Gesicht, und ich verspürte das Verlangen, sie beiseitezuwischen, wie Erick es oft bei mir tat. Mein Kopf war leicht zur Seite geneigt, meine Augen blickten fragend, und zwischen den Brauen stand eine steile Falte. Um meine Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns. Insgesamt wirkten meine Züge so, als wüsste ich nicht recht, ob ich lachen sollte oder nicht.


    Ich beugte mich zurück. War es das, was William sah, wenn er mich betrachtete? Ich hätte etwas anderes erwartet. Das Bild wirkte nicht hart, kalt oder zornig. Ich erkannte keine Kanten, wie ich sie in Ericks Gesicht sah – die Härte, die damit einherging, ein Sucher zu sein. Ebenso vermisste ich die berechnende Tödlichkeit eines Suchers.


    Ich zog mich aus dem Haus zurück und hielt auf der Straße draußen inne, beobachtete die vorbeiziehenden Leute, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


    Vielleicht hatte Marielle recht. Vielleicht sah William in mir doch keine abscheuliche, kaltblütige Mörderin, die am Siel Opfer aufgespürt und sie gejagt und später für Borund und Avrell auf Befehl getötet hatte.


    Auf der Straße lief beinahe ein Mann in mich, doch bevor ich etwas tun konnte, trat er aus keinem ersichtlichen Grund zur Seite. Die Strömung des Flusses zwang ihn, mich zu umgehen. Ich beobachtete, wie er seinen Weg fortsetzte. Dabei verzog er keine Miene ob des plötzlichen Ausweichens. Allerdings hatte er mich aus meinen Gedanken über William gerissen, und ich erinnerte mich nun wieder daran, weshalb ich hergekommen war.


    Soweit es mich betraf, hatte Borund eine saubere Weste. Es war an der Zeit, sich den anderen Händlern zuzuwenden.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, Lagerhäuser und andere Gebäude, die nach dem Feuer in Vorratslager verwandelt worden waren, ebenso zu durchforsten wie die persönlichen Liegenschaften jedes Händlers. In den meisten Lagerhäusern ging es offenbar mit rechten Dingen zu. Arbeiter packten Waren um oder reichten sie in die Küchen weiter. In einem Lagerhaus wurden Güter auf einen Karren geladen. Ich wartete, bis alle Getreidesäcke sich auf dem Gefährt befanden; dann folgte ich ihm in der Hoffnung, dass es mich zum Dieb führen würde, aber es hielt bei der Mühle an, wo das Getreide abgeladen wurde, um zu Mehl gemahlen zu werden, das dann in den Gemeinschaftsöfen Verwendung fand.


    Seufzend setzte ich die Suche fort.


    Die Anwesen erwiesen sich als interessanter. Bedienstete gingen dort verschiedenen Aufgaben nach, während die Händler an Besprechungen teilnahmen. Ich sah dösende Stalljungen, die Schaufeln vergessen zu ihren Füßen; Mägde kicherten bei der Arbeit und tauschten den neuesten Klatsch aus; Köchinnen riefen in stickigen Küchen Befehle. Einmal ertappte ich einen Gardisten und eine Magd bei einem Stelldichein im ersten Stock eines Hauses; der Gardist zischte der Frau zu, sie solle nicht so laut sein, als sie vor Verzücken schrie und stöhnte.


    Bei Anbruch der Abenddämmerung, als die Sonne hinter den fernen Bergen im Osten unterging und die Erschöpfung schwer auf meinen Schultern lastete, glitt ich die Hintertreppe des letzten Hauses hinunter und huschte durch die Tür an deren Fuß.


    Ich blinzelte in der Dunkelheit des Kellers und bemerkte den durchdringenden Geruch frisch umgegrabener Erde, noch ehe meine Augen sich anpassten. Sobald ich etwas sehen konnte, trat ich in den irdenen Raum, vorbei an einem Sack mit Walnüssen, einem Scheffel getrockneter Äpfel, einem Knoblauchstrang.


    Nichts schien ungewöhnlich. Abgesehen davon, dass ich immer noch frische Erde riechen konnte.


    Alle anderen Keller hatten nach alter Erde gerochen, trocken und festgetreten.


    Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, atmete tief ein und bewegte mich nach rechts, wo mir der Geruch am stärksten zu sein schien.


    Vor einem Fässerstapel hielt ich an und ließ den Blick über den Erdboden schweifen.


    Die Fässer waren erst kürzlich verlagert worden. Auf dem Kellerboden sah ich eine Vertiefung und einen Haufen loser Erde.


    Ich trat auf die Fässer zu, glitt an einer Seite entlang und dahinter …


    … und gelangte in einen schmalen Tunnel.


    Dort war der Geruch frischer Erde schier überwältigend.


    Unwillkürlich duckte ich mich, obwohl die Decke hoch genug war, um aufrecht zu gehen. Ich folgte dem Tunnel und gelangte nach nur zehn Schritten in einen weiteren Raum, gepackt voll mit Kisten und Säcken, die sich auf dem beengten Platz bis in Kopfhöhe stapelten.


    Die Wut, die ich verspürte, seit ich erfahren hatte, dass jemand aus den Lagerhäusern stahl – eine Wut, die im Lauf des Tages und der langen Stunden ergebnisloser Suche weitgehend verebbt war –, brandete mit einem Hitzeschwall in meiner Brust wieder auf.


    Ohne nachzudenken, stieß ich mich aufwärts durch das Haus, hoch über die Stadt, und raste zurück in den Thronsaal. Mir blieb nur ein winziger Augenblick, um zu registrieren, dass Eryn gegangen und nur Avrell und Keven geblieben waren und dass jemand ein Tablett mit Essen gebracht hatte; dann senkte ich mich bereits wieder in meinen Körper und erhob mich vom Thron.


    Avrell und Keven zuckten bei der plötzlichen Bewegung zusammen. Keven griff sogar nach seinem Schwert, ehe er auf seinen Stuhl zurücksank. Avrell, der auf den Steinstufen des Podiums gesessen hatte, rappelte sich auf.


    »Was habt Ihr herausgefunden? Wisst Ihr, wer die Lebensmittel gestohlen hat?«


    Ich sah ihm und Keven in die Augen.


    »Yvan«, sagte ich, und die Verachtung in meiner Stimme ließ Avrell einen Schritt zurückweichen.
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    Baill brauchte fast einen ganzen Tag, um genügend Männer zur Erstürmung von Yvans Anwesen aufzutreiben. Als er von mir eingeweiht worden war, schien er überrascht gewesen zu sein; dann jedoch waren seine Züge ausdruckslos geworden, so ausdruckslos wie bei unserer ersten Begegnung, als ich noch Borunds Leibwächterin gewesen war und Baill uns den Zugang zum Palast verweigert hatte.


    Er schien noch immer erschöpft zu sein. Als mir die dunklen Ringe um seine Augen auffielen, sagte ich: »Ihr solltet Euch ausruhen. Ich kann die Erstürmung auch von Hauptmann Catrell planen lassen.«


    »Nein!«, entgegnete er mit funkelnden Augen. Als ich die Brauen hob, verwundert über seine unwirsche Reaktion, rieb er sich übers Gesicht, ehe er die Hände flach auf den Tisch vor sich legte. »Verzeiht, Regentin. Hauptmann Catrell ist gerade andernorts beschäftigt. Meine Männer werden bis heute Abend bereit sein.«


    Nun, Stunden später, verbargen sich Avrell, Baill, Keven, ich und ein Gefolge von zwanzig Gardisten in einer Gasse im äußeren Kreis, wo die meisten Händler lebten. Am Eingang zur Gasse spähte Baill um die Ecke und ließ den Blick suchend durch die Dunkelheit wandern, während seine Hand leicht auf dem Heft seines Schwertes ruhte. Der Himmel war wolkenlos, und die Nacht wurde von einem fast vollen Mond erhellt. Baill wirkte nun ausgeruht, obwohl die dunklen Ringe noch vorhanden waren.


    Ich beobachtete ihn still, befand mich bereits im Fluss, dessen Strömungen mich umspülten. Die Männer waren angespannt, ihre Gefühle wild und sprunghaft. Rüstungen klirrten und Kleider raschelten, als sie sich unruhig bewegten. Wir warteten über eine Stunde, während der Rest der Gardisten an der Mauer um Yvans Haus in Stellung ging. Wir wussten bereits, dass der Händler zu Hause war; er war in seiner Kutsche durchs Haupttor gefahren worden, kurz bevor wir die Gasse betreten und die anderen Gardisten sich von der Gruppe gelöst hatten, um ihre Plätze einzunehmen.


    Baill nickte, als jemand, den ich nicht sehen konnte, ihm ein Zeichen gab; dann zog er sich vom Eingang der Gasse zurück. Die übrigen Gardisten rückten näher, um zu lauschen.


    »Alle sind in Stellung«, verkündete Baill. »Das Haupttor ist geschlossen und verriegelt. Wir werden es aufbrechen müssen.«


    »Überlasst das Tor mir«, sagte ich mit harter Stimme. Ohne bewusstes Zutun war ich wieder in meine Rolle als Sucher und als Leibwächterin verfallen.


    Baill runzelte die Stirn und beobachtete, wie ich mit dem Dolch verschiedene Bewegungen ausführte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Waffe gezogen hatte.


    Ich blickte ihm fest in die Augen. »Das Tor übernehme ich«, wiederholte ich. »Wenn ich die Spitze bilde, wird es keine Probleme geben.«


    Plötzlich begriff er, dass ich vorhatte, die Gruppe zu begleiten, die bis hinter die Mauern vordrang, und dass ich nicht etwa beabsichtigte, in der Gasse zu warten, bis alles vorüber war. Unbehaglich verlagerte er das Gewicht und schien dagegen aufbegehren zu wollen; stattdessen sog er die Luft ein, gefangen zwischen meinem bohrenden Blick und dem Umstand, dass ich die Regentin war, die er um jeden Preis beschützen musste. Er warf einen hoffnungsvollen Blick zu Keven, erwartete wohl, dass dieser als mein Leibwächter einschreiten würde, aber Keven zuckte nur mit den Schultern.


    Schließlich seufzte Baill ergeben und nickte in Avrells Richtung. »Und Ihr?«


    Avrell schüttelte den Kopf. »Ich komme nach, sobald sich alles beruhigt hat.«


    »Gut. Ich rechne nicht mit allzu großem Widerstand.«


    »Er könnte einige Leibwächter haben«, warf ich ein. »Die meisten Händler hatten welche, als wir Alendors Genossenschaft zerschlugen. Aber auch sie sollten kein Problem darstellen.«


    »Gut«, sagte Baill noch einmal, schaute zum Rest der Gardisten, suchte deren Blicke und vergewisserte sich, dass die Männer bereit waren. Keven und Avrell schaute er nicht an; sein Blick blieb auf mir haften. »Nach Euch.«


    Ich nickte und trat aus der Gasse.


    Yvans Haus befand sich am Ende der kopfsteingepflasterten Straße, auf die das Haupttor mündete. Parallel zur Querstraße verliefen Steinmauern in beide Richtungen des großen Bogens der Holztore des Eingangs. Als ich mit dem Dolch in der Hand aus der Gasse kam, hielt ich inne und suchte die Umgebung rasch ab, indem ich den Fluss verwendete, spürte jedoch nur die Gardisten von Baills Truppe.


    Zufrieden ging ich auf das Tor zu. Dabei zog ich das Wasser des Flusses nahe vor mich und sammelte es zu einer festen Mauer der Macht. Keven fühlte ich unmittelbar rechts hinter mir. Er hatte das Schwert gezogen und roch nach Erde und Tau. Baill hielt sich zu meiner Linken und strahlte ruhige Entschlossenheit aus. Die restlichen Gardisten folgten uns.


    Als wir zehn Schritte von den geschlossenen Holztoren entfernt waren, blieb ich stehen. Heiße Wut loderte in meinem Innern. Ich schleuderte die geballte Macht des Flusses nach vorn.


    Mit dem gedehnten Kreischen sich verbiegenden Metalls und dem Krachen und Bersten von splitterndem Holz explodierten die Tore nach innen. Ein scharfes Knirschen folgte, als der Stein rings um die Angeln zerbarst. Geröll prasselte auf das Kopfsteinpflaster der Straße, während die Tore geräuschvoll im Garten hinter der Mauer aufschlugen. Die Gardisten zuckten zusammen – einer schrie sogar auf –, doch Keven und Baill zauderten nicht.


    Dann hatten wir das Tor durchquert, befanden uns im äußeren Bereich des Gartens und bahnten uns einen Weg durch das Geröll. Ein Schotterpfad verlief von der Straße bis zur Eingangstür des Hauses. Hinter den meisten der unteren Fenster flackerte Kerzenlicht. Kaum hatten wir den Garten betreten, verteilten sich Baills Männer nach links und rechts und strömten auf die anderen Eingänge zu, während der Rest der Gruppe darauf wartete, dass die Türen entriegelt würden. Nur sieben Gardisten blieben bei Baill, Keven und mir.


    Schreie gellten vom rückwärtigen Teil des Anwesens, wo sich der Kutschenunterstand und die Ställe befinden mussten, und drangen durch die Nacht.


    »Er wird zu flüchten versuchen, sobald er erkennt, was los ist«, sagte Keven.


    Ich nickte. Und ich hatte die Absicht, ihm keine Gelegenheit zu lassen.


    Wir erreichten die Steinstufen, die zur Doppeltür des Hauses führten. Ein Bediensteter öffnete die Vordertür und spähte mit erhobener Laterne hinaus in die Dunkelheit. Als er mich erblickte, weiteten sich seine Augen, und er zuckte zurück.


    Bevor er etwas tun konnte, sprangen Baills Gardisten die Stufen hinauf, drängten sich durch die halb geöffnete Tür und schleiften den Mann heraus auf die Veranda. Er schrie und ließ die Laterne fallen, die auf dem Boden zerbrach und erlosch; dann hieb einer der Gardisten dem sich wehrenden Mann mit dem Knauf seines Schwertgriffs auf den Kopf.


    Gardisten hielten die Türen auf, als Baill, Keven und ich eintraten. Die beiden Männer unserer Eskorte wirkten unruhig und hatten die Schwerter gezogen. Von der Eingangshalle aus führten zwei Treppen nach oben, und es gab zwei Türen, je eine links und rechts. Es war eine ähnliche Anordnung wie in Borunds Haus, nur dass hier alles viel größer war und voll mit protzigen Möbeln, Läufern, Wandbehängen und Urnen.


    Stirnrunzelnd besah ich mir diese überschwängliche Zurschaustellung von Reichtum.


    »Wo ist er?«, fragte Baill.


    Ich stand in der Mitte der Eingangshalle, schaute nach oben und nach links. Durch die Macht des Throns und des Flusses konnte ich die Angst der Bediensteten spüren, als sich die Gardisten durch das Haus vorarbeiteten. Die Männer im Stall und Kutschenunterstand waren bereits gefasst geworden und wurden hinter dem Gebäude festgehalten. Auch die Bediensteten in der Küche waren in die Enge getrieben worden. Einige weitere waren über das Haus verteilt, vorwiegend im oberen Stockwerk. Manche schliefen noch.


    »Oben links sind noch ein paar Bedienstete«, sagte ich. Drei Gardisten lösten sich von der Gruppe und setzten sich die Treppe hinauf in Bewegung. »Yvan ist hier unten.«


    Ich ging voraus. Keven und Baill folgten einen Schritt hinter mir. Als wir die geschlossene Tür erreichten, hielt ich inne und ließ die Gardisten zu beiden Seiten mit gezückten Schwertern in Stellung gehen.


    Der Geruch von Schweiß und Angst trieb durchdringend im Fluss. Ich suchte Baills Blick; dann nickte ich.


    Er holte einen Schritt Schwung, ehe er mit einem Grunzen die Tür auftrat. Sie flog mit jähem Krachen auf, und der Rahmen splitterte. Im Innern schnappte jemand nach Luft, und irgendetwas zerbarst. Jemand fluchte, gefolgt von Tumult, hektischem Treiben und dem Geräusch von Schwertern, die aus Scheiden gezogen wurden.


    Danach wurde alles still.


    Baill, Keven und die restlichen Gardisten huschten ins Zimmer und bewegten sich zu beiden Seiten der offenen Tür.


    Dann trat ich ein.


    Es war ein Esszimmer mit einem vielleicht fünf Meter langen, von Stühlen gesäumten Tisch, der sich von der Tür bis zur gegenüberliegenden Seite des länglichen Raumes erstreckte. Auf der Tischplatte standen zahlreiche Teller mit Essen. An den Seiten und in der Mitte sah ich Kerzenhalter. Am fernen Ende des Zimmers saß Yvan am Kopf des Tisches, eine vor Fett und Soßen fleckige Serviette vorne unter den Kragen gesteckt. Er hielt ein saftiges Hühnerbein in den Händen und starrte voller Grauen über die Länge des Tisches hinweg auf Baill und die Gardisten. Zwei Leibwächter standen mit gezückten Schwertern links und rechts neben ihm und schützten seine Flanken. Auf einer Seite stand bibbernd ein Diener. Zu seinen Füßen lagen die Scherben eines zerbrochenen Tellers auf dem Teppich, vermischt mit Schweinefleischstreifen in Tunke.


    Yvan erlangte rasch die Fassung wieder. Er warf das Hühnerbein auf den randvollen Teller vor sich, beugte sich mit zorngerötetem Gesicht vor und grunzte vor Anstrengung, als er versuchte, sich auf die Beine zu hieven. Der Diener lehnte sich nach vorn, um ihm zu helfen, und taumelte unter Yvans Gewicht.


    Keuchend und nach Atem ringend stieß Yvan hervor: »Was hat das zu bedeuten?«


    Ich funkelte ihn voll Abscheu an und spürte, wie meine Wut sich verdreifachte, als ich die betörenden Düfte des Essens einatmete – mehr Speisen, als in den letzten drei Tagen im Palast aufgetischt worden waren, und viel mehr, als die meisten Leute in Amenkor in einer Woche zu sehen bekamen. Ich zitterte vor Zorn.


    »Ergreift ihn«, befahl ich und war erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang.


    Baills Gardisten setzten sich in Bewegung. Einen Lidschlag lang zögerten Yvans Leibwächter mit erhobenen Schwertern, und der Fluss verdichtete sich mit Widerstand. Aber die Leibwächter kannten mich und Baill. Sie entspannten sich, steckten die Klingen in die Scheiden, traten mit finsteren Blicken beiseite und ließen es zu, dass die Gardisten Yvan umzingelten. Sein Diener huschte rasch aus dem Weg.


    Als die Gardisten die Arme des Händlers packen wollten, entwand er sich ruckartig ihrem Griff.


    »Wie könnt ihr es wagen, mich anzufassen!«, kreischte er.


    »Wie könnt Ihr es wagen, zu heucheln, Ihr hättet nichts getan, während Ihr Euch mit mehr Essen vollstopft, als es braucht, um die halbe Stadt zu versorgen!«, herrschte ich ihn an, als meine Selbstbeherrschung schließlich zerbrach. Ich spürte, wie Avrell hinter mir den Raum betrat und hörte, wie er beim Anblick des üppigen Festmahls scharf die Luft einsog.


    In bedrohlichem Tonfall fragte ich: »Woher habt Ihr das alles?«


    »Ich … von meinen persönlichen Anwesen …«


    »Ihr habt es aus den Lagerhäusern gestohlen!«, fuhr ich ihn an und schnitt ihm das Wort ab, trat einen Schritt vor und ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Ihr habt es von Amenkor gestohlen!«


    Mit entsetzter Miene stieß Yvan entrüstet hervor: »Das ist nicht wahr!«


    Ich schnaubte verächtlich und gab Baill ein Zeichen, der auf einer Seite stand und die Leibwächter des Händlers im Auge behielt. »Nehmt ihn mit.«


    Ich führte die Gruppe den Flur hinunter zur Küche, wo weitere Gerichte zubereitet wurden. Hinter mir scheuchten Baill und die Gardisten Yvan weiter, so schnell seine Masse es zuließ. Avrell und Keven hielten mit mir Schritt.


    Wir stiegen in den Keller hinunter. Auf Kevens Befehl hin eilten Yvans Bedienstete los, um uns Laternen zu besorgen.


    »Ich sehe hier nichts Ungewöhnliches«, sagte Avrell zaghaft.


    Keven schnupperte. »Was ist das für ein Geruch?«


    »Frisch ausgehobene Erde«, sagte ich und hielt geradewegs auf die Fässer zu, die den Eingang zu dem zweiten Raum verbargen.


    Mit Kevens Hilfe schob ich die Fässer beiseite.


    Einer der Bediensteten schnappte nach Luft. Keven duckte sich in den Tunnel und tauchte bald darauf mit grimmiger Miene wieder auf.


    Avrell runzelte die Stirn und betrat den Tunnel ebenfalls.


    Baill, der Yvan mit dem Schwert vor sich her die Treppe hinunterscheuchte, erschien im Keller.


    Wütend starrte ich Yvan an. »Und jetzt sagt mir noch einmal, dass Ihr Amenkor nicht beraubt habt!«


    Yvan erstarrte und kniff die Lippen zusammen. In seinen Augen loderte blanker Hass.


    Ich richtete den Blick auf Baill. »Bringt ihn in den Palast und nehmt ihn in Gewahrsam. Ich kümmere mich später um ihn.«


    Baill riss Yvan grob zurück, und zum ersten Mal erschien ein Hauch von Angst in den Augen des Händlers. Bevor er sich beschweren konnte, stieß Baill ihn die Treppe hinauf.


    Ich seufzte vor Erleichterung, spürte, wie aufgestaute Wut und Anspannung in einem Schwall aus meinen Schultern strömten, und ließ den Fluss los.


    Avrell tauchte wieder auf. Sorgenfalten furchten seine Stirn.


    Doch ehe er etwas sagen konnte, befahl ich: »Beschlagnahmt alles. Und durchsucht den Rest des Anwesens. Ich will genau wissen, was er alles gestohlen hat.«


    Avrell nickte, aber die Sorgenfalten blieben.


    Ich suchte Kevens Blick, und Erschöpfung senkte sich wie eine schwere Decke auf meine Schultern. Die vergangenen zwei Stunden hatte mich allein die blanke Wut aufrecht gehalten. Nun wollte ich nur noch in ein Bett kriechen. »Lasst uns zum Palast zurückkehren.«


    Keven rief ein paar weitere Gardisten als Eskorte herbei, und wir traten den Weg durch den äußeren Kreis an. Auf den Straßen herrschte Stille. Nur wenige Fenster wurden noch vom matten Schein von Laternen oder Kerzen erhellt. Die meisten Häuser lagen im Dunkeln, verborgen hinter niedrigen Mauern. Alle schienen zu schlafen.


    Ich bewegte mich langsam, war von den Anstrengungen des Tages zu ausgelaugt, um meine Schritte zu beschleunigen. Als wir das Tor zum mittleren Kreis erreichten und den Hügel zum Palasteingang hinaufstiegen, drehte ich den Kopf und blickte auf die Innenmauern und auf jene Bereiche des Palasts, die man dahinter erkennen konnte.


    Die Palastmauern schienen im Mondlicht zu schimmern. Der weiße Stein wirkte beinahe silbern. Große Schalen mit flammendem Öl waren in regelmäßigen Abständen angezündet worden, und an verschiedenen Stellen des Palasts – entlang der Promenade, auf dem Turm – flackerten die Feuer heftig in der Brise, die vom Hafen herwehte.


    Ein plötzliches Gefühl von Übernatürlichkeit erfasste mich, und ich hielt inne. Die Gardisten taten es mir gleich. Keven trat an meine Seite, das Gesicht verkniffen. »Regentin?«, sagte er mit sorgenvollem Unterton.


    Ich schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem matten Lächeln. »Alles in Ordnung. Ich bin bloß müde.«


    »Wir können ein Pferd oder eine Kutsche holen lassen.«


    Abermals schüttelte ich den Kopf. »Nein. Es geht mir gut.«


    Ich warf einen letzten Blick auf den Palast, ehe ich den Weg fortsetzte.


    Wir gelangten durch das innere Tor auf den Hof, erklommen die Stufen der Promenade und betraten den eigentlichen Palast. Hier herrschte mehr Leben. Bedienstete eilten umher, die mit Vorbereitungen für den bevorstehenden Tag beschäftigt waren; Gardisten wachten auf den Mauern; Pagen und wahre Dienerinnen gingen den verschiedensten Aufgaben nach. Durch die schwere, von einer Riege stummer Gardisten bewachte Doppeltür, die einst das Außentor des ursprüng­lichen, grauen Steinpalasts gebildet hatte, begaben wir uns in das innere Heiligtum der Regentin und wandten uns in die Richtung meiner persönlichen Gemächer.


    Als wir am Thronsaal vorbeikamen, hielt ich erneut inne und neigte das Haupt.


    »Was ist?«, fragte Keven.


    »Ich habe seit gestern Vormittag nicht mehr nach Erick gesehen.«


    Ich zögerte, zumal die Erschöpfung schwer auf meinen Schultern lastete, doch schließlich seufzte ich.


    »Nur einen raschen Blick, um mich zu vergewissern, dass er in Sicherheit ist.«


    Die Gardisten zogen die Doppeltür auf, und ich lief den Gang hinunter an den Steinsäulen vorbei. Dann erklomm ich die Stufen zum Thron, der auf dem Podium unentwegt seine Gestalt veränderte. Als ich mich darauf niederließ, hätte ich es mir beinahe anders überlegt und mir gesagt, dass ich zu müde dafür sei. Dann aber nahm der Thron die vertraute gekrümmte Form an. Meine Hände senkten sich auf die Armlehnen, und ich spürte, wie die Macht mich durchströmte und die Stimmen mich umgaben. Mittlerweile empfand ich das Geräusch beinahe als beruhigend.


    Ich bezog Kraft von den Stimmen, stieß mich empor, suchte die Weißen Feuer weit im Süden und sprang.


    Ich schwebte übers Wasser. Die Wellen kräuselten sich unter mir, beinahe schwarz in der Nacht. Der Mond wirkte wie eine kalte silbrige Münze in der Dunkelheit. Ich bündelte die Aufmerksamkeit auf die beiden Weißen Feuer vor mir, von denen eines nach Orangen, das andere nach Lilien duftete. Beide jagten auf mich zu, als ich mein Bewusstsein entsandte. Dann sah ich das Aufblitzen von Feuer, echtem Feuer, und erblickte im grellen Nachglühen einer Explosion flüchtig die Umrisse von drei Schiffen … nein, vier! Ich erlebte einen Augenblick der Verwirrung und Orientierungslosigkeit …


    Und tauchte hinein in das nach Orangen duftende Feuer.


    Ich hörte einen Schrei, einen Laut der Wut, hörte Schwerter klirren, dann fiel vor mir plötzlich der Körper eines Mannes hintenüber, und Blut spritzte mir ins Gesicht. Mit einem leisen Schrei stieß ich den toten Gardisten – einen von Baills Männern – von mir, hob mein Schwert und spürte, wie ein Schauder meinen Arm durchlief, als die Klinge die herabsausende Waffe eines anderen auffing. Mit einem Ruck stieß ich den Angreifer zurück, dass er über einen Leichnam stolperte, und hatte nun ein wenig Freiraum.


    Keuchend wischte ich mir das Blut aus dem Gesicht und wirbelte herum.


    Das ganze Schiff wurde überrannt. Eines der angreifenden Gefährte hatte sich längsseits mit der Jungfer verzurrt, und Männer strömten über die Seite.


    Aber keine gewöhnlichen Männer.


    Entsetzt taumelte ich im Feuer zurück, als ich erkannte, dass ich zu sehr verflochten mit Erick und seinen Empfindungen war. Dann wandte ich die Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu, und Furcht durchströmte meinen Körper.


    Jemand stolperte von der Seite her gegen Erick und packte seinen Arm, um sich zu stützen. Erick zuckte erschrocken zurück und hob das Schwert, ehe er innehielt.


    »Wer ist das, im Namen der Regentin?«, rief Mathew, die Stimme belegt vor Grauen.


    Tief in mir hörte ich eine der Stimmen – eine der Sieben, so glaubte ich, vermutlich Cerrin –, die keuchend hervorstieß: O Götter, nicht sie.


    Erick holte tief Luft und versuchte, den inneren Aufruhr zu bändigen. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Es sind Meeresdämonen«, sagte hinter den beiden eines der Besatzungsmitglieder, dem Blut aus einer Schnittwunde am Kopf übers Gesicht rann. Die Augen des Mannes waren vor Grauen geweitet. »Meeresdämonen aus den Legenden.«


    Erick beobachtete, wie weitere Gestalten aus dem schnittigen, an der Jungfer verzurrten Schiff strömten. Sie waren kleinwüchsig und trugen lose Kleider in kräftigen Farben und aus einem Material, das an Seide erinnerte; darunter trugen sie Rüstungen. Während sie angriffen, stießen sie ein wildes Gebrüll aus – hohe, durchdringende Laute. Schwarzes Haar flatterte, als sie von einem Schiff auf das andere sprangen, und seltsam gekrümmte Schwerter funkelten in den Feuern entlang des Decks. Tätowierungen bedeckten die Arme und Gesichter der meisten Gestalten. Einige trugen Halsketten aus Muscheln.


    Aber das auffälligste Merkmal – das, was bei Erick und mir Entsetzen und Abscheu hervorrief – war ihre Haut. Sie war blassblau wie der Winterhimmel.


    Tief im Weißen Feuer in Ericks Innerem heulte eine der Stimmen des Throns auf, voller Entsetzen und Ungläubigkeit.


    Sie können es nicht sein! Ein Schluchzen, fast ein Geheul.


    Wer ist das?, fuhr ich die Sieben an und würgte vom Gestank nach Blut und Feuer.


    Ehe jemand antworten konnte, schoss ein weiterer Feuerball aus dem zweiten Schiff hervor, flog in hohem Bogen übers Wasser, das die beiden Gefährte voneinander trennte, und krachte hoch oben in den Mast. Flammen spritzten umher und regneten auf das Deck. Erick und Mathew duckten sich, sprangen zur Seite und eilten zum Vordeck hinauf.


    »Wo steckt Laurren?«, zischte Erick und warf einen Blick auf die nur halb zu erkennenden Kähne, die das Handelsschiff umkreisten. Er vermeinte, neben dem Schiff, das sich an der Jungfer verzurrt hatte, drei weitere auszumachen, war sich aber nicht sicher.


    »Ich habe sie auf dem Achterdeck gesehen«, sagte Mathew, »aber dann wurde ich von ihr getrennt.«


    »Geht zur Steuerbordseite!«, rief Erick und deutete mit der Hand. »Befehlt alle in diese Richtung! Wir können uns nicht verteidigen, wenn wir übers Schiff verstreut sind!«


    Mathew nickte, entfernte sich von Erick und eilte über Leichen und die Trümmer der Takelage das Deck hinunter. Erick drehte sich um, fing eine weitere Klinge mit dem Schwert ab und trieb mit der linken Hand seinen Dolch unter die eigenartige Rüstung in die Eingeweide des angreifenden blauhäutigen Mannes. Der Mann japste; Blut schoss aus der Wunde in seiner Brust, und Erick stieß ihn beiseite.


    »Wenigstens sterben sie wie gewöhnliche Menschen«, stieß er keuchend hervor.


    Dann erklang ein Todesschrei, der uns das Blut in den Adern gerinnen ließ. Erick spähte über das Deck. Ein Teil der Besatzung kauerte beisammen, fuchtelte mit Schwertern und Äxten. Zwei Gardisten befanden sich bei den Männern, doch sie waren umzingelt und wurden gegen die Reling des Decks in die Enge getrieben.


    Erick sprang los. Sein Körper verfiel wie von selbst in den gewohnten Rhythmus. Binnen eines Herzschlags waren drei Angreifer gefallen. Die anderen stürzten auf ihn los, und zwei weitere starben, als die Gardisten sie von hinten niederstreckten, wodurch die Gruppe aus der Umklammerung befreit war.


    »Zum Vordeck!«, brüllte Erick und stieß die Männer vor sich her zum Bug des Schiffes. Die Augen vor Entsetzen geweitert, stolperten die Männer voran.


    Erick spähte zu dem zweiten Schiff und bemerkte einen weiteren Kahn, der weiter draußen im Schein des Feuers auf dem Meer kreiste. Er stieß einen Fluch aus.


    Auf dem zweiten Schiff erhob sich ein Feuerball in die Luft. Im Licht, das dieser Flammenball warf, erblickte Erick eine Frau, die am Bug stand, die Hände vor sich erhoben, während ihr schwarzes Haar wild im Wind wehte. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und aus ihren Augen sprach eine kalte, tödliche Entschlossenheit. Wie die Krieger trug sie lose Kleidung. An ihren Ohren prangten Goldringe, drei an jeder Seite.


    Dann stieß der Feuerball vor dem Achterdeck mitten in der Luft mit irgendetwas zusammen und explodierte. Feuer regnete entlang einer unsichtbaren Wand magischer Kraft in das aufgewühlte Meer. Im feurigen Licht sah Erick Laurren, deren Gesicht zu einer Miene des Hasses verzerrt war. Ein jäher Windstoß folgte der Explosion des Feuerballs, doch ehe Erick etwas unternehmen konnte, stieg ein weiterer Feuerball von dem weiter draußen kreisenden Schiff auf und prallte gegen dieselbe unsichtbare Mauer.


    Eine grelle Lichtkugel wurde übers Meer versprengt, erhellte die anderen Schiffe und loderte auf der Wasseroberfläche immer wieder grell auf. In der blendenden Explosion sah Erick zwei weitere Frauen, eine auf jedem der beiden Schiffe, beide gekleidet wie die erste Frau und beide mit goldenen Ohr­ringen.


    Dann traf ihn ein gewaltiger Windstoß und stieß ihn nach hinten. Jeder an Bord des Schiffes taumelte. Entsetzensschreie waren zu vernehmen. Die Feuerwand erlosch.


    Der nächste Flammenball zischte an Laurrens Schild vorbei, prallte gegen die Seite des Schiffes, zerbarst und rieselte ins Wasser. Der beißende Gestank von Rauch stieg Erick in die Nase. Er hörte, wie Holz unter gewaltiger Belastung knarrte und ächzte, spürte, wie die Jungfer sich unter einer Welle hob und hart gegen das steuerbord verzurrte Schiff stieß. Mit einem gellenden Schrei stürzte jemand zwischen den Rümpfen der Schiffe ins Wasser.


    Auf dem Deck hob Laurren die Hände, wankte zurück und schleuderte die Arme dann nach vorn, als wollte sie einen Speer in die Dunkelheit des Meeres werfen.


    Auf dem nächsten Schiff zerbarsten Holzplanken. Splitter und Späne wirbelten durch die Luft.


    Die Besatzung der Jungfer stimmte einen verhaltenen Jubel­ruf an.


    Erick presste die Lippen aufeinander.


    Drei gegen eine. Laurrens Aussichten gefielen ihm ganz und gar nicht.


    Mir ebenso wenig.


    Ich sammelte mich, sprang aus Erick heraus und jagte über das Deck, wo Feuer von den brennenden Segeln und Teile der Vertäuung auf die von Leichen übersäten Planken regneten. Dann tauchte ich auch schon in das Feuer in Laurrens Innerem.


    Laurren, ich bin hier.


    »Regentin«, stieß sie hervor, das Gesicht bereits schweiß­überströmt, die Augen geweitet. Ihr Herz pochte so heftig, dass es schmerzte. »Sie sind so stark!« Ihre Stimme schien kaum mehr als ein Flüstern zu sein.


    Ein weiterer Feuerball prallte gegen ihren Schild, und ich spürte die erschütternde Kraft, als Laurren rückwärtstaumelte, die Hände erhoben. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie hervor: »Und es sind so viele.«


    Wut stieg in mir auf, und ich sagte: Überlass den Schild mir. Nutz deine Kraft, um gegen sie zurückzuschlagen. Versuch, die Frauen auszuschalten.


    Laurren nickte und fuhr zusammen, als zwei Feuerbälle fast gleichzeitig einschlugen. Die Wucht des Aufpralls schauderte durch ihre Arme in ihre Brust. Die Zähne zusammengepresst, ließ sie die Strömungen des Flusses los und den Schild in sich zusammenfallen …


    Im selben Augenblick streckte ich mich vorwärts, durch das Feuer hindurch – so wie Cerrin, als er mir geholfen hatte, den Fluss zu lenken –, packte die sich auflösenden Ränder und zog den Schild wieder hoch.


    Laurren schrie vor Erleichterung auf, taumelte nach vorn und hob die Hände ans Gesicht, wobei sie vor Anstrengung zitterte.


    Ich kämpfte mit dem Schild, den ein weiterer Feuerball streifte, ehe er daran entlangglitt und das Schiff traf. Laurren!, stieß ich hervor. Du musst zurückschlagen! Ich kann nicht gleichzeitig den Schild halten und kämpfen!


    Mühsam rappelte Laurren sich auf und hustete, als ihr Rauch ins Gesicht trieb.


    Dann bündelte sie den Fluss zu einer geballten Lanze der Macht und schleuderte ihn mit einem Schrei puren Hasses auf das nächste Schiff.


    Den Einschlag begleitete das Knirschen von Holz, und das Bugspriet des uns umkreisenden Schiffes brach ab. Splitter spritzten der Frau am Bug ins Gesicht. Sie kreischte vor Zorn und riss die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Dann huschte sie davon.


    Laurren kicherte, doch das Geräusch hörte sich irgendwie tot an.


    Hör nicht auf. Es gibt mindestens zwei weitere wie sie.


    Laurren nickte, sog tief die Luft ein und entsandte einen Speer nach dem anderen in die Dunkelheit, wobei sie auf die um uns kreuzenden Schiffe zielte. Das erste Schiff, das wegen des fehlenden Bugspriets seltsam nackt wirkte, wendete. Die Angreiferin tauchte wieder auf und schleuderte ihre Feuerbälle nunmehr aus der Seite. Das erste Geschoss traf den Mast. Die Jungfer schauderte, als der Ball explodierte und zerfetztes Feuer herabrieselte. Die zweite Ladung verfing sich in meinem Schild. Weitere Flammen schossen in hohem Bogen aus der Dunkelheit heran, schüttelten den Schild und ließen den Mast erbeben. Laurren antwortete darauf und schleuderte jeden Speer mit einem schauerlichen Knurren.


    Dann änderte sich die Zielrichtung der Feuerbälle. Ich sah drei Feuerlohen aus der Dunkelheit heransausen. Binnen eines Lidschlags wurde mir klar, dass sie nicht auf das Schiff selbst zielten. Mir blieb gerade noch Zeit zu rufen: Laurren!


    Aber die Warnung kam zu spät.


    Noch während ich den Schild vor uns stärkte, schlug das erste Geschoss ein, unmittelbar gefolgt vom zweiten, einen Atemzug später vom dritten. Laurren schrie auf und riss die Arme hoch, um sich zu schützen, als die Bälle nacheinander explodierten. Feuer blitzte von meinem Schild in sämtliche Richtungen, umhüllte uns mit dämonischem Licht. Ich stöhnte und zog den Schild enger, opferte den Schutz des Schiffes, um die Flammen im Zaum zu halten. Hitze versengte Laurrens erhobene Arme, brannte ihr die Augenbrauen weg und ließ ihre Haut wächsern werden. Ich spürte, wie der Schild abermals erbebte, spürte einen weiteren Feuerhagel darauf einprasseln, noch bevor der erste verebbt war, spürte, wie die Hitze sich verstärkte und wie Laurrens Haar Feuer fing. Drei Angriffe aus drei verschiedenen Richtungen, und alle dienten demselben Zweck.


    Es war zu viel. Ich konnte den Schild nicht mehr halten. Ich fühlte, wie er zerfranste, während ich mit gebrochener, abgehackter Stimme hervorstieß: Laurren! Ich … kann ihn nicht mehr … halten. Ich … kann nicht …


    Dann fiel der Schild in sich zusammen.


    Flammen tosten in die Öffnung, umhüllten Laurren mit sengenden Ranken und schleuderten sie zurück. Feuer raste ihre Arme – meine Arme – hinauf und brannte sich ins Fleisch, knisternd und brutzelnd wie ein Braten auf einem Spieß. Ich kreischte, und auch Laurrens Stimme zerriss gellend die Nacht. Die Flammen loderten in meine Lungen, verbrannten mich innen und außen, fraßen sich tiefer in meine Haut, in meine Knochen …


    Ich schleuderte mich aus Laurrens Körper, immer noch brüllend vor Schmerz, Hass und Verleugnung. Meine Eingeweide krampften sich zusammen, weil ich Laurren nicht retten und den Schild nicht mehr halten konnte.


    Laurren wankte übers Achterdeck. Ihr Schrei erstarb. Ihr Körper glich einer hoch in die Nacht züngelnden Flammensäule. Sie gelangte zum Ruder und stieß heftig dagegen, mit verkrümmtem Rücken. Sie wirbelte herum, wobei sie ihre Arme wie Feuerschweife hinter sich herzog, und klammerte sich verzweifelt an das Ruder, als wollte sie sich daran aufrecht halten.


    Dann kippte sie zur Seite und blieb regungslos liegen, zuckte nicht einmal mehr.


    Ein Feuerball schwebte in hohem Bogen an meinem Platz im Fluss vorüber. Mein Kreischen verhallte, als das Gefühl, verbrannt zu werden, allmählich nachließ. Ich sog die Luft ein, würgte an Rauch, an Feuer, fühlte mich, als ob ich weinte. Ein Schluchzen schien sich in meiner Kehle zu verfangen, obwohl mein Körper tausend Meilen entfernt weilte.


    Der Feuerball traf den Mast, und plötzlich hörte ich die Schreie der anderen Menschen auf dem Schiff.


    Ich verdrängte Laurrens Schmerz und tauchte wieder in Erick ein.


    »Erick!«


    Der Sucher fuhr herum und erblickte Mathew und eine Gruppe von Männern, die sich die Steuerbordseite entlangkämpften. Erick stürzte sich ins Getümmel und setzte sein Schwert vorwiegend zur Abwehr ein, während sein Dolch gnadenlos zustieß. Alles Grauen schwand, als sich Ruhe über ihn senkte und jene Fähigkeiten in den Vordergrund traten, die er sich als Sucher angeeignet hatte.


    Eines der gekrümmten Schwerter überwand Ericks Deckung und streifte seine Wange; dann schlitzte Ericks Dolch dem blauhäutigen Mann die Kehle auf. Zwei weitere Angreifer nahmen den Platz des Mannes ein. Ihre schwarzen Augen funkelten vor Wut. Sie stießen schrille Schreie aus, doch Erick zuckte nicht einmal zusammen, sondern stach jäh zu. Eine Klinge glitt über Ericks Seite. Sengender Schmerz raste über seine Rippen, und er stöhnte auf, ehe er den Dolch mit Wucht durch die Lederrüstung ins Herz des Mannes stieß. Dann schlingerte das Schiff, und alle taumelten zur Seite, wodurch die verbleibenden Angreifer zurückfielen.


    Plötzlich war Erick mitten unter Mathews Männern. Keuchend drückte er sich eine Hand fest auf die Seite und spürte, wie Blut – sein eigenes Blut – ihm über die Finger lief.


    »Sie haben noch ein Schiff längsseits gebracht«, brüllte Mathew über den Kampfeslärm hinweg. Er verzog das Gesicht, als ein Hieb schwer auf seiner Schulter landete; dann ließ er die eigene Klinge herabsausen und durchtrennte das Handgelenk des Angreifers. Der bläuliche Mann kreischte. Blut schoss aus dem Armstumpf, während der Getroffene davontaumelte. Sein Blut spritzte auf den Mann neben Mathew, bevor der schwer verwundete Krieger aufs Deck fiel und zertrampelt wurde.


    »Und wir haben Laurren verloren!«, rief Matthew.


    Erick warf einen Blick zum Achterdeck, sah die wallenden Flammen, wo Laurrens Körper zusammengebrochen war, und verzog das Gesicht. Sein Magen verkrampfte sich. Der Schmerz an seiner Seite war schlimmer, als er gedacht hatte. Aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern.


    Er holte Luft, um alle zum Vordeck zu rufen, doch in diesem Augenblick toste ein weiterer Feuerball durch die Nacht und landete mitten auf dem Deck, traf den Fuß des Mastes.


    Erick rechnete damit, zerfetzt zu werden. Stattdessen breiteten die Flammen sich diesmal nach außen hin aus wie in einer Ölpfütze und krochen übers Deck – Feuerranken, die auf die Füße der Männer ringsum zuwanderten. Ich konnte im Fluss die Kräfte am Werk sehen, konnte erkennen, wie sie gelenkt wurden …


    Ein Besatzungsmitglied wurde sofort von den Flammen erfasst.


    Bevor Erick eine Warnung brüllen konnte, fingen die Kleider des Mannes Feuer wie eine Fackel, züngelten die Flammen an ihm hoch. Der Mann kreischte. Die Schreie jagten Erick einen Schauder über den Rücken. Mit fuchtelnden Armen stolperte der Mann, prallte rücklings gegen den Mast, taumelte zur Seite des Schiffes, stieß mit der Hüfte gegen die Reling und rollte darüber.


    Er schlug noch einmal gegen die Seite des verzurrten Schiffes, bevor er außer Sicht verschwand.


    »Verdammt!«, fluchte Mathew. Als er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte, begegneten sich ihre Blicke, und Erick sah in Mathews Augen einen Ausdruck der Hoffnungslosigkeit.


    Sie würden diese Schlacht nicht überleben.


    Erick spürte, wie diese Erkenntnis ihn mit einem seltsamen Gefühl der Ruhe erfüllte, durchbrochen nur von den Schmerzen in seiner Seite.


    »Schafft die Männer zum Vordeck«, sagte er mit fester Stimme. »Wir werden so viele von diesen verfluchten blauhäutigen Dämonen mitnehmen, wie wir können.«


    Mathew zögerte. Dann verhärteten sich seine Züge, wurden grimmig, und er nickte.


    Er drehte sich um, brüllte einen Befehl und stieß die ihm am nächsten stehenden Männer an. Auf dem Deck breitete sich das gespenstische Feuer weiter aus. Die Flammen schlugen um sich und umgarnten die flüchtenden Männer, wichen den blauhäutigen Kriegern aus, während sie Mathew, Erick und die anderen jagten. Ich versuchte, das Geschehen zu beobachten und mit dem Fluss die Strömungen zu unterbrechen, die das Feuer lenkten, doch Erick bewegte sich zu sehr, duckte sich geschmeidig bald nach links, bald nach rechts, während seine verwundete Seite ob dieser Misshandlung aufschrie. Ein weiterer Feuerball schnellte aus der Nacht herbei, traf den Mast und ließ das gesamte Schiff erzittern, dann folgte noch einer. Erick kämpfte verbissen, stach mit dem Dolch und hieb mit dem Schwert durch Fleisch und Knochen. Und immer noch kamen weitere Krieger und strömten über die Steuerbordseite, während vom dritten Schiff Enterhaken ausgeworfen wurden, bis es ebenfalls an der Seite unseres Schiffes verzurrt war.


    Die Besatzung der Jungfer und die wenigen verbliebenen Gardisten – hauptsächlich die Männer, die Hauptmann Catrell abgestellt hatte –, wurden zum Bug getrieben, wo die Gruppe sich verdichtete. Die Gardisten drängten die gewöhnlichen Seeleute nach hinten, um sie zu verteidigen, als der Platz beengter wurde. Von den äußeren Schiffen segelten nach wie vor in hohem Bogen Feuerbälle heran, krachten auf das Deck, gegen den Mast. Mittlerweile brüllten die Flammen die Steuerbord­reling entlang und züngelten über das Achterdeck. Die meisten Segel waren bereits ein Raub der Flammen geworden; nur noch Fetzen waren geblieben. Von den Querbalken des Mastes baumelte Tauwerk.


    Dann ließ ein tiefes Stöhnen das Schiff erschaudern.


    Erick suchte Mathews Blick, der auf der gegenüberliegenden Seite bei der Besatzung stand.


    Der Kapitän der Jungfer wies zum Mast.


    Ein neuerliches Stöhnen. Diesmal hielt ein Großteil der Männer, die noch kämpften, inne und drehte sich um.


    Erick hörte Holz splittern – ein leises, heimtückisches Geräusch. Dann fiel ihm auf, dass um den Fuß des Mastes immer noch Feuer toste.


    Mit einem Ächzen, das durch Mark und Bein ging, neigte sich der Mast. Das Holz knirschte und krachte so laut, dass es in Ericks Innerem widerhallte, und mit träger, schwerfälliger Anmut stürzte der Mast und zog feurige Segel und rauchende Taue hinter sich her.


    Er prallte auf das Achterdeck der Jungfer. Die Planken splitterten von der Gewalt des Aufschlags, und die Wucht durchlief das ganze Schiff. Krampfhaft biss Erick die Zähne zusammen, die von den Vibrationen des Schiffes schmerzten, wandte sich wieder den blauhäutigen Männern zu, die ihn umschlossen …


    … und warf das Schwert nieder, wobei er zusammenzuckte. Klirrend landete die Waffe auf dem Deck. Ericks freie Hand wanderte zu der Schnittwunde an seiner Seite. Er drückte kräftig darauf und versuchte, die Blutung zu stillen.


    Zu beiden Seiten warfen die Gardisten nun ihre Waffen aufs Deck, die Gesichter steinern, die Blicke voller Zorn. Die Anspannung auf dem Schiff ließ nicht nach. Stattdessen trat einer der blauhäutigen Männer aus der Menge hervor und deutete mit dem Krummschwert auf Erick. Dabei spie er etwas in einer Sprache hervor, die Erick nicht verstand. Seine Augen loderten vor Wut. Gewundene, an Wellen erinnernde Tätowierungen bedeckten sein Gesicht, und die untere Hälfte eines Ohres war ihm abgehackt worden. Er musterte Erick, schnaubte verächtlich und zog die Klinge zurück.


    Dann trat eine Frau aus der Menge hervor. Mit geradem Rücken und hoch erhobenem Haupt schritt sie auf Erick und die Besatzung zu. Die blauhäutigen Krieger rings um sie wichen zurück.


    Die Frau trug die gleichen seltsamen seidenartigen Gewänder wie die anderen, aber an ihrem Kleid waren Stoffschwaden um die Hüfte und die Handgelenke angebracht, und in ihren Ohren prangten mehr Goldringe als in jenen der Frauen auf den anderen Schiffen – sieben auf jeder Seite. Das lange schwarze Haar hielt ein Goldreif auf dem Kopf zurück. Ihre blaue Haut war makellos. Die Augen waren schwarz und wirkten hart wie Stein.


    Wenige Schritte vor Erick blieb sie stehen. Der Mann, der zu Erick gesprochen hatte, zog sich ein weiteres Stück zurück, doch sein Blick löste sich nie von Ericks Gesicht.


    Nun ergriff die Frau das Wort, und abermals antwortete die Stimme im Thron darauf – mit einem Aufschrei der Wut. Allerdings konnte ich sie inmitten der Wirren nicht einordnen. Ich konnte ihren Geruch nicht wahrnehmen.


    Erick schüttelte den Kopf und legte verwirrt die Stirn in Falten. Die Frau funkelte ihn zornig an; dann ließ sie den Blick über die überlebenden Gardisten und Besatzungsmitglieder schweifen, musterte Mathew und schaute schließlich wieder Erick an.


    Sie vollführte eine wegwerfende Handbewegung und sagte irgendetwas mit leiser Stimme. Der Mann, der Erick bedroht hatte, nickte und lächelte verhalten. Ein erwartungsvoller Ausdruck trat in seine Augen. Die Frau wandte sich ab. Die blauhäutigen Krieger rings um sie traten mit erhobenen Schwertern vor.


    Plötzlich begriff ich, was sie vorhatte.


    Sie wollte alle töten lassen.


    Entsetzen ließ das Feuer um mich höher lodern. Ich trat vor, bemächtigte mich Ericks Körper und rief mit seiner Stimme: »Nein!« Dann packte ich mit dem Feuer in Ericks Innerem den Fluss, ballte ihn zusammen und ließ ihn nach vorn zucken wie eine Peitsche.


    Die gebündelte Macht züngelte über die vordere Reihe der Blauhäutigen, die aufschrien und von der Kraft des unsichtbaren Hiebs nach hinten geschleudert wurden.


    Dann erfasste die Peitsche die Frau.


    Und traf dort auf einen so eng verwobenen und dichten Kraftwall, wie ich ihn selbst bei Eryn noch nie erlebt hatte. Die Peitsche knallte gegen die Mauer und sprang zurück. Beinahe hätte sie Erick und den Rest der Besatzung getroffen, ehe ich sie endlich in den Griff bekam.


    Die Frau wirbelte mit funkelnden Augen herum. Sie bewegte sich so schnell, dass ich sie kaum sehen konnte – zu schnell für mich, um etwas zu unternehmen.


    Der Kraftwall brandete vorwärts und stieß alle von Erick weg. Dann schloss er sich um seine Kehle und hob ihn von den Beinen, als wäre er leicht wie eine Feder. Seine Beine baumelten über den Decksplanken. Er strampelte, röchelte. Die Wunde an seiner Seite brüllte vor Qual. Dann trat die Frau vor und starrte ihm in die Augen.


    Ich spürte, wie sich weitere Kraftlinien vortasteten, zog mich hinter die Wand des Feuers zurück und ließ von meiner Herrschaft über Erick ab. Plötzlich fürchtete ich mich und verfluchte mich dafür, unbesonnen losgeschlagen zu haben.


    Die Frau runzelte die Stirn, und mir wurde unvermittelt klar, dass sie das Feuer spürte. Sie konnte es schmecken wie damals Eryn, als ich im Thronsaal versucht hatte, sie zu töten. Sie konnte es fühlen.


    Und sie erkannte es.


    Die Stirn in Falten gelegt, zog sie die tastenden Ranken zurück. Erick röchelte noch immer. Seine Sicht verschwamm, aber dann lockerte sich die unsichtbare Hand, die ihn hielt, und ließ ihn aufs Deck hinunter.


    Er schnappte nach Luft, als die Frau den Griff so weit löste, dass er wieder atmen konnte. Doch sie ließ ihn nicht los. Stattdessen drückte sie ihn weiter nach unten und zwang ihn auf die Knie.


    Die Frau starrte auf ihn hinunter, die Augen zu Schlitzen verengt.


    Hinter ihr trat der Mann, der Erick zuvor bedroht hatte, vorsichtig einen Schritt nach vorn und sagte irgendetwas.


    Zunächst erwiderte die Frau nichts. Dann deutete sie auf die Gardisten und die Besatzung und wiederholte ihren früheren Befehl.


    Als die Besatzungsmitglieder und Gardisten fluchend und schreiend zu ihren Waffen hechteten, die noch auf den Decksplanken lagen, griffen die Blauhäutigen an. Klingen sausten herab, und die Nacht füllte sich mit Geräuschen des Todes.


    Ich stürmte erneut aus dem Feuer hervor. In dem verzweifelten Bemühen, das Gemetzel zu beenden und Erick zu retten, griff ich nach dem Fluss …


    Aber der Griff um Erick verstärkte sich wieder. Voller Entsetzen spürte ich, wie der Fluss sich um die Frau sammelte und sich zu einer ungeheuren Kraft ballte.


    Bevor ich etwas unternehmen und einen Wall bilden konnte, um mich und Erick zu schützen, schlug die Frau zu.


    Ich sah den Hammer der Kraft herabschnellen, spürte ihn durch Ericks Körper schaudern, hörte ihn brüllen, als sich hinter seinen Augen ein grässlicher Druck aufbaute, der im Gleichklang mit seinem Herzschlag pulsierte. Blut strömte ihm auf die Stirn, lief ihm in die Augen, füllte seine Ohren und seinen Mund, während er vor Schmerzen den Rücken krümmte und der Druck in seinem Kopf sich verstärkte und immer weiter anschwoll, bis er wie Schweiß aus seinem Körper quoll und seine Kleider durchtränkte wie Blut …


    Dann explodierte die Welt.


    Und alles wurde schwarz.
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    Paris.


    Ich stöhnte. Irgendwie fühlte sich das Pochen in meinem Kopf heftiger als üblich an. Ich konnte spüren, wie es nach außen strahlte und in Wogen Schmerzen aussandte. Dabei fühlte ich mich, als würde ich verirrt und richtungslos umhertreiben und von unsichtbaren Strömungen bald hierhin, bald dorthin gezogen, was ich als beruhigend empfand, wie den Schlaf oder das Säuseln des Windes in den Blättern eines Baumes.


    Varis, du musst aufwachen.


    Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme vernahm, und versuchte, sie wegzustoßen, ihr keine Beachtung zu schenken. Doch es war mehr als eine Stimme. Es war eine Präsenz, die mich durchdrang und mich umgab. Beharrlich stupste sie mich, und die Bewegungen wurden zunehmend nachdrücklicher.


    Varis. Du stirbst.


    Keuchend erlangte ich das Bewusstsein wieder, als hätte ich mich mit schmerzenden Lungen durch Wasser emporgekämpft und als wäre mir beinahe die Luft ausgegangen, bevor ich endlich die Oberfläche erreichte. Ich wand mich herum, spürte die beruhigenden Wirbel und Strömungen des Flusses um mich, die Gegenwart der Stimmen – vieler Stimmen –, die sich ein Stück außerhalb der Reichweite aufhielten und mich aufmerksam beobachteten, traurig und besorgt. Einige heulten noch immer am Rand des Feuers, doch die Mehrzahl der Stimmen schwieg.


    Dann beruhigte ich mich und zwang mich, die Aufmerksamkeit auf meine Umgebung zu richten.


    Das Meer. Unterhalb der Stelle, an der mein Bewusstsein trieb, sah ich eine träge Dünung, erhellt von gebrochenem frühmorgendlichem Licht, golden und sanft. Ich konnte das Meer riechen – salzig, nass und schwer wie Sirup. Lautlos wogte es unter mir. Aus dem Westen wehte eine Brise.


    Wo bin ich?, wollte ich wissen.


    Die Stimmen beratschlagten, und schließlich antwortete jene Stimme, die mich geweckt hatte. Cerrin.


    Du treibst im Fluss, sagte er, der Tonfall gefärbt von seiner gewohnten Traurigkeit, allerdings auch von einem Hauch frischer Kraft und neuer Entschlossenheit. Es schmerzte, wenn er sprach; mein Kopf pochte in einem steten Takt im Einklang mit meinem Herzschlag. Die Ochea hat deine Verbindung zu Erick getrennt und dich dabei bewusstlos geschlagen. In den vergangenen acht Stunden hat die Strömung des Flusses dich getragen.


    Erick! Alles, was an Bord des Schiffes geschehen war, kehrte mit grausamer Wucht zurück. Plötzlich spürte ich Ericks sengenden Schmerz, den Druck, der sich in seinem Kopf aufbaute, das Blut, das ihm übers Gesicht strömte, als er den Rücken krümmte, der Mund zu einem unmenschlichen Schrei aufgerissen, der durch Mark und Bein ging.


    Ich mühte mich den Fluss empor, ließ den Blick suchend in sämtlichen Richtungen übers Meer schweifen. Land war weit und breit nicht in Sicht, nur schwarzes, auf und ab wogendes Wasser, die golden am Horizont lodernde Sonne und der fahlblaue, wolkenlose Himmel darüber. Ich drehte mich erneut herum, verstärkte die Aufmerksamkeit, wurde verzweifelter, angespannter, und erblickte schließlich das kalte Flackern eines Weißen Feuers am Horizont, matt und weit entfernt.


    Mit pochendem Herzen jagte ich darauf zu. Abermals durchzuckten mich Ericks Qualen, und der Fluss um mich kräuselte sich von der Erinnerung.


    Ich musste Erick finden, musste ihn retten. Er hatte auf meinen Befehl hin gehandelt, hatte meinetwegen alles gewagt, wegen meines Planes, meiner Idee.


    Das Weiße Feuer kam langsam näher. Um mich abzulenken, fragte ich: Die Ochea? Diesen Namen habe ich noch nie gehört.


    Eine neuerliche geflüsterte Unterredung.


    Die blauhäutige Frau auf dem Schiff, die Erick angegriffen hat und über die Sicht verfügt. Die mit den sieben goldenen Ringen in jedem Ohr. Sie ist die Anführerin dieser Leute. Sie nennen sich Chorl.


    Ich furchte die Stirn. Ich hatte weder von den Chorl noch von blauhäutigen Menschen je etwas gehört. Die Zorelli, die einen Großteil der Handelsschiffe bemannten, waren dunkelhäutig – ein tiefes Braun –, aber sie stammten von den Inseln im Süden. Das wusste jeder. Die anderen Menschen, die ich in Amenkor gesehen oder von denen ich gehört hatte, besaßen helle Haut – ein Weiß, von der Sonne in verschiedene Brauntöne verwandelt. Abgesehen von den Zorelli waren alle Völker an der Küste Frigeas hellhäutig. Niemanden konnte man auch nur im Entferntesten als blauhäutig bezeichnen.


    Die Erinnerung an die Krieger, die über die Seite des Schiffes strömten, und ihre durchdringenden Schreie sandte Schauder des Grauens und der Abscheu über meine Haut. Ihre Tätowierungen, ihre Kleider, ihre rundlichen, platten Gesichter – alles an ihnen schien zu fremdartig, zu unmenschlich, beinahe unwirklich.


    Woher weißt du das?, fragte ich schroff, während das Grauen nach und nach in Hass überging. Woher weißt du, wer sie sind?


    Ich spürte, wie Cerrin zögerte. Eine andere Stimme, die einer Frau, vermutlich Liviann oder Atreus, zischte ihm scharf etwas zu. Erbittert sprach er:


    Weil wir einst gegen sie gekämpft haben, als sie an die Küste von Frigea kamen. Nachdem wir sie besiegt hatten, haben wir sie verbannt, haben sie zurück ins Meer geschickt, von wo sie kamen, zurück nach Westen. Fünf Jahre lang hatten sie die Küste verheert. Wir dachten, wir würden sie nie wiedersehen und dass sie vielleicht ausgestorben wären; dennoch haben wir uns vorbereitet. Das ist einer der Gründe, weshalb wir die Throne geschaffen haben: um die Küste vor Angriffen zu schützen.


    Wen meinst du mit ›wir‹?


    Die Sieben, erwiderte Cerrin mit nun wieder trauriger Stimme.


    Ich verspürte ein Aufwallen von Zorn und wollte ihm weitere Fragen stellen, doch unter mir hatte sich die Farbe des Meeres verändert: Sie war kein tiefes, dichtes Blau an der Grenze zu Schwarz mehr, sondern war heller geworden.


    Vor mir loderte das Weiße Feuer. Mein Herz raste, mein Puls ging schneller. Vielleicht würde ich noch nicht zu spät kommen. Vielleicht könnte ich Erick noch retten.


    Dann sah ich die Küste, sah das felsige Ufer und die Land­spitzen, die sich zu strecken schienen, als wollten sie den Hafen umarmen.


    Amenkor.


    Das flackernde Feuer war nicht Erick. Es war das Feuer in mir.


    Diese Erkenntnis ließ mich taumeln, als ich vor dem Einflussbereich des Throns, vor der Zufahrt zum Hafen zum Stehen kam. Wellen brandeten gegen die beiden Landzungen; Gischt spritzte zu den beiden Wachtürmen an der Einfahrt zur Bucht hinauf. Ich fuhr herum, suchte verzweifelt den Horizont südlich und westlich ab. Ich stieg höher, viel höher, bis die Luft sich dünn anfühlte und der Fluss selbst lichter wurde, bis er so dünn war wie die Luft, aber der Horizont blieb leer.


    Helft mir!, schrie ich in Panik. So helft mir doch!


    Die Stimmen schwiegen, zogen sich sogar noch weiter zurück und blieben unnatürlich still. Es war eine drückende Stille, erfüllt von Schmerz und Verlust. Eine Stille, die jene erstickte, die immer noch kämpften, um ihrem Kerker zu entrinnen und die Herrschaft zu übernehmen. Denn es kämpften nur noch wenige.


    Aber ich bemerkte es kaum, stieß mich noch höher. Da war kein Feuer – nichts, dem ich folgen konnte. Da war keine Möglichkeit für mich, Verbindung zu Erick aufzunehmen. Und das bedeutete …


    Ich erstarrte, als eine kalte Gewissheit in meine Eingeweide sickerte.


    Zitternd holte ich Luft.


    Noch einmal ließ ich den Blick über den Horizont schweifen, obwohl ich jetzt schon wusste, dass ich nichts entdecken würde.


    In meinem Innern baute sich Schmerz auf und brannte in meinen Augenwinkeln. Es war ein Schmerz, der völlig anders war als jener, der in Ericks Körper gewütet hatte, der durch seine Adern und sein Herz gejagt war, der sich in seinem Schädel eingenistet hatte. Dieser Schmerz keimte nun tief in meiner Brust, schwoll an und drang nach außen, ein heißer, schneidender Schmerz, der sich flüssig und grauenhaft anfühlte, der mich ausgelaugt und schwach zurückließ und der mir wie ein harter, Übelkeit erregender Klumpen in der Kehle saß. Verzweifelt versuchte ich, diesen Schmerz in mir zu halten. Das Brennen in meinen Augen wurde stärker. Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich spürte, wie ich vor Anstrengung zitterte …


    Bis ich nicht mehr konnte.


    Ich schrie. Es war ein wilder Schrei der Wut und des Verlustes, der Schuld und Ungerechtigkeit. Und als jener Atemzug erstarb, erstickt ins Nichts verhallte, holte ich ein weiteres Mal Luft, keuchend und abgehackt, und schrie erneut, bis es sich anfühlte, als würde es mir die Kehle zerreißen.


    Die Stimmen regten sich. Die Sieben – und die anderen, die mittlerweile still waren – bewegten sich vorwärts, streckten sich unter Cerrins Geleit durch das schützende Feuer, umgaben mich, hielten mich fest, trösteten mich. Ich kapselte mein Bewusstsein vom Fluss, von der Welt ab und ergab mich dem flüssigen Schmerz, ließ ihn sengend durch mich fließen. Ich ließ mich von den Stimmen beschützen, während meine Schreie in abgehacktes Schluchzen übergingen.


    Ich rollte mich ein.


    Und ließ mich wieder treiben.
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    Die Schmerzen verflachten wie die Ebbe, und meine Wahrnehmung des Flusses setzte wieder ein. Zuerst nur in Form von Geräuschen: Meereswellen, die gegen eine felsige Küste brandeten. Es dauerte eine Weile, bis ich es erkannte, bis es durch die Taubheit drang, die der Schmerz hinterlassen hatte. Doch als es mir bewusst war, breitete mein Bewusstsein sich aus wie ein Tropfen Öl auf einer Wasseroberfläche oder wie Blut, das in Stoff sickert. Ich roch das Ufer, roch Sand, Wind, Stein und in der Sonne trocknenden Seetang.


    Ich schlug die Augen auf, atmete tief ein und blickte den Strand entlang zu einer Felsspitze, die hinaus ins Meer ragte. Die Brandung umspülte den Stein mit aufpeitschender Gischt und funkelndem Sprühnebel. Lange Zeit blickte ich auf diese Stelle, ohne nachzudenken, war mir der Nachmittagssonne auf meinem Gesicht kaum gewahr, bis ich eine Bewegung bemerkte.


    Ein Krebs trippelte über den Sand und hielt auf den Felssockel zu.


    Ich sah mich um und stellte fest, dass der Strand zu einer Schicht aus Gestein und Treibholz anstieg, dann zu einer Düne mit Grasbüscheln, die in eine Böschung mit Kiefern überging. Hinter mir schnitt eine weitere Felsspitze die Sicht auf den Strand im Norden ab.


    Der Anblick erinnerte mich ein wenig an die Bucht in der Nähe von Colby, wo Eryn die Überreste des Schiffswracks untersucht hatte.


    Ich drehte mich wieder zum Wasser, schaute hinaus auf die Wellen, dorthin, wo das Meer sich zur wahren See verdunkelte.


    Erick.


    Der Schmerz in meiner Brust kehrte zurück, aber er war stumpf, nur ein Pochen des Kummers. Ich war zu betäubt, zu erschöpft.


    Ich tastete nach den Stimmen des Throns, spürte ihre Gegenwart im Hintergrund jenseits der Wand aus Feuer. Doch keine Stimme kam herbei. Sie hatten sich verändert. Zum ersten Mal nahm ich es wahr. Sie kämpften nicht mehr untereinander, stritten sich nicht in einem Mahlstrom aus Hass. Stattdessen schienen sie ruhig, bedacht und entschlossen.


    Abgesehen von einigen wenigen, die noch an den Rändern brüllten und von den Sieben argwöhnisch beobachtet wurden, hatten sie sich zusammengerottet, sich vereint, um einem Ziel zu folgen.


    Eigentlich hätte ich besorgt sein müssen und den Fluss benutzen sollen, um das Netz zu erneuern, das mich vor ihnen schützte, um vielleicht ein zweites Netz als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme zu weben. Unbehaglich bewegte ich mich …


    … und ließ die Besorgnis entweichen. Es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte noch eine Rolle.


    Die Zeit verging. Die Sonne wanderte über den Himmel. Ich tat nichts, sagte nichts, fühlte nichts.


    Dann:


    Varis.


    Es war die Frau mit dem glatten schwarzen Haar. Atreus. Sie stand da, die anderen Sieben hinter ihr. Cerrin stand ganz hinten. Seine Gestalt waberte rastlos, seine Präsenz wirkte besorgt.


    Varis, wir müssen mit dir reden. Über die Chorl. Über die Ochea.


    Was?, gab ich zurück.


    Du musst erkennen, wie gefährlich sie sind, sagte Atreus. Du musst Amenkor warnen, die gesamte Küste von Frigea. Wenn sie zurückkehren …


    Garus schnaubte verächtlich. Sie sind bereits zurückgekehrt! Mach die Augen auf!


    Garus!


    Was?


    Ich richtete mein Augenmerk auf den Mann, der Garus ins Wort gefallen war. Er war jünger als Garus, trug einen unordentlichen Bart und war dünn, während Garus breit und kräftig war. Und ich erkannte ihn. Ich hatte die Erschaffung der Throne durch seine Augen bezeugt, hatte seine Schmerzen gespürt, als der Rest der Sieben rings um ihn fiel, verzehrt von den ungestümen Kräften, die sie heraufbeschworen hatten.


    Er richtete einen strengen Blick auf Garus, und der ältere Mann gab mürrisch nach.


    Danke, Seth, sagte Atreus.


    Aber Garus hat recht, warf eine andere Frau ein. Sie hatte glattes schwarzes Haar wie Atreus und dieselben Gesichtszüge: schmales Antlitz, hohe Wangenknochen, eine fein geschnittene Nase. Sie war eine ältere Ausgabe von Atreus, herber, der Mund zu einem beständigen griesgrämigen Ausdruck verkniffen. Die Chorl sind zurückgekehrt, und du musst erfahren, wie gefährlich sie sein können. Und Cerrin wird es dir zeigen.


    Alle Stimmen im Thron drehten sich zu Cerrin um. Er schaute auf. Warum ich, Alleryn?


    Weil deine Geschichte die nachdrücklichere und überzeugendere ist. Und weil deine Geschichte der Anfang war.


    Cerrin verzog das Gesicht; dann wappnete er sich. Ohne vorzutreten, sagte er: Dann also für Olivia und meine Töchter.


    Er griff durchs Feuer und packte mich, und bevor ich Luft holen konnte, war ich gefangen.
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    Wind wehte über die Veranda und raschelte in den langen, dünnen Blättern der Topfpflanzen auf der Veranda. Das Kreischen von Möwen und anderen Vögeln erfüllte die Luft. Ich trat an den Rand der Balustrade und blickte hinunter in die Bucht tief unten.


    Venitte breitete sich vor mir aus; die weitläufige Bucht war voller Schiffe jeder Art. Vögel kreisten über und unter mir, Hörner und Glocken stimmten gelegentlich in ihren Lärm mit ein. Segel bauschten sich im Wind und zogen die Schiffe zu einem der beiden Kanäle, die sich nach Norden und Süden um die Insel verzweigten, die den Hafen vor den schlimmsten Stürmen schützten. Andere Boote trieben auf den Hauptkai im Landesinneren zu, auf die Kuppelgebäude auf dem Hügel dahinter oder zu den hunderten Stegen und Piers auf beiden Seiten der Bucht. Auf dem gegenüberliegenden Felsen bildeten weiße Steinbauten mit roten Lehmziegeldächern und üppigen Innengärten ein schillerndes Mosaik im Sonnenlicht.


    »Musst du zum Rat gehen?«


    Ich drehte mich um und lächelte, noch bevor ich Olivia erblickte. Ihre dunkle Haut schimmerte lebendig, als sie sich aus dem Schatten des Hauses löste und an meine Seite trat. Hinter ihr tollten Jaer und Pallin lachend hinaus in den Sonnenschein. Pallin, sieben Jahre alt, streckte die Hand aus, um ihre Schwester zu ergreifen, aber Jaer – zwei Jahre jünger und viel kleiner – entwischte ihr, duckte sich und quiekte vergnügt, als Pallin hinter ihr her jagte.


    »Das weißt du doch«, erwiderte ich und nahm Olivia in die Arme. Ich küsste sie auf den Kopf und atmete den Duft ihres Haares. »Der Rat hat viele wichtige Entscheidungen zu treffen.«


    »Wichtiger als ich?«


    »Hmm … du stellst gefährliche Fragen. Gefährlichere als der Rat.«


    Sie lachte.


    Unten auf dem Wasser ertönte ein gedämpfter Laut, der sich wie eine Explosion anhörte und von den Klippen widerhallte.


    »Was war das?«, fragte Olivia. Sie löste sich aus meiner Umarmung, ging näher an die Steinbalustrade und beugte sich darüber.


    Verwundert gesellte ich mich zu ihr.


    Ein weiterer dumpfer Laut erklang, dann noch einer. Die Geräusche wurden verzerrt, als sie von einer der Steinmauern des Kanals widerhallten.


    Olivia schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts.«


    »Es kommt aus dem Kanal«, sagte ich und blickte zum Kai, dann zum Rathaus, dem größten Steingebäude von Venitte, dessen Turmspitze in den Himmel ragte. Dann richtete ich den Blick wieder auf meine Gemahlin.


    Olivia blickte zu den Kindern. »Soll ich …?«


    Bevor ich die unausgesprochene Frage beantworten konnte, fuhren Schiffe durch die Mündung des Kanals – schwarze Schiffe, deren Rümpfe im Sonnenlicht glänzten, während sie Gischt vor sich aufpeitschten. Rasch kreuzten sie in die Bucht, alle Segel gesetzt und im Wind gebauscht. Zuerst tauchten fünf Schiffe auf, dann zehn, schließlich zwanzig, die sich in der Bucht verteilten, nachdem sie den Kanal hinter sich gelassen hatten. Und es trafen immer mehr ein.


    »Cerrin?« Olivias Stimme klang besorgt. »Wer ist das?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Die vordersten Schiffe trafen auf die Flotte von Venitte. Feuer flammte auf, flog als zischende Kugel in hohem Bogen übers Wasser und explodierte in den Segeln der Schiffe Venittes. Olivia stieß einen erschrockenen Schrei aus. Die Furcht in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    Dann waren plötzlich überall lodernde Feuerbälle. Sie schnellten aus jedem der unbekannten Schiffe hervor, zischten durch die Luft, zogen Rauchfahnen hinter sich her und trafen Schiff um Schiff, während die Glocken Sturm läuteten und Hörner dumpf erklangen. Die Vögel stoben mit furchtsamen Schreien auseinander und flüchteten. Die Schiffe im Hafen wendeten und fuhren auf den Kai im Landesinneren zu, in Richtung der Stadt und der Mauern, die sie beschützen würden.


    Aber das Feuer beschränkte sich nicht nur auf die Schiffe. Riesige Flammenzungen leckten hoch und schlugen mit tödlicher Zielsicherheit in das bunte Mosaik der Häuser auf den Felsen an der fernen Seite der Bucht ein.


    »Cerrin!«


    Ich fuhr herum. Wut brodelte wie Säure in meiner Kehle, schürte meine Angst. »Hol Jaer und Pallin!«, rief ich. »Sofort!«


    Hinter mir vernahm ich ein lautes Zischen und spürte einen Hitzeschwall im Rücken. Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein riesiger Feuerball über mich hinwegtoste. Dann hörte ich, wie er ein Haus weiter oben auf dem Felsen über uns traf. Olivia schrie, die Augen vor Furcht geweitet, und Jaer kreischte.


    »Olivia!«


    Sie wandte sich vom Rauch und den Flammen ab, die hinter unserem Haus in den Himmel züngelten. Ich sah die Angst und das Entsetzen in ihren Augen, aber auch Entschlossenheit. »Pallin!«, rief sie im Befehlston. »Hol deine Schwester! Wir fliehen!«


    Ich drehte mich wieder zur Bucht um und trat an die Steinbalustrade, als drei weitere Feuerbälle in Häuser zu beiden Seiten einschlugen. Links vor mir gellte ein Schrei, und ein Körper stürzte von der Klippe, zog Flammen und Rauch hinter sich her.


    Panik nistete sich in meine Eingeweide ein. Die Bucht erstickte inzwischen vor schwarzen Schiffen.


    Ich stieß mich von der Balustrade ab, überquerte die Veranda und lief zu Olivia, die mit den Mädchen am Bogeneingang wartete. »Kommt«, sagte ich. »Wir müssen zum Wall.«


    Hinter uns ging die Veranda jäh in Flammen auf.


    Geduckt, mit der zitternden Pallin in den Armen, rannten wir durchs Haus. Olivia rief unterwegs den Bediensteten zu und befahl ihnen, sich zum Wall zu begeben. Wir gelangten hinaus auf die Straße, wo der Rauch über das Steinpflaster wallte und ringsum Menschen kreischten. Ein paar wankten mit blutigen Gesichtern umher, andere taumelten mit verbrannten Armen. Ein Körper lag mit dem Gesicht nach unten im Rinnstein. Ein Haus ganz in der Nähe glich einem Meer von Flammen, die hoch in die Luft züngelten.


    »Lauft!«, schrie ich, als Olivia zögerte. »Schnell! Lauft hinunter zum …«


    Ein Feuerball schlug keine zehn Schritte entfernt auf der Straße ein. Das Geräusch war ohrenbetäubend, die Hitze sengend. Die glutheiße Druckwelle raubte mir den Atem und schleuderte uns alle von den Füßen. Olivia prallte gegen meine Brust, die Arme noch immer um Jaer geschlungen. Pallin wurde mir entrissen, und Schmerzen brannten mir über den Arm. Ich hörte einen gedämpften Schrei, roch den Übelkeit erregenden Gestank von verkohltem Fleisch, spürte, wie die Härchen an meinen Armen versengt und mein Gesicht vor Hitze wächsern wurde und Blasen schlug …


    Dann fiel ich aufs Straßenpflaster, und die gerundeten Kopfsteine drückten mir in den Rücken. Eine Gestalt stürzte auf mich und presste mir den Atem aus den Lungen. Ich lag wie betäubt da, konnte nicht mehr atmen und keinen klaren Gedanken mehr fassen. Stattdessen starrte ich in den blauen, von dichten Rauchschwaden verhangenen Himmel. Die Welt bestand nur noch aus dumpfem Lärm und dem Geruch verbrannter Kleider und Haare.


    Mein Atem setzte mit einem erschrockenen Keuchen wieder ein; meine Kehle brannte, als ich erst die Luft einsog und dann hustete. Ich kämpfte gegen den Drang, mich zu übergeben, und schmeckte bittere Galle in der Kehle, schluckte jedoch krampfhaft und versuchte dann, mich zu bewegen.


    Das tote Gewicht, das mich zu Boden drückte, hielt mich fest.


    Ich hob den Kopf, so gut es ging, und sah das geschwärzte Fleisch eines Armes, der einen kleineren Körper fest umklammerte.


    Jäh kreischte ich auf, stemmte mich auf die Ellbogen und trat wild um mich. Dann sah ich das Funkeln von Gold am Arm des Kindes.


    Das Armband. Das Armband, das ich ihr zum vierten Geburtstag geschenkt hatte.


    Mein Herz setzte aus, stockte in meiner Brust einen Atemzug lang, eine Ewigkeit …


    Ich setzte mich auf, drückte die beiden Körper fest an mich, achtete nicht auf das Knistern verkohlter Haut, auf die Schmerzen meines eigenen verwundeten Arms.


    Dann sah ich den dritten Körper. Er lag verrenkt auf dem Kopfsteinpflaster neben mir. Ich drückte Olivia und Jaer an mich, während mir Tränen übers Gesicht strömten und die Bürger von Venitte mit panischem Gebrüll an mir vorbeirannten. Feuer versengte den Himmel und explodierte auf allen Seiten.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, doch irgendwann erhob ich mich, von einer unnatürlichen Ruhe erfüllt. Ich trug die beiden Körper – so leicht, so zerbrechlich – zurück ins Haus. Dann barg ich auch Pallins Leichnam. Gefasst, mit langsamen, planvollen Bewegungen, bettete ich sie vorsichtig in den Schatten des inneren Heiligtums, wo der Hausbrunnen verspielt plätscherte und die Luft noch wohltuend kühl war. Ich faltete ihnen die Arme über die Brust, so gut es ging, und strich über das verbogene Metall von Jaers Armband, noch immer weinend. Die Tränen flossen wie eine Flut, brannten auf den Hitzeblasen in meinem Gesicht. Schließlich begab ich mich zurück auf die Veranda, wo der Feuerball, der eingeschlagen war, als wir geflüchtet waren, ein Brandmal auf dem Stein hinterlassen und ein Stück der Balustrade verschlungen hatte.


    Dann stand ich am Rand der Klippe und beobachtete, wie die Schiffe sich einen Weg die Bucht entlang brannten, lauschte dem Kreischen der Stimmen von allen Seiten, dem ohrenbetäubenden Tosen des Feuers.


    Ich beobachtete, wie Venitte in Flammen aufging.
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    Ich saß auf dem Boden und ließ das gleichmäßige Geräusch der Wellen über mich hinwegspülen, atmete den berauschenden Duft des Strandes ein und ließ ihn meine Lungen von Ruß und Rauch und Tod befreien.


    So sind die Chorl, sagte Cerrin, und nun verstand ich die Traurigkeit, die ihn stets umgab, verstand das Selbstmitleid, den Selbsthass, der sich manchmal als aufflackernder Zorn äußerte, die Trostlosigkeit in seiner Stimme.


    Und das war nur der erste Angriff, meldete Liviann sich zu Wort. Auch in ihrer Stimme schwang gerechter Zorn mit, die erste Welle der Zerstörung. Nach dem Überfall auf Venitte, dem wir am Deranianswall Einhalt geboten haben und den wir nach zwei Monaten Belagerung abwehren konnten, suchten sie die Küste heim, griffen Häfen und Dörfer an und errichteten Lager in stillen Buchten. Und ihre Adepten …


    Nein!, fauchte Garus. Sie waren keine Adepten. Sie konnten nicht alle Zweige der Magie beherrschen.


    Aber sie waren mächtig, hielt Atreus dem entgegen. Und zahlreich.


    So viele, dass es den Anschein hatte, wir könnten unmöglich die Oberhand gewinnen, meldete Silicia sich zu Wort, eine zierliche Frau, die sich meist stumm im Hintergrund hielt. Ich erinnerte mich an ihren Tod bei der Erschaffung der Throne und daran, dass Blut aus ihrem Mund troff, nachdem sie zusammengebrochen war.


    Deshalb haben wir die Throne erschaffen, sagte Cerrin. Es ist uns gelungen, die Chorl zu vertreiben, indem wir unser Augenmerk auf ihre wahren Dienerinnen richteten, ihren größten Vorteil im Kampf. Aber wir Sieben konnten die Armeen nicht gegen so viele schützen, und so begannen wir, die Dienerinnen der Chorl in ihren Lagern zu meucheln, sie im Schlaf zu töten und unsere Aufmerksamkeit in den Schlachten auf sie zu bündeln.


    Sie auszurotten, fügte Garus hinzu.


    Silicia schauderte und krümmte sich vor Abscheu. Atreus blickte grimmig drein.


    Und wir hatten Erfolg, erklärte Liviann in nüchternem Tonfall. Als die Zahl ihrer Dienerinnen schwand und wir ihre Armeen mit Leichtigkeit abzuwehren vermochten, sowohl zu Lande als auch zur See, zogen sie sich weit hinaus aufs Meer zurück.


    Aber die Küste war verheert. Mit eindringlicher Stimme bewegte Cerrin sich nach vorn. Amenkor, Venitte – alle größeren Städte waren in Mitleidenschaft gezogen oder zerstört worden. Vielleicht hätten wir die Chorl verfolgen und vollends auslöschen können, aber der Winter nahte. Die Einwohner der meisten Städte zogen sich hinter die Mauern zurück und richteten Aufmerksamkeit nur noch auf das eigene Überleben.


    Im Frühling entsandten wir Schiffe, ergriff Seth das Wort, und versuchten, jene Gefilde aufzuspüren, aus denen sie kamen, fanden jedoch nichts.


    Und wir wussten, dass keine Adepten geboren worden waren und es somit niemanden gab, der uns ersetzen würde, fügte Atreus hinzu.


    Deshalb schufen wir die Throne. Dies kam wieder von Cerrin. Um jenen zu helfen, die nach uns überlebten und einen Teil des Talents besaßen, wenn auch nicht seine Gesamtheit.


    Nur war uns nicht klar, dass die Throne uns zerstören würden, sagte Alleryn, den Mund verkniffen. Wir haben die Macht unterschätzt, die zu ihrer Erschaffung erforderlich war.


    Du musst Amenkor warnen, Varis. Du musst Vorbereitungen treffen. Entschlossenheit hatte sich in Cerrins Stimme geschlichen. Wir und alle Stimmen des Throns können dir helfen. Wir haben sie jetzt unter unserer Herrschaft.


    Lasst mich nachdenken, erwiderte ich und spürte, wie die Mehrheit der Sieben nach vorn drängte, doch Cerrin bedachte sie mit einem strengen Blick und scheuchte sie zurück.


    Ich saß in der Bucht am Strand und beobachtete, wie die Sonne aufs Meer hinuntersank. Ich dachte an Erick, an Laurren, an Mathew und die gesamte Besatzung der Jungfer. Dann dachte ich an Cerrins Erinnerung, an Olivia und Jaer und an Pallin, wie er sich ihre verkohlten Leichname an die Brust drückte. Ich dachte an Venitte, wie es in lodernde Gebäude verwandelt wurde, in schwarze Rauchsäulen, die in den blauen Himmel stiegen … und ich dachte an die Vision des brennenden Amenkors, an das orangefarben in der Nacht flackernde Feuer.


    Als die Sonne unterging und die ersten Sterne über den Bäumen hinter mir am Horizont erschienen, erhob ich mich über die abgeschiedene Bucht und hielt Ausschau nach dem Weißen Feuer. Es loderte im Süden. Ohne mich zu beeilen, entsandte ich mein Bewusstsein danach, spürte, wie die Welt unter mir verschwamm, wie sie dichter wurde, als ich in den Einflussbereich des Throns gelangte. Ich konnte fühlen, wie das Leben der Stadt sich auf mich senkte gleich einem Umhang, als ich mich im Thronsaal in meinen Körper gleiten ließ. Dabei spürte ich Menschen im Raum, die meisten am gegenüberliegenden Ende unweit der Türen, zwei jedoch näher bei mir: Eryn, die vor dem Thron auf und ab ging, sowie Marielle, die auf den Stufen des Podiums saß.


    Keuchend, gierig atmete ich ein. Es war ein scharfes, schmerzliches Gefühl, als hätte mein Körper sich daran gewöhnt, nicht zu atmen. Dann würgte ich an der Luft und krümmte mich in einem Hustenanfall vornüber.


    »Den Göttern sei Dank«, murmelte Eryn. Dann rief sie: »Sie ist zurück! Keven, schick jemanden los, um Avrell zu holen. Und dieser Heiler soll kommen!«


    Der Hustenanfall endete.


    Ich stand auf, entfernte mich vom Thron und stolperte, als Krämpfe meinen Körper erfassten, schlimmer als je zuvor. Meine Beine waren so schwach, dass ich kaum stehen konnte. Plötzlich war ich von Eryn, Marielle und Keven umgeben. Alle redeten gleichzeitig, verlangten Erklärungen von mir, wollten wissen, ob es mir gut ging, die Stimmen von Sorge gefärbt. Jemand ergriff meinen Arm, stützte mich, half mir vom Podium hinunter. Jemand anders versuchte, mir eine Tasse Tee zu reichen, der einen durchdringenden Duft von Erde und Blättern verströmte und den Geruch von Stein und Talg im Thronsaal überlagerte, auch den bitteren Geschmack von Angst unter dem Stein.


    Und plötzlich wurde mir alles zu viel.


    »Halt«, sagte ich, jedoch zu matt, um mir Gehör zu verschaffen. Ich versuchte, die helfenden Hände wegzuschieben, doch als niemand zurückwich und jemand mir ein nasses Tuch auf die Stirn drückte, flammte meine Wut jäh und heftig auf.


    »Hört auf!«, rief ich. Meine Stimme gellte durch den Thronsaal, ließ alle erstarren.


    In der plötzlichen Stille eilten Avrell und ein Mann herbei, den ich nicht erkannte. Avrell, die Augen geweitet und die Züge so offen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte, blieb unvermittelt stehen, als er mich erblickte. Der andere Mann verharrte neben ihm. Der Oberhofmarschall starrte mich an und begegnete meinem Blick, die Augen voller Angst und Sorge. Dann neigte er das Haupt und murmelte etwas, das ich nicht hören konnte, eine Art Gebet, und schlug das Zeichen des Geisterthrons vor der Brust.


    Als er wieder aufschaute, standen ihm Tränen in den Augen. »Regentin …«, setzte er an, stockte dann aber. Er versuchte fortzufahren, doch es gelang ihm nicht.


    Stattdessen straffte er die Schultern, räusperte sich ein wenig verlegen und winkte schließlich den Mann neben ihm zu mir.


    »Der hier ist ein Heiler«, erklärte er. Der Heiler, ein schlanker Mann mit grauem Haar und freundlichen Augen, eilte zu mir.


    »Es geht mir gut«, sagte ich, obwohl noch immer Krämpfe durch meine Arme und Beine rasten. Ich erkannte, dass es Keven war, der mich aufrecht hielt, und stützte mich auf seine Kraft.


    Der Heiler ergriff meine Hand und legte mir zwei Finger auf die Innenseite des Handgelenks. Dabei musterte er prüfend mein Gesicht, und seine Lippen bewegten sich, als zählte er leise.


    »Ich sagte, es geht mir gut!« Ich starrte ihn an und versuchte, meine Hand aus der seinen zu winden, doch ich war zu schwach. Der Heiler erwiderte meinen bohrenden Blick, weigerte sich, mich loszulassen, und zählte unbeirrt weiter.


    Indes hatte Avrell sich wieder in Bewegung gesetzt und stand nun unmittelbar hinter dem Heiler. In ruhigem, aber warnendem Tonfall riet er mir: »Lasst Euch von ihm untersuchen.« Er schaute zu den Gardisten, die am Rand des Thronsaals warteten, dann zu Marielle, die tief bekümmert wirkte. Auch Eryn und Keven waren besorgt, verbargen es allerdings besser.


    Ich machte mich auf einen Streit gefasst, gab dann aber nach.


    Der Heiler spürte, wie meine Muskeln sich entspannten, und nickte. Zufrieden legte er mir die Finger auf die Stirn, ehe er mich unterhalb des Halses abzutasten begann.


    Während ich wartete, fühlte ich irgendetwas auf der Oberlippe. Mit der freien Hand griff ich nach oben und rieb daran. Schuppen geronnenen Blutes klebten an meinen Fingern.


    Ich warf einen fragenden Blick zu Avrell, doch es war Eryn, die antwortete.


    »Es geschah gestern Nacht, gut eine Stunde, nachdem du dich auf den Thron gesetzt hattest.« Ihre Stimme klang düster, unheilvoll. »Da haben wir den Heiler zum ersten Mal holen lassen. Aber er konnte dir nicht helfen – nicht, solange du auf dem Thron gesessen hast. Wir konnten niemanden in deine Nähe lassen und haben es nicht gewagt, dich vom Thron zu holen. Wir wussten nicht, welche Auswirkungen das auf dich gehabt hätte.«


    Ich nickte.


    Der Heiler beendete seine Untersuchung meines Halses und trat zurück. »Abgesehen von dem offensichtlichen Zittern und der blutigen Nase kann ich nichts Ungewöhnliches feststellen. Und das Nasenbluten hat vor Stunden aufgehört. Ein wenig Erholung sollte das Zittern beenden.«


    Alle seufzten vor Erleichterung. Die Anspannung fiel von den Gardisten ab, und Marielle schlug mit einer Hand das Zeichen des Geisterthrons vor der Brust.


    »Zufrieden?«, fragte ich knapp.


    Avrell nickte. »Ja.«


    Ich richtete mich auf, fühlte mich sicherer auf den Beinen und drängte mich an ihm vorbei, hielt auf die Tür zu, wobei Keven an meiner Seite blieb. Ich spürte, dass alle anderen hinter mir zögerten. Die übrigen Gardisten im Saal nahmen Haltung an und formierten sich nahe der Tür. Eryn, Marielle, Avrell und der Heiler blieben im Thronsaal.


    »Wohin geht Ihr?«, wollte Avrell wissen.


    »In meine Gemächer«, antwortete ich. »Ich muss mich ausruhen.«


    »Was ist mit Erick und dem Schiff?«, rief Eryn hinter mir her.


    Ich verharrte, verspürte tief in mir einen schmerzlichen Stich und fühlte, wie mein Zorn aufflackerte.


    Dann aber stählte ich mich und setzte den Weg zur Tür fort. »Er ist tot«, sagte ich. »Sie sind alle tot.«
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    Zwei Tage lang ließen sie mich unter dem sorgsamen Schutz Kevens und seiner Gardisten in Frieden. Ich blieb überwiegend in meinen Gemächern, lief in meinem Schlafzimmer auf und ab oder starrte vom Balkon aus auf die Stadt. Ich beobachtete die Fortschritte im Lagerhausviertel, während ich meinen Tee nippte und mein Essen kaute, das Marielle mir brachte, obwohl ich keinen Hunger hatte. Regelmäßig trat sie ein, stellte mit gesenktem Blick und geneigtem Haupt die Tabletts auf den verschiedenen Tischen ab. Aber mir blieb nicht verborgen, dass sie dabei besorgt auf der Unterlippe kaute. Ich konnte fühlen, dass sie auf mich zugehen und mit mir reden, mich trösten wollte, es jedoch nicht wagte. So ergriff sie stattdessen jedes Mal das Tablett mit dem gebrauchten Geschirr und den Resten der vorherigen Mahlzeit, die ich nicht essen konnte, und ging wieder, wobei Keven hinter ihr die Tür schloss.


    Zweimal ließ ich mich von Keven aufs Dach begleiten, wo ich mich an die Steinbrüstung stellte und auf das Meer oder zur Hafeneinfahrt schaute. Keven hielt sich ein Stück abseits, bereit, mich zu packen, sollte ich Anzeichen erkennen lassen, springen zu wollen. Ich konnte seine Anspannung spüren, seine Sorge schmecken und förmlich fühlen, wie er sich selbst dafür schalt, dass er nicht wusste, was er sagen oder tun sollte, damit ich mich besser fühlte – und dies alles vermischt mit seinem Kummer.


    Alle dachten, dass ich trauerte. Um jene, die wir mit dem Schiff verloren hatten. Um Laurren. Um Erick. Aber mit meinem Kummer hatte ich bereits im Fluss und in der Bucht abgeschlossen. Am Siel gab es keine Zeit für Trauer – nicht, wenn man überleben wollte. Im Palast war es nicht anders. Doch die Abgeschiedenheit, die sich mir so eröffnete, war notwendig. Ich musste nachdenken und gewisse Dinge in Erfahrung bringen – über die Chorl, über die Ochea. Und ich musste planen. Mithilfe der Stimmen des Throns, insbesondere jedoch der Sieben – Cerrin, Liviann, Atreus, Alleryn, Silicia, Seth und Garus.


    Sie hatten gewartet … bis ich bereit wäre, ihnen zuzuhören.


    Als Avrell und Eryn schließlich jemanden schickten, um mit mir zu reden, war es nicht der, den ich erwartet hatte.
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    Keven klopfte an die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Hier ist jemand, der Euch sehen möchte, Regentin.«


    Ich schaute von der Tafel auf und legte die Stirn in Falten. Wäre es Marielle gewesen, hätte Keven sie einfach hereingelassen. Seufzend legte ich das Besteck zur Seite. »Lass ihn herein.«


    Keven zögerte. »Seid Ihr sicher?«


    »Ja.«


    Er zog sich zurück. Kurz darauf trat William durch die Tür.


    Jäh erhob ich mich, dachte an die Zeichnung von mir, die ich auf seinem Schreibpult gesehen hatte, und spürte, wie ich errötete. »William«, platzte ich hervor, ehe ich mich fasste. Mein gerötetes Gesicht wurde heiß.


    Er blieb an der Tür stehen und ließ den Blick unruhig und voller Neugier durchs Zimmer schweifen, als hätte er sich an einen Ort verirrt, an dem er seinem Gefühl nach nicht sein sollte. Dann richteten seine Augen sich auf mich. Unbeholfen lächelte er und wirkte nach wie vor unruhig – aber nicht mehr, weil er sich in den Gemächern der Regentin aufhielt, sondern aus irgendeinem anderen Grund.


    »Soll ich lieber wieder gehen?«, fragte er.


    »Nein. Ich hatte nur jemand anders erwartet.«


    Er nickte. »Beinahe hätten sie Borund geschickt, aber dann hat Marielle sie überzeugt, stattdessen mich zu schicken.«


    Marielle. Ich verengte die Augen, als mir ihre Bemerkungen im Lagerhaus einfielen.


    Wir schwiegen. Die Stille zwischen uns dehnte sich. Mein Blick wanderte ziellos durch den Raum und kam schließlich auf der Tafel zu ruhen, die auf dem Sofa lag.


    Die Röte wich aus meinen Zügen. William war nicht gekommen, um mich zu besuchen. Er war hergeschickt worden, weil Avrell und Eryn wissen wollten, was geschehen war. Sie mussten es erfahren.


    Weil ich nicht alles selbst tun konnte, was notwendig war.


    Ich seufzte. »Sie wollen, dass ich herauskomme und mit ihnen rede, nicht wahr?«


    Ich ertappte William dabei, wie er das Gesicht verzog. »Ja.«


    Ich nickte. Er hatte gewollt, dass diese Begegnung mehr würde als bloß ein Ruf des Oberhofmarschalls und der ehemaligen Regentin an mich. Er hatte gehofft, dass es dabei um uns ginge; ich konnte es in seinem Gesicht ablesen. Aber irgendetwas schien sich ständig zwischen uns zu schieben: der auf Borund angesetzte Meuchler, der Hinterhalt, bei dem William niedergestochen worden war, meine Absicht, Alendor zu töten. Und nun die Bedrohung durch die Chorl und die Ochea.


    Ich trat ein paar Schritte auf ihn zu, spürte, wie er erstarrte, und hielt inne. Da ich nicht sicher war, was ich tun sollte, erklärte ich: »Sag ihnen, alle Händler und deren Lehrlinge sowie die Hauptleute der Garde sollen sich in einer Stunde im Thronsaal einfinden. Außerdem sämtliche Mitglieder der Garde, die ihrer Ansicht nach dabei sein sollten. Und nicht zu vergessen Avrell, Eryn, Nathem und die wahren Dienerinnen.«


    William nickte ernst, ehe er sich zum Gehen wandte.


    »Noch etwas, William …«


    Er blieb an der Tür stehen.


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    Seine Schultern entspannten sich ein wenig, als er ging.
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    Ich betrat den Thronsaal durch eine der beiden Nebenpforten in der Nähe des Podiums und des Throns selbst. Keven und zwei weitere Gardisten gingen mir ein paar Schritte voraus; der Rest meiner Eskorte folgte mir nach. Zahllose Gespräche füllten den Raum mit dumpfem Lärm. Der Gang vor dem Thron und der Platz zwischen den vier mächtigen Säulen zu beiden Seiten war voller Wachen in unterschiedlichen Rüstungen, wahren Dienerinnen in weißen Gewändern, Avrell und Nathem in dunklem Blau, einigen bunten, golden bestickten Händlerjacken und den schlicht gekleideten Lehrlingen. Sobald Keven auftauchte und seine Männer sich entlang des Podiums aufstellten, verstummten die Gespräche, und im Saal kehrte beinahe völlige Stille ein. Nur die leisen Geräusche raschelnder Kleider und scharrender Schuhsohlen waren noch zu vernehmen, als die Leute unruhig von einem Bein aufs andere traten.


    Ohne in die Gesichter der Versammelten zu blicken, stieg ich die drei Stufen zum Thron hinauf. Meine Hände waren schweißnass, doch der Schweiß rührte nicht von der Hitze der zahllosen brennenden Kerzen oder den vielen Leibern her, die sich im Saal befanden. Ich trug mein weißestes Hemd, meine sauberste Hose und mein neuestes Paar weicher Lederschuhe. Mein Dolch steckte an meiner Hüfte im Gürtel, und ich hatte Marielle erlaubt, mir das schulterlange Haar zu kämmen. Ich konnte die Blicke sämtlicher Anwesenden auf mir fühlen, spürte ihre gespannte Erwartung, ihre Neugier, ihre Angst. Ich hatte noch nie so viele Menschen auf diese Weise in den Thronsaal rufen lassen, hatte überhaupt noch nie unmittelbar zu so vielen Leuten gesprochen. Sie wussten nicht, womit sie rechnen sollten.


    Vor dem Thron zögerte ich kurz und blickte auf ihn hinunter, während er von einer Gestalt in die nächste überging; bald war er lang und dünn, bald rechteckig, dann rund; bald ein schlichter Steinklotz, bald ein kunstvoll verzierter Stuhl. Als ich diese trägen, wogenden Bewegungen zum ersten Mal gesehen hatte, war mir übel geworden, und Schauder waren mir über den Rücken gelaufen. Aber das war vorbei.


    Ich streckte die Hand aus und berührte den Thron, spürte, wie er mich erkannte, wie der Stein unter meinen Fingern erbebte … und dann verwandelte der Thron sich ein letztes Mal und nahm jene Gestalt an, die ich mittlerweile so gut kannte: die eines schlichten Sitzes ohne Rückenlehne, jedoch mit Armstützen.


    Ich drehte mich um und setzte mich, und der gesamte Saal schien zu seufzen.


    Dann blickte ich auf die Versammelten hinunter, erkannte Avrell, Eryn, Baill, Catrell, Westen, Borund und Regin im vorderen Bereich nahe dem Fuß des Podiums. Darryn befand sich bei ihnen und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. Ich fragte mich, wer daran gedacht hatte, ihn herbeizurufen; dann fiel mir Westens beiläufiges Nicken auf. Ich sah jedem in die Augen, ließ den Blick dann über die weiter hinten stehenden Männer und Frauen im Saal schweifen, bemerkte ihre Unruhe. Einige schauten zu ihren Nachbarn, andere verrenkten sich die Hälse, um bessere Sicht auf mich und den Thron zu erlangen. Im Saal herrschte eine Anspannung, als würden alle den Atem anhalten.


    Ich blickte zu Avrell und Eryn hinunter und verkündete: »Wir haben einen neuen Feind. Ein Volk namens Chorl.«


    Ein Augenblick verwirrter Stille folgte; einige der Anwesenden wichen zurück, verwirrt, verängstigt …


    Aber nicht alle. Ich sah, wie Avrell einen entsetzten Blick zu Eryn warf, sah deren bestürzte Miene, ehe sie sich fasste und jegliche Gefühlsregung aus ihren Augen verbannte. Avrell tat es ihr gleich, doch ich sah, wie ein Schauder ihn durchlief.


    Alle anderen redeten gleichzeitig drauflos.


    Ich ließ sie gewähren, denn ich wusste, es würde nicht lange dauern. Abgesehen von Avrell und Eryn wusste niemand im Saal etwas über die Chorl oder darüber, wer sie waren und woher sie kamen, allenfalls einige der Schiffskapitäne, die in den Chorl die Meeresdämonen aus den Geschichten erkennen mochten, mit denen sie als Kinder aufgewachsen waren. Allerdings wurden die Chorl in den Geschichten nicht namentlich erwähnt. Es war zu lange her, und die Geschichten wurden verzerrt wiedergegeben. Die Meeresdämonen wurden als Kreaturen der Tiefe geschildert, nicht als eine Rasse blauhäutiger Männer und Frauen, die bluteten wie wir, die mit Schwertern und Schiffen und Magie kämpften.


    Das Gefühl der Verwirrung, das den Saal erfüllte, verstärkte sich, als die Menge verstummte und Avrell vor den Thron hintrat.


    »Und wer sind die Chorl?«, fragte er. Nur ich hörte das Zittern in seiner Stimme.


    Ich starrte auf ihn hinunter und bemerkte, dass er die Frage bewusst gestellt hatte, obwohl er die Antwort bereits kannte. Ich lächelte, doch es war kein angenehmes Lächeln. Es war verzerrt vom Schmerz über den Verlust Ericks und Laurrens und der zahllosen Besatzungsmitglieder der Jungfer. Es bewog Avrell, unsicher einen Schritt zurückzuweichen.


    »Lasst es mich euch zeigen«, rief ich.


    Ich streckte mich im Fluss und warf ein breites Netz aus, das alle im Saal umhüllte. Es war ein anderes Netz als jenes, das Eryn mir gezeigt hatte, um die Stimmen des Throns im Zaum zu halten. Dieses Netz zu weben, hatte ich von Cerrin gelernt, während ich mich in meinen Gemächern abgekapselt hatte. Noch während ich es anbrachte, spürte ich Cerrins zustimmendes Nicken. Ich band vorübergehend alle im Saal an mich und konnte dabei fühlen, wie die wahren Dienerinnen erschraken und wie Eryn am Fuß des Throns nach Luft schnappte. Niemand sonst spürte etwas. Alle wandten sich nur verwirrt den wahren Dienerinnen zu; einige traten vorsichtshalber einen Schritt von ihnen weg.


    Ehe einer der Anwesenden irgendetwas tun oder sagen konnte, versank ich in meiner Erinnerung, schleuderte mich zurück aufs Schiff und hinein in Erick. Dann schob ich die Erinnerung entlang der Stränge des Netzes nach außen und zwang alle, Ericks letzte Augenblicke auf dem Schiff mitzuerleben.


    Das Blut schoss den Leuten in die Gesichter, und alle schnappten nach Luft; manche schrien vor Entsetzen auf, taumelten zurück und rissen die Hände hoch. Ein paar Gardisten setzten an, die Schwerter zu ziehen, hielten aber inne, als sie sahen, wie Erick den Leichnam ihres Kameraden beiseitestieß und das Schwert hob, um die herabsausende Klinge abzufangen. Sie prallte gegen Ericks erhobene Waffe und sandte schaudernd Schmerzen in seine Schulter. Abermals japsten die Anwesenden, wenngleich der erste Schreck und das erste Stimmen­gewirr sich gelegt hatten.


    Dann wirbelte Erick herum, und die Menschen im Saal sahen zum ersten Mal die Chorl.


    Jemand schrie gellend. Mehrere Anwesende fielen in Ohnmacht, und ihre Körper schlugen mit einem dumpfen Laut zu Boden, da niemand eine Hand rührte, um sie aufzufangen. Gardisten fluchten, Händler und wahre Dienerinnen krümmten sich, und irgendwo im hinteren Bereich des Saals übergab jemand sich würgend.


    »Genug!«, rief ein Mann so laut, dass er meine Erinnerung durchdrang. Ich erkannte die panische Stimme als die Regins, ließ mich aber nicht ablenken, sondern strengte mich umso mehr an, verstärkte das Netz, gestaltete die Erinnerung noch wirklicher, noch eindringlicher, bis alle im Saal das Blut riechen und die Angst schmecken konnten, als Erick sich in Bewegung setzte, um die Besatzung zu retten.


    Dann verlagerte ich die Erinnerung, wechselte in Laurrens Kopf. Ich hob ihre Angst hervor, ihre Verzweiflung und ihre Entschlossenheit, mit ihren Speeren so viel Schaden wie nur möglich an den Dienerinnen der Chorl und deren Schiffen anzurichten, während ich den Schild aufrechterhielt. Ich sandte mein Grauen durch das Netz, als mir der Halt am Schild entglitt, verstärkte das Gefühl, lebendig verbrannt zu werden und Feuer in meine Lungen zu saugen, das meinen Körper versengte, während Laurren sich in Qualen wand.


    Dann kehrte ich zu Erick zurück, als er sich ins Getümmel stürzte, das um Mathew herum tobte, und entsetzt dem Feuer auswich, das übers Deck kroch und einen Mann nach dem anderen in menschliche Fackeln verwandelte. Die Gefühlsregungen im Saal wurden stärker. Jemand kreischte und konnte gar nicht mehr aufhören. Dann erklangen Würgelaute, als Gardisten und Chorl starben, Bäuche ausgeweidet und Kehlen aufgeschlitzt wurden. Aber ich machte weiter, immer weiter, denn ich wollte, dass die Menschen im Saal den Schmerz der Besatzung spürten und ihr Opfer nacherlebten. Ich wollte, dass sie begriffen, was das Wissen über die Chorl gekostet hatte. Ericks und Laurrens Tod sollte wenigstens einen Sinn haben. Nicht wie der Mord an dem mehlweißen Mann, der von Blutmal nur deshalb getötet worden war, um mir wehzutun.


    Neuerliches entsetztes Japsen kam von denen, die im Netz gefangen waren, als der Mast ächzte, dann einknickte, auf das Deck schmetterte und den Stein des Thronsaals unter ihren Füßen zum Erzittern zu bringen schien. Vollkommenes Schweigen – angehaltener Atem ringsum –, als die Kampfhandlungen abbrachen, als die Ochea zwischen den Reihen der blauhäutigen Krieger vortrat. Sie befahl den Tod der Besatzung der Jungfer, drehte sich um, als ich mit dem Fluss losschlug … und dann tötete sie Erick.


    Ich hielt nichts zurück, sondern ließ alle im Saal Ericks Qualen spüren, zwang sie, unter seinen Schmerzen zu erzittern, während rings um ihn die Schreie der überlebenden Besatzungsmitglieder gellten, die von den Chorl hingemetzelt wurden.


    Dann brach ich die Erinnerung ab, kurz bevor die Schmerzen mir das Bewusstsein raubten.


    Als ich das Netz löste und die Erinnerung verblasste, waren zehn Personen im Saal bewusstlos geworden, weitere zwanzig hatten sich vornübergekrümmt oder waren auf den Boden zusammengesunken, stöhnten oder übergaben sich in einer Ecke. Alle wirkten blass, hatten vor Bestürzung geweitete Augen und matte, zittrige Glieder. Avrell hielt Eryn am Arm, um sie zu stützen. Ihr Gesicht wirkte aufgelöst, und plötzlich wurde mir reumütig klar, dass ich sie gezwungen hatte, mit anzusehen – nein, schlimmer noch, mitzuerleben –, wie Laurren starb.


    Sogar Baill und die Gardisten zeigten sich erschüttert. Der purpurne Bluterguss an Baills kahlem Schädel, der von dem Stein stammte, der am Siel auf ihn geschleudert worden war, hob sich deutlich von der blassen Haut ab.


    Ich wartete eine Weile, bis alle zu Atem gekommen waren, ließ den Geruch von Blut, Rauch und Meer aus ihren Sinnen entweichen.


    Dann sagte ich: »Das sind die Chorl.«


    »Was …«, setzte Avrell an, aber die Stimme versagte ihm. Er leckte sich über die Lippen und räusperte sich. Dabei schweifte sein Blick durch den Saal, als wäre er unsicher, wohin er schauen und worauf er die Aufmerksamkeit richten sollte. Schließlich fragte er: »Was wollt Ihr unternehmen?«


    Ich beugte mich vor, suchte seinen Blick und hielt ihn fest. »Gegen sie kämpfen!«


    Verblüfftes Schweigen, unterbrochen von höhnischem Gelächter.


    Alle richteten die Blicke auf Baill. »Ihr wollt gegen sie kämpfen?« Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Wie?«


    »Sämtliche Arbeiten im Lagerhausviertel werden eingestellt. Alle werden darauf angesetzt, die Landspitzen zu befestigen, die den Hafen umgeben, und die beiden Wachtürme an deren Enden wiederaufzubauen. Einst gab es dort eine Mauer. Die errichten wir neu. Das wird die erste Verteidigungslinie, denn wenn sie kommen, dann kommen sie vom Meer.«


    Baill schien verdutzt, dass ich eine Antwort parat gehabt hatte.


    Catrell trat vor. »Woher wisst Ihr das? Woher wollt Ihr wissen, dass sie hierherkommen, nach Amenkor?«


    Weil die Ochea das Feuer in Erick erkannt hat, antwortete ich im Stillen. Weil sie die Macht darin erkannt hat. Sie wusste nicht, was es war, aber sie hatte diese Macht schon einmal gesehen und geschmeckt.


    Und sie wollte sie selbst besitzen.


    Das aber würden die im Saal Anwesenden nicht glauben.


    »Weil ich es gesehen habe«, sagte ich stattdessen. »Der Geisterthron hat es mir gezeigt.«


    Ich wollte ihnen die Vision der brennenden Stadt, des mit Blut gefüllten Hafens, der Verwüstung nicht zeigen. Es wäre zu entmutigend, zu grauenhaft.


    Ich brauchte es auch nicht zu tun, denn Eryn trat vor und wandte sich an die Versammelten. »Auch ich habe es gesehen, bevor Varis mich als Regentin abgelöst hat. Sie werden kommen, aber wir können uns auf sie vorbereiten. Wir werden uns auf sie vorbereiten.«


    Gemurmel erfüllte den Saal, durchsetzt mit Angst. Und eine der Ängste fand eine Stimme.


    »Was ist mit diesen Feuern? Wie können wir uns dagegen verteidigen?«


    Ich konnte nicht erkennen, wer gesprochen hatte, aber spielte es eine Rolle? »Die Feuer wurden von Frauen wie den wahren Dienerinnen des Throns erzeugt – Frauen, die Macht besitzen. Seit ich den Thron bestiegen habe, bilden Eryn und ich die wahren Dienerinnen des Palasts aus. Sie werden die Stadt gegen die Dienerinnen der Chorl verteidigen.«


    »Die Dienerin auf dem Schiff hat nicht lange durchgehalten«, murrte jemand laut genug, um von allen gehört zu werden. Andere nickten.


    Eryn zuckte zusammen, und Schmerz spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


    Ich verspürte einen Anflug von Zorn. »Laurren wurde von drei dieser Frauen überwältigt! Sie hat alles geopfert, um die Besatzung zu beschützen! Doch wenn die Chorl erscheinen, wird nicht eine gegen drei stehen!«


    Niemand erwiderte etwas. Niemand fragte, woher ich das wusste – und das war gut so, da ich keine Ahnung hatte, wie viele Chorl über die Sicht verfügten.


    Westen trat vor. »Ihr habt gesagt, die Wachtürme an der Zufahrt zum Hafen sollen die erste Verteidigungslinie werden. Was habt Ihr außerdem geplant?«


    Alle Blicke hefteten sich auf mich, und ich ließ mich wieder auf dem Thron nieder. Der Ausdruck, den ich in den Gesichtern der Versammelten gesehen hatte, als ich ihnen den Tod der Jungfer gezeigt hatte, ging von Entsetzen in verhaltene Hoffnung über. Jetzt musste ich sie allerdings noch davon überzeugen, dass die Aussicht bestand, dass wir die Chorl besiegten. Ich musste sie überzeugen, obwohl ich mich selbst noch längst nicht überzeugt hatte.


    »Ich habe folgenden Plan …«, begann ich.


    Und alle Anwesenden traten näher heran, um mir zu lauschen.
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    Es dauerte drei Stunden, meine Pläne mit den im Thronsaal Anwesenden zu besprechen. Am Ende wirkten die meisten Gesichter zwar angespannt, waren aber von Entschlossenheit und Hoffnung erfüllt.


    Als die Versammelten den Raum verließen, erhob ich mich vom Thron und stieg die Stufen des Podiums hinunter. Keven kam herbei und stellte sich neben mich. Am Fuß des Podiums traten Avrell, Eryn und erstaunlicherweise auch Hauptmann Catrell vor. Baill bedachte Catrell mit einem scharfen Blick; dann wandte er sich ab, um sich durch die Menge einen Weg zur Tür zu bahnen, wobei seine Gardisten sich um ihn scharten.


    Niemand sagte etwas, bis der größte Teil der wahren Dienerinnen, Gardisten und Händler gegangen war. Dann wandte Avrell sich mir zu. Seine Miene war verkniffen. »Glaubt Ihr, das klappt?«


    Erschöpft zuckte ich mit den Schultern. Die Unterredung und die Anspannung, die immer noch in meinen Schultern saß, hatten mich ausgelaugt. »Es muss klappen. Das ist alles, was wir haben.«


    Er nickte.


    »Ihr wusstet bereits von den Chorl. Ich habe es Euch angesehen.« Ich ließ Zorn in meine Stimme treten, richtete ihn sowohl gegen Avrell als auch gegen Eryn, wobei es mich nicht störte, dass Catrell und Keven es mit anhörten. »Warum habt Ihr mir nichts von ihnen erzählt?«


    Eryn antwortete: »Weil mir diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen wäre.«


    »Sie wurden seit fast fünfzehnhundert Jahren nicht mehr an der Küste von Frigea gesehen«, ergänzte Avrell. »Sie sind bloß Geschichte. Ich habe im Rahmen meiner Pflichten als Oberhofmarschall uralte Berichte über sie gelesen, mehr ist nicht über sie zu finden.«


    Keven seufzte. »Nun, jetzt sind sie nicht mehr bloß Geschichte. Wie viel Zeit haben wir für die Vorbereitungen?«


    »Dem Thron zufolge werden sie nicht vor dem Sommer angreifen. Somit bleiben uns etwas weniger als vier Monate.« Während ich dies aussprach, verspürte ich einen Anflug von Unbehagen. Meine Hand wanderte zum Griff meines Dolches, um dort Beruhigung zu suchen.


    Keven nickte zufrieden, und seine Augen weiteten sich leicht. »Das sollte gut und gerne reichen.«


    Eryn schürzte die Lippen und legte die Stirn in Falten. Sie sah so beklommen aus, wie ich mich fühlte. »Wir sollten dennoch rasch handeln. Je mehr Ausbildung die gewöhnlichen Menschen erhalten, die unsere Bürgerwehren bilden werden, desto besser. Die wahren Dienerinnen werden umfassendere Unterweisung benötigen. Zwar haben sie bisher beachtliche Fortschritte erzielt, aber sie sind noch nicht annähernd dort, wo sie sein müssen, um uns gegen die Chorl zu verteidigen. Und auch die Mauern und Türme können nicht über Nacht errichtet werden. Außerdem können stets unvorhergesehene Probleme auftreten.«


    Ihre Worte schienen Kevens Zuversicht zu dämpfen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hauptmann Catrell von einem Bein aufs andere trat, während er wartete, weil er das Gespräch nicht unterbrechen wollte. Doch ehe ich mich ihm zuwenden konnte, sagte Avrell: »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen. Es gibt für uns alle reichlich zu tun.«


    »Nein«, widersprach ich und verengte die Augen. »Etwas muss noch erledigt werden, bevor wir unsere Kraft auf die Mauern und die Vorbereitung der Bürger und wahren Dienerinnen bündeln.« Als Antwort auf die verwirrten Blicke der anderen sagte ich: »Yvan.«


    Jäh ernüchterte Avrell. »Es gibt da etwas, das Ihr über Yvan und die Erstürmung seines Hauses wissen solltet …«


    Sein förmlicher Tonfall gefiel mir nicht. »Und was?«


    Avrell verzog das Gesicht. »Yvan hat tatsächlich Lebensmittel gehortet. Alles, was sich in dem zweiten Keller befand, den Ihr entdeckt habt, war weder an die Gilde noch an Euch gemeldet worden, wie Ihr es angeordnet hattet. Allerdings …«


    Er stockte. In mir keimte Zorn über sein Zögern auf. »Allerdings was ?«


    »Yvan ist nicht derjenige, der Vorräte aus den Lagerhäusern stiehlt.«


    Totenstille. Niemand bewegte sich. Alle Blicke ruhten auf Avrell.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich schließlich schärfer als beabsichtigt.


    Avrell zuckte zusammen, ehe er antwortete: »Ich habe die Lebensmittel, die wir in Yvans Keller gefunden haben, mit der Aufstellung dessen verglichen, was fehlt … und sie stimmen nicht überein. In seinem Keller befand sich zu wenig, um alles zu erklären, was vermisst wird … auch dann, wenn man dasjenige abzieht, was Yvan inzwischen gegessen haben könnte. Außerdem waren in seinem Keller Vorräte, die überhaupt nicht vermisst wurden.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, Yvan hat Vorräte versteckt, die er bereits besaß, als Ihr gegen Ende des Herbstes eine Aufstellung sämtlicher Bestände verlangt habt. Ich glaube nicht, dass er etwas aus den Lagerhäusern gestohlen hat. Es ist jemand anders.«


    »Und wer?«, fragte ich.


    Als Avrell den Kopf schüttelte, wandte ich mich Keven zu. »Was hat die Befragung der Gardisten ergeben?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nachdem Yvan gefasst wurde, haben wir uns nicht mehr umgehört. Davor aber hatten wir ein paar mögliche Spuren. Einige Gardisten haben eine Gruppe ihrer Kameraden mit Wagen gesehen – in der Nähe der Viehhöfe am Stadtrand. Es sah aus, als eskortierten sie Fracht, allerdings war es tief in der Nacht. Sie hielten das für merkwürdig. Nur war es so, dass in den letzten Monaten ein ziemliches Durcheinander herrschte. Einige Gardisten haben in letzter Minute geänderte Befehle erhalten, bei welchem Lagerhaus sie zum Dienst eingeteilt wurden. Abgesehen davon haben wir nicht viel herausgefunden.«


    Ich runzelte die Stirn. Aus meiner Verärgerung wurde Wut. »Also, wer ist es? Wer stiehlt aus den Lagerhäusern, wenn nicht Yvan?«


    Hauptmann Catrell trat vor und verneigte sich steif und angespannt. »Es ist Hauptmann Baill. Ich weiß es. Ich habe ihn dabei beobachtet.«
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    Ich schäumte immer noch vor Zorn über Hauptmann Catrells Aussage, als ich mich am Palasttor mit meiner Eskorte traf. Meine Wut glich Blitzen, die in gezackten Linien von mir ausgingen, weiß glühend im Fluss, und alle in meinem Umfeld ängstigten. Vorläufig jedoch hielt ich die Wut im Zaum. Es gab im Augenblick nichts, was auf Catrells Verdacht hin unternommen werden konnte.


    Aber es galt trotzdem, sich Yvans anzunehmen.


    Ich erreichte die letzten Stufen der Promenade und ließ den Blick über die Schar der Gardisten schweifen, die Keven zusammengestellt hatte, und über das Gefolge der Leute, die sich eingefunden hatten, um uns hinunter zum großen Marktplatz zu folgen. Natürlich befand sich Avrell darunter, zusammen mit Eryn und Nathem. Die beiden Würdenträger hatten ihre feinsten dunkelblauen Gewänder angelegt. Eryn trug ein strahlend weißes Kleid. Ihnen folgten Borund und Regin, beide in Händlerkluft und mit angemessen ernsten Mienen. Sie saßen auf Pferden, die ungeduldig tänzelten und die Köpfe hin und her warfen. William und Regins Lehrling ritten hinter ihnen, die Rücken steif, die Münder verkniffen.


    Zuletzt kam eine weitere Gruppe Gardisten, die ein Gespann mit einem Wagen führte. Allerdings war es kein gewöhnlicher Wagen, sondern eher ein Metallkäfig auf Rädern. Die Stäbe waren nur etwa einen Meter hoch, sodass der Gefangene im Innern entweder gebückt stehen, mit ans Kinn angezogenen Knien sitzen oder die Beine durch die Stäbe baumeln lassen musste. Yvan war so fett, dass er mit über den Wagen hängenden Beinen sitzen musste. Er trug immer noch seine Händlerjacke, die mittlerweile verdreckt war. Ein stumpfes, bräunliches Grau verunzierte den zuvor makellos sauberen, cremefarbenen Stoff, und die schwarze Stickerei war kaum noch zu erkennen. Als Yvan mich erblickte, verzog er vor Hass das Gesicht, umklammerte die Gitterstäbe und brüllte Unflätigkeiten über den Hof.


    Ich beobachtete ihn einige Zeit und sah, wie Borund zusammenzuckte, als Yvan zu schreien begann, während Regin schmerzlich das Gesicht verkniff. Ich wandte mich ab und näherte mich Keven, der mein Pferd festhielt.


    Yvans Gebrüll schwoll an; dann verebbte die Geräuschkulisse und wurde zu einem erregten Gemurmel, als die Gardisten den Wagen umschlossen.


    »Ist auf dem Marktplatz alles bereit?«, erkundigte ich mich. Eine unruhige Anspannung hatte mich erfasst, und ich spürte, wie meine Handflächen schweißfeucht wurden.


    Keven nickte. »Ja, Regentin. Alles ist bereit.«


    »Dann öffnet das Tor.«


    Keven gab den Torposten ein Zeichen. Als die Flügel knarrend aufschwangen, stieg ich auf das Pferd. Keven tat es mir gleich. Alle anderen im Gefolge nahmen Haltung an, strichen ihre Kleider glatt oder besänftigten die eigenen Pferde. Mein Tier – eine vergleichsweise ruhige graue Stute – tänzelte unter mir, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Obwohl Yvans Gebrüll verstummt war, konnte ich im Fluss den Zorn fühlen, den er wie eine langsam pulsierende Sonne ausstrahlte.


    Erst als Keven, die Eskorte und ich durch das Tor ritten, bemerkte ich die Menschenmassen.


    Ich warf Keven einen fragenden Blick zu.


    »Ich habe den Gardisten gesagt, sie sollen die Kunde verbreiten«, erklärte er. Als er meine gereizte Miene sah, fügte er hinzu: »Die Einwohner von Amenkor müssen erfahren, dass die Reichen genauso rasch und hart bestraft werden wie die Armen. Nachdem Ihr diesen Hant auf der Baustelle habt auspeitschen lassen, erwarten die Leute das von Euch. Sie wollen erleben, wie auch Yvan Gerechtigkeit erfährt, vor allem angesichts dessen, was er getan hat. Sein Verbrechen war für sie schlimmer als für die Macht des Geisterthrons.«


    Ich erwiderte nichts, da ich nicht sicher war, ob ich es wirklich verstand. Als wir auf die Straße gelangten, gab die Masse der Bürger den Weg für uns frei, und Gemurmel breitete sich von den vorderen Reihen nach hinten aus, als man mich erblickte. Aber anders als beim ersten Mal, als ich außerhalb des Palasts erschienen war und Avrell gezwungen hatte, mich zu dem Stall zu begleiten, wo wir den versteckten Wein aus Capthia fanden, sprachen diesmal keine Neugier und keine Zweifel aus den Stimmen, sondern Respekt und Ehrerbietung. Frauen steckten die Köpfe zusammen, tuschelten und deuteten mit leuchtenden Augen auf mich. Männer verrenkten sich die Hälse, um mich zu sehen, und Kinder stießen und schubsten sich nach vorn zum Wagen. Viele Leute schlugen das Zeichen des Geisterthrons vor der Brust.


    Ich schaute erneut zu Keven, der sich in stolzer Haltung präsentierte, der Rücken gerade, die Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was vor ihm lag. Seine Männer formierten sich ohne offenkundig erteilten Befehl um uns und hielten die Bewohner der Stadt im Zaum, wenngleich niemand sich ungebärdig benahm. Ich sah ein Lächeln um Kevens Mundwinkel spielen, ganz flüchtig nur, ehe er wieder seine todernste Miene aufsetzte.


    Ich straffte die Schultern und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und die Menschenmenge, die den Weg säumte und die Querstraßen und Gassen versperrte. Viele Zuschauer lehnten sich aus den Fenstern der Häuser zu beiden Seiten der Straße.


    Je weiter wir uns voranbewegten, umso lauter wurde das Raunen der Menge.


    Dann kam Yvan in seinem Käfig am Tor vorüber. Das ehrfürchtige Gemurmel wurde zu einem Zischen. Im Fluss wallte Zorn auf wie eine Welle im Meer und verbreitete sich zu allen Seiten, während die Kunde sich schneller einen Weg die Straße entlang bahnte als ich und mein Gefolge.


    Keven bemerkte den plötzlichen Stimmungsumschwung, und seine gelassene Haltung geriet ins Wanken. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob die Gardisten die Leute zurückhalten können, wenn wir nicht vorankommen.«


    Ich nickte, zumal ich spürte, wie der Zorn der Menge wuchs. Keven gab den Gardisten ein Zeichen, und unsere Pferde liefen schneller.


    Wir gelangten durch das Tor des mittleren Kreises in den äußeren Kreis. Vorläufig begnügten sich die Menschen damit, wütend zu zischen, als der Käfigwagen an ihnen vorbeirollte. Sobald er sie passiert hatte, reihten die Männer, Frauen und Kinder sich hinter dem Tross ein, bis eine riesige Heerschar hinter uns herzog. Und je mehr Leute sich dieser Schar anschlossen, desto unruhiger wurde sie.


    Durch das Tor des äußeren Kreises gelangten wir in die Unterstadt, wo die Stimmung der Menge erneut umschlug. In der oberen Stadt waren die Zuschauer Geschäftsleute, kleinere Händler und Gildenmitglieder gewesen, mithin die wohlhabenderen Bürger und deren Familien, doch in der unteren Stadt mischten sich Dockarbeiter und Matrosen, Taglöhner und Bedienstete mit Leuten vom Siel, die ins Lagerhausvier­tel gekommen waren, um bei den Bauarbeiten zu helfen. Marktschreier und Bauern brüllten Seite an Seite mit Freudenmädchen und dem Abschaum des Siels grausame Unflätigkeiten. Der Lärm schwoll zu einem Tosen an, als wir uns die Straßen hinunterbewegten, vorbei an Gassen und Häuserschluchten, Höfen und Tavernen. Das Geschrei war schier ohrenbetäubend, als die Menge hinter Yvans Käfig sich verdreifacht hatte.


    Als wir den Rand des Marktplatzes erreichten und uns durch die Menge der Versammelten einen Weg zum Pranger in der Mitte bahnten, trieb Keven sein Pferd mit den Knien vorwärts und beugte sich zu mir herüber. »Das ist übler, als ich dachte!«, rief er über den Radau hinweg, der sich erhob, als die bereits auf dem Marktplatz wartende Menschenmenge den Käfig erblickte. »Wir sollten das rasch hinter uns bringen und von hier verschwinden, ehe die Menge außer Rand und Band gerät!«


    Da ich wegen der Gardisten und der von allen Seiten herandrängenden Menge nicht antworten konnte, nickte ich nur. Kevens Hand senkte sich auf meinen Arm, als wir erst aneinandergedrückt wurden und uns rasch voneinander lösten. Unsere Pferde schnaubten und warfen die Köpfe hin und her, bis wir die Mitte des Marktplatzes erreichten, wo die Gardisten einen weitläufigen Bereich um den Pranger geräumt hatten.


    Ich atmete ein paarmal tief durch, während sich hinter uns Avrell, Eryn, Nathem und die Händler aus dem Gedränge lösten. Der Käfigwagen mit Yvan hatte dabei große Schwierigkeiten, da die Menge ihn bedrängte und die zum Schutz eingeteilten Gardisten zu überwältigen drohte.


    Während wir aus den Sätteln stiegen, beobachteten wir wie gebannt das zähe und mühsame Vorrücken des Wagens, bis er endlich zum Rand des geräumten Bereichs gelangte.


    Keven seufzte erleichtert. Als wir uns umdrehten, sah ich Baill, der auf uns zusteuerte und den Blick über die Meute wandern ließ, als er zum Stehen kam. »Macht schnell«, knurrte er und starrte mich an.


    Ich spürte, wie meine Wut aufloderte, genährt vom brodelnden Hass der Menge.


    Baill zögerte, als hätte er etwas in meinen Augen oder meiner Haltung bemerkt; dann fuhr er herum und brüllte den Befehl, den Wagen auf die erhöhte Plattform des Prangers zu ziehen. Ich beobachtete, wie Baill sich daraufhin zurückzog, und schnaubte verächtlich.


    »Um den kümmern wir uns später«, sagte Keven mit unnatürlich ruhiger Stimme und wandte sich mir zu. Ich sah in seinen dunklen Augen denselben Hass, dasselbe Gefühl des Verrats, die ich auch tief in mir selbst verspürte. In seinem Blick lag ein Versprechen, das er Erick gegeben hatte und einzuhalten gedachte.


    Ich nickte, schob meine Gefühle beiseite und richtete die Aufmerksamkeit auf Yvan. Mittlerweile war es den Gardisten gelungen, den Käfigwagen auf die Plattform des Prangers zu hieven. Sie machten sich bereit, Yvan aus dem Käfig zu zerren und an den Pranger zu fesseln.


    Aber es gab noch etwas Abschließendes zu tun – und das war meine Aufgabe.


    Ich ging die Rampe zur Plattform hinauf, die Aufmerksamkeit so fest auf Yvan gerichtet, dass ich nicht einmal bemerkte, wie Keven und eine ausgewählte Gruppe der Gardisten mir folgten, bis ich den Rand des Prangers erreichte und vor Yvan stehen blieb. Erst da fiel mir noch etwas anderes auf.


    Auf dem Marktplatz war es still geworden.


    Die Stille sandte ein Kribbeln über meine Schultern und meinen Rücken, doch ich ließ nicht zu, dass die Empfindung auch mein Gesicht berührte. Stattdessen verhärtete ich den Blick, so gut ich konnte, stellte meinen Zorn bestmöglich zur Schau und starrte Yvan an.


    Er stank nach Schweiß, Harn und Dreck. Es war der Gestank blanken Entsetzens. All sein Hass, all die Unflätigkeiten, die er mir an den Kopf geworfen hatte, die ganze Hochmütigkeit des reichen Händlers – das alles war verflogen. Von Gardisten gepackt, stand Yvan zitternd und mit weit aufgerissenen Augen vor dem Pranger.


    Ich seufzte, sah ein mattes Aufflackern von Hoffnung in ihm und griff nach dem Fluss, warf ein weiteres Netz aus, das Cerrin an mich weitergegeben hatte und das den gesamten Marktplatz umspannte.


    »Du bist schuldig, Lebensmittel gehortet zu haben«, sagte ich mit leiser Stimme, die des Netzes wegen aber trotzdem jeder auf dem Marktplatz deutlich hören konnte. Von der Menge kam ein gedämpftes Rascheln. »Leugnest du?«


    Kurz flammte Trotz in Yvan auf, scharf und bitter wie Löwenzahnmilch. Dann sanken seine Schultern herab, und er ließ den Kopf hängen. »Nein, ich leugne es nicht.«


    Ein Raunen ging über den Platz. Die Menge rührte sich erneut, unsicher und voller stumpfer Wut.


    Yvan hob den Kopf gerade hoch genug, dass er mich anschauen und sehen konnte, wie ich auf sein Geständnis reagierte.


    In seinem Blick lagen Verschlagenheit und Hinterlist.


    Er erinnerte mich an Blutmal.


    Wut schoss in mir empor, scharf und schneidend, und ich drehte mich der Menge zu, zog den Dolch und streckte die Arme gen Himmel. Erschrocken von der Bewegung, fuhr Yvan zurück.


    »Leute von Amenkor!«, sagte ich und ließ meine Stimme anschwellen, obwohl ich das Netz nach wie vor über den Platz ausgebreitet hielt. »Der Händler Yvan hat seine Schuld gestanden. Als Regentin des Geisterthrons verkünde ich folgende Strafe.«


    Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Ich wandte mich wieder Yvan zu.


    »Yvan wird all seiner Besitztümer enteignet, ausgenommen die Kleider, die er am Leib trägt. All seine Liegenschaften und Waren gehören nunmehr dem Geisterthron. Seine von der Händlergilde erteilte Zulassung wird außer Kraft gesetzt. Alle Rechte und aller Schutz, die ihm als Bürger Amenkors zugestanden haben, werden ihm aberkannt.« Vorsichtig trat ich einen Schritt vor, während meine Hand den Griff um den Dolch abwechselnd verstärkte und lockerte. Yvan versuchte, zurückzuweichen, wurde jedoch von den Gardisten festgehalten. »Er steht nicht mehr unter dem Schutz des Geisterthrons. Er ist ein Verräter und wird als solcher gebrandmarkt.«


    Ich ließ ihm keine Zeit, das Urteil zu verdauen. Ohne zu zögern und mit einer Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, auf die Erick stolz gewesen wäre, hob ich den Dolch, setzte die Spitze seitlich an Yvans Stirn an, legte ihm eine Hand in den Nacken, um den Kopf zu stützen, und schlitzte ihm mit drei raschen Schnitten den Geisterthron in die Stirn.


    Yvan zuckte zurück und schrie auf, ein kurzer, schriller Laut, der abbrach und zu einem Wimmern verebbte, als die Gardisten ihn fester packten und nach vorn schoben. Alle Verschlagenheit war aus seinem Gesicht verschwunden. Blut quoll aus den drei Schnitten und lief ihm übers Gesicht und in seinen Mund.


    Ich beugte mich nach vorn, sodass mir sein Gestank noch durchdringender in die Nase stieg, und starrte ihm in die wirren Augen. »Jetzt bist du Abschaum.«


    Damit trat ich von ihm weg und deutete mit einer Hand auf den Pranger. Die Gardisten stießen Yvan vorwärts, zwangen ihn auf die Knie und drückten ihn über den Holzblock. Er wehrte sich, schrie und trat um sich, doch die Gardisten hielten ihn eisern gepackt. Drei Mann hielten seinen Kopf, je zwei die Arme; dann wurde der Oberteil des Prangers über seinen Hals und seine Handgelenke gesenkt und das Schloss verriegelt.


    Die Gardisten traten von dem Verurteilten zurück, als ich das Ende der Rampe erreichte. Keven und meine Eskorte scharten sich um mich und führten unsere Pferde. Der Rest des Gefolges – Avrell, Eryn, Nathem und die Händler – stiegen eilig auf und reihten sich hinter uns ein.


    Die Menge brandete nun vorwärts, strömte um uns und unsere Pferde herum, als wären wir Felsblöcke in einem Fluss. Der erste Stein wurde geworfen, noch ehe wir die Hälfte des Weges zum Rand des Marktplatzes zurückgelegt hatten. Es war ein kleiner Stein, bloß ein Kiesel.


    Dennoch kreischte Yvan, dass es über den ganzen Platz hinweg hallte. Die Meute brach in bösartiges Gelächter aus. Jemand stimmte einen Ruf an, andere klatschten Beifall, und weitere Steine segelten durch die Luft, und diesmal waren es nicht bloß Kiesel.


    »Er wird die Nacht nicht überstehen«, meinte Keven mit grimmiger Stimme. »Lange werden sie sich nicht mit kleinen Steinen begnügen.«


    Ich verengte die Augen. »Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern.«


    »Du meinst, um Baill?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Baill bekommen wir früher oder später. Ich meinte die Chorl.«

  


  
    ELFTES KAPITEL


    


    


    


    


    Der Wind wehte in heftigen Böen um den Turm, der über Amenkor emporragte, fing sich in den Falten meines Hemdes und spielte mit meinem Haar. Die an der Außenseite der Turmmauern angebrachten Banner klatschten und flatterten. Im Wind lagen der Duft des Meeres und das Versprechen auf wärmeres Wetter. Der Winter ging zu Ende; der offizielle Frühlingsbeginn war nur noch wenige Tage entfernt.


    Mein Magen knurrte, und ich presste eine Hand darauf, als könnte ich ihn auf diese Weise zum Verstummen bringen. Ich war nicht die Einzige, die Hunger litt. In den vergangenen drei Wochen, seit Yvan am Pranger zu Tode gesteinigt worden war, hatten wir die Rationen einschneidend verringert. Der Winter mochte enden; dennoch brauchten wir zusätzliche Vorräte für einen weiteren Monat bis zur ersten Frühlingsernte. Die Bauern in der Umgebung pflügten bereits die Felder und pflanzten in der Hoffnung, dass uns das Wetter hold und eine frühe Ernte möglich sein würden. Doch früh genug kam sie nicht mehr: Vom Siel wurden bereits Hungertote gemeldet.


    Ich seufzte, zog die Macht des Throns eng um mich und entsandte mein Bewusstsein zum Siel, ließ mich in die Strömungen einfließen und trieb darin; dann lenkte ich sie, bis ich auf dem gesprungenen Kopfsteinpflaster in der Nähe des Schusterbrunnens stand, wo ich mich damals immer mit Erick getroffen hatte, um ihm mitzuteilen, dass ich ein Opfer aufgespürt oder getötet hatte.


    Die Erinnerungen und der Anblick des trockenen, toten Brunnens riefen einen stechenden Schmerz hervor, den ich so nicht erwartet hatte. Ich hielt ihn nieder, so gut ich konnte, und starrte in das rissige, zerschrammte Antlitz der im Brunnen stehenden Frau, so wie Erick es einst getan hatte. Er hatte in ihren Zügen nach irgendetwas gesucht und nicht gewusst, dass ich ihm gefolgt war und ihn beobachtet hatte. Damals hatte ich ihm noch nicht völlig vertraut.


    Doch die Zweifel in seinem Gesicht zu sehen, das stumme Flehen um irgendetwas, das ich damals noch nicht verstand, hatten mir ein flaues Gefühl im Magen verursacht. Es war zu persönlich, zu intim gewesen.


    Danach war ich ihm nie wieder gefolgt.


    Ich betrachtete die Steinstatue der Frau. Mit einer Hand hielt sie eine Urne auf der Schulter, aus der einst Wasser in den Brunnen geplätschert war; die andere Hand hatte früher an der Hüfte geruht, aber der Arm war abgebrochen, und von der Hand waren nur noch ein paar Finger übrig. Die Statue offenbarte mir nichts, und so wandte ich mich ab. Kurz blitzte grelles Sonnenlicht auf, begleitet vom leisen Widerhall eines kichernden Kindes, das im Wasserbecken planschte, aber der Eindruck verblasste rasch. Dieser Teil meines Lebens war vorüber. Ich hatte ihn überstanden und war weitergezogen.


    Ich drehte mich zum Gewirr der Gassen und Häuserschluchten jenseits des Siels um, bewegte mich die alten, vertrauten Pfade entlang und betrat Gebäude, in denen Menschen kauerten oder schliefen. Ihre Gesichter waren abgehärmt und ausgezehrt, aber die Leute lebten noch. Ich sah Familien, Kinder, die sich zu Banden zusammenrotteten, und eine Katze, der es gelungen war, dem Bratspieß zu entkommen, wenngleich ihre Rippen aus dem verfilzten Fell ragten.


    Ohne mir die Mühe zu machen, von Schatten zu Schatten zu huschen, wie ich es früher getan hätte, drang ich tiefer vor. Ich war ja nicht wirklich dort, sondern beobachtete nur. So bewegte ich mich in der Mitte der Gassen voran und glitt durch winzige Löcher in Nischen und abgeschiedene Räume und benutzte die Macht von Thron und Fluss, um jene zu suchen, die noch lebten.


    Endlich stieß ich auf eine Frau und ein Kind, die sich auf einem schäbigen Hof verbargen. Die Frau hatte dünnes Haar und ein bleiches Gesicht und schwitzte im Sonnenlicht, das durch die Öffnung über ihr fiel. Ihr Atmen – kurz und unregelmäßig – hörte sich verschleimt an. Sie lag auf einer fadenscheinigen, schmutzigen Decke auf dem Boden. Die Haut um ihre Augen war vor Krankheit geschwärzt, und sie starrte ins Leere.


    Das Kind, ein Mädchen von höchstens sechs Jahren, trug ein Kleid aus Stofffetzen und spielte auf einer Seite des Hofes mit einer Puppe ohne Arme oder Beine im Dreck.


    Die Frau hustete. Es war ein grauenvoller Laut, der an ihrer Kehle riss, und das Mädchen schaute auf. »Mama?«


    Mit vorsichtigen, bedächtigen Bewegungen stand die Kleine auf, die Puppe mit einem Arm umklammert, und ging zu ihrer Mutter. Die Frau war auf die Seite gerollt. Das Mädchen blieb ein paar Schritte vor ihr stehen und starrte auf sie hinunter.


    »Mama?«


    Mit größter Mühe drehte die Frau den Kopf, und ihre Augen suchten ihre Tochter. Sie konnte die Arme nicht bewegen; dazu reichte ihre Kraft nicht mehr. Offensichtlich hatte sie auf jede Nahrung verzichtet, um ihre Tochter durchzubringen.


    »Ana.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


    Die Puppe noch immer fest an die Brust gedrückt, kauerte Ana sich auf Ellbogen und Knie in den Dreck und beugte sich nahe zu ihrer Mutter heran, damit sie ihre Worte hören konnte.


    Die Frau schloss die Augen, und ihr rasselnder Atem setzte aus. Einen entsetzlichen Lidschlag lang dachte ich, sie wäre gestorben. Aber dann keuchte sie und riss die Augen weit auf. Ihr Blick wurde klar, und sie leckte sich über die rissigen, trockenen Lippen.


    »Ana, geh zur Küche. Geh … zu den Gardisten.«


    Das Mädchen runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Ich kann dich doch nicht allein lassen, Mama.«


    Die Frau seufzte. Es hörte sich verloren an.


    Sie wusste, sie lag im Sterben.


    »Geh … hol sie her.«


    Schon die paar Worte hatten sie erschöpft. Ihr Kopf rollte zurück, ihre Augen fielen zu. Nur ihr rasselnder Atem, der ihren hageren Körper mit jedem Zug erzittern ließ, war noch zu vernehmen. Ihre Haut nahm ein wächsernes, fiebriges Aussehen an.


    Zögernd stand Ana auf und beobachtete die zitternde Gestalt ihrer Mutter noch eine Weile. Mit einer Hand tätschelte sie der Puppe, die sie noch immer an ihre Brust drückte, den Kopf.


    Dann drehte sie sich um und ging zum Rand des Hofes, die Miene trotzig und verunsichert zugleich. Einmal noch hielt sie inne und schaute zurück; dann huschte sie auf die Gasse hinaus.


    Ich spürte Anas Entsetzen, als sie davonrannte, und folgte ihr mit einem Teil meines Bewusstseins, während ich zugleich zu der Frau ging und mich neben sie kniete.


    Ihr Atem ging jetzt noch schneller. Im Fluss konnte ich die Krankheit, die in ihr wütete, wie einen Fleck aus Schwärze im Sonnenlicht erkennen.


    Ich streckte mich, um sie zu berühren, doch ihr Atem stockte. Sie riss die Augen auf, musterte mich mit fiebrigem Blick.


    »Ihr!«, stieß sie hervor. Ein Licht erhellte ihre Züge, ein Lächeln berührte ihre Lippen. »Ihr seid es!«


    Dann starb sie.


    Meine Hand fiel herab.


    Kurze Zeit blieb ich noch; dann folgte ich Ana, bis sie es zur Küche geschafft hatte und von Darryn herbeigerufen wurde. Ich wusste, er würde sich um sie kümmern.


    Dann kehrte ich mit dem bedrückenden Wissen zum Palast und zum Turm zurück, dass Menschen wie Anas Mutter überall am Siel starben, dass sie Krankheiten erlagen, die sie normalerweise – mit ausreichend Nahrung – überstanden hätten. Einige starben an den Krankheiten selbst, andere verhungerten. Vor allem traf es die Alten und Jungen, aber auch andere wie diese Frau, die alles geopfert hatte, um ihre Tochter zu retten.


    Und ich konnte nichts tun.


    Wieder knurrte mein Magen, doch ich achtete gar nicht darauf.


    Ich hörte, wie Eryn sich mir von hinten näherte. Sie stellte sich neben mich und blickte hinaus auf den Hafen, mit dem Gesicht zum Wind. Ihr weißes Kleid und ihr langes schwarzes Haar wogten in der Brise.


    »Gibt es etwas Neues von Hauptmann Catrell?«, fragte sie. Es war eine alltägliche Frage geworden, die ich Keven jeden Morgen beim Aufwachen stellte. Mittlerweile brauchte ich ihm nur noch einen entsprechenden Blick zuzuwerfen.


    Die Lippen verkniffen, schüttelte ich den Kopf – Kevens übliche Antwort. »Und auch nichts Neues von den Gardisten, die Keven als Ausguck entsandt hat.«


    Eryn biss sich auf die Unterlippe. »Baill verhält sich ruhig. Es ist ihm gelungen, Catrell beschäftigt zu halten, bis dein Ruf in den Thronsaal kam, um uns von der Bedrohung durch die Chorl zu erzählen. Er muss gewusst haben, dass Catrell Verdacht geschöpft hatte. Aber er konnte ihm nicht befehlen, einen unmittelbaren Ruf zu missachten.«


    Ich nickte, erwiderte jedoch nichts. Es gab nichts zu sagen. Catrell hatte uns berichtet, dass er Baill vor einem Monat mit einer Gruppe Gardisten dabei beobachtet hatte, wie sie einen Karren begleitet hatten, der vom Lagerhaus in der Lirionstraße weggefahren war. Ohne nachzudenken, war er an Baill herangetreten und hatte mit ihm geplaudert …


    Erst später, als er sich den Dienstplan angesehen hatte, war ihm aufgefallen, dass aus dem Lagerhaus in der Lirionstraße gar keine Waren abgeholt werden sollten. Tatsächlich hätten die Gardisten, die bei dem Karren gewesen waren, zu dem Zeitpunkt andere Lagerhäuser bewachen sollen.


    Nach einer Überprüfung der Diensteinteilung und Gesprächen mit einigen der anderen Gardisten, die an jenem Tag Dienst versahen, hatte Catrell herausgefunden, dass Baill in jedem Lagerhaus Ersatzmänner für die Leute seiner Eskorte angefordert und diese zur Lirionstraße befohlen hatte – als Hauptmann der Garde hatte Baill das Recht, den Wachdienst der Gardisten so einzuteilen, wie er es für richtig hielt.


    Als Catrell mit mir darüber sprach – Avrell, Eryn und Keven waren ebenfalls zugegen –, hatte er sich dafür verflucht, ein Narr gewesen zu sein und Baills Täuschung nicht erkannt zu haben. Seine Schuldgefühle und sein Bedauern hatten den Fluss geflutet, gefärbt von Zorn.


    Doch letztlich war es nur ein Verdacht. Catrell hatte schließlich nicht gesehen, wohin Baill den Wagen und die Vorräte gebracht hatte, und Keven war es nicht gelungen, durch vorsichtiges Nachfragen bei den beteiligten Gardisten irgendetwas in Erfahrung zu bringen. Niemand wusste etwas; niemand hatte etwas gesehen.


    Falls Baill die Vorräte tatsächlich stahl, hatte er sich seine Spießgesellen klug ausgewählt.


    In meinem Innern wusste ich, dass Baill schuldig war. Und in den Augen aller anderen erkannte ich, dass sie ihn ebenso wie ich für schuldig hielten und ihn gefasst und bestraft sehen wollten.


    »Du solltest ihn einfach verhaften lassen«, schlug Eryn vor, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihre Stimme war leise und ihr Blick vorsichtig, als sie zu den beiden Wachtürmen und den vor Kurzem neu errichteten Mauern blickte. »Du solltest ihn im Thronsaal zur Rede stellen. Du solltest ihn zwingen, den Thron zu berühren. Es würde ihn umbringen, aber dann wüsstest du mit Sicherheit, dass er schuldig ist.«


    Bei dem Gedanken, Baill zu zwingen, den Thron zu berühren, erfasste mich eisiges Grauen – ein Grauen, das eher von den Stimmen im Thron als von mir selbst ausging.


    Einige der Stimmen hatten den Thron auf diese Weise als letzten Ausweg verwendet. Aber der Tod desjenigen, der den Thron berührte …


    Ich schob den Gedanken beiseite.


    Dann dachte ich an die Frau, die in den Elendsvierteln gestorben war, und an ihre Tochter, Ana, und spürte, wie Wut in mir aufflammte.


    »Und wenn er unschuldig ist?«, fragte ich.


    Eryn schnaubte. »Er ist schuldig. Du weißt es, und ich weiß es. Deshalb ist aus dem Lagerhaus am Siel nie etwas verschwunden. Weil Baill dort nie den Befehl über die Wachen hatte! Er käme nie an Darryn und seiner Bürgerwehr vorbei.«


    »Etwas zu wissen und etwas zu beweisen sind zwei verschiedene Dinge.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Wir warten, bis er wieder Lebensmittel zu stehlen versucht, schnappen ihn auf frischer Tat und zwingen ihn, uns zu sagen, wohin er die Beute bringt, damit wir sie zurückholen können. Wir müssen nur Geduld haben.«


    »Es ist jetzt drei Wochen her. Mir geht die Geduld aus! Was, wenn Baill es gar nicht mehr versucht? Wenn er sich sagt, dass er genug gestohlen hat? Zumal er mittlerweile glaubt, wir wüssten Bescheid …«


    Meine Miene verfinsterte sich. »Er wird es wieder versuchen.«


    Eryn schien nicht überzeugt, gab den Versuch, mich umzustimmen, jedoch auf. Stattdessen trat sie einen Schritt näher zum Rand des Turms und deutete auf die Wachtürme und die Mauern. »Die wurden schneller aufgebaut, als ich erwartet hätte«, meinte sie.


    Ich stellte mich neben sie. »Avrell sagte, dass die Handwerker erstaunt waren, wie gut die alte Mauer und die Wachtürme erhalten waren. Sie mussten nur ein paar Abschnitte erneuern, die Stützen in den Türmen verstärken und die eine Seite wiederaufbauen, die eingestürzt war. Inzwischen arbeiten sie an den Verteidigungsanlagen innerhalb der Stadt. Die Wachtürme haben sie den Gardisten überlassen.« Einmal hatte ich mich selbst zu den Landspitzen auf die Mauer hinausgewagt, um jene Männer zu besuchen, die von den Wachtürmen aus das Meer im Auge behielten, und um mir die gewaltigen Signalfeuer anzusehen, die entfacht werden sollten, sobald die Chorl gesichtet wurden. Allerdings befanden sich die Mauer und die Wachtürme so nah am Rand des Einflussbereichs des Throns, dass ich mich dort nicht wohl fühlte. Nicht, dass ich mich krank gefühlt hätte oder gar so, als würde mir ein Messer im Bauch umgedreht wie damals, als ich Eryns Gefolge nach Colby begleitet hatte, aber ich fühlte mich so mulmig, dass ich den Ort seither nicht mehr aufgesucht hatte.


    Ich verlagerte die Aufmerksamkeit von den Wachtürmen auf den Kai und die untere Stadt. Auf den Handelsschiffen im Hafen tummelten sich Zimmerleute und andere Handwerker, die Änderungen vornahmen, um die Schiffe wenigstens mit einem Mindestmaß an Verteidigungsanlagen zu versehen. Die schnittigen Patrouillenschiffe des Palasts, die den Hafen gesperrt hatten, als Eryn Regentin gewesen war, kreuzten in der Nähe der Zufahrt zum Hafen. Und in der Stadt selbst, in den Straßen, die zur Mauer um den äußeren Kreis hinaufführten, arbeiteten die Leute an Barrikaden und anderen Verteidigungsanlagen. Einige Verbesserungen hatten die Gardisten vorgeschlagen, andere die Stimmen des Throns – Regentinnen, die Amenkor in ferner Vergangenheit hatten verteidigen müssen, was manchmal erfolgreich verlaufen war, manchmal nicht. Es waren Stimmen, die zum ersten Mal seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten zusammenarbeiteten.


    Falls es den Chorl gelang, an den Wachtürmen, an den Schiffen und an der unteren Stadt vorbeizukommen, würden sie von drei Verteidigungsringen erwartet, die den Palast umgaben und ihn vom mittleren Kreis, dem äußeren Kreis und der unteren Stadt trennten. Und auf dem ganzen Weg müssten die Angreifer gegen die Garde und die Bürgerwehr kämpfen. Die Verteidiger wurden zurzeit auf den Marktplätzen in der Stadt ausgebildet, und die wahren Dienerinnen übten in den Palastgärten. Den Unterricht leitete an diesem Tag Marielle.


    Amenkor würde nicht kampflos untergehen.


    Eryn blickte mich an. »Reicht das?«


    Ich antwortete nicht.


    »Hast du versucht, den Thron zum Hellsehen zu verwenden, so wie ich es getan habe, als ich Regentin war?«, fragte Eryn. »Hast du versucht, in die Zukunft zu schauen?«


    Ich zögerte, war nicht sicher, ob sie meine Antwort hören wollte. Aber sie war einst die Regentin gewesen. Ihr stand eine Antwort zu.


    »Ich habe es versucht. Zweimal. Beide Male war es dasselbe wie zuvor: Die Stadt stand in Flammen, die Schiffe im Hafen brannten, und das Wasser war voller Leichen und rot von Blut.«


    Eryn schlug enttäuscht die Handflächen auf den Stein des Turmrands. »Das hätte sich ändern müssen!«, spie sie über die Brüstung in den Wind. »Es sollte anders sein!«


    Ich verengte die Augen. Die Vision hatte sich in der Tat verändert: Das Lagerhausviertel war nicht mehr vollständig wiederaufgebaut, weil wir die Arbeiten dort eingestellt hatten, um uns verstärkt den Wachtürmen und anderen Verteidigungsanlagen zu widmen. Und nun wurden genau diese Wachtürme als Erstes zerstört …


    Aber ich sah keinen Grund, dies Eryn mitzuteilen. Es hätte keinen Einfluss auf die Vision gehabt. Tatsächlich bestätigte es, dass die Vision nicht von einem Angriff in ferner Zukunft, sondern in allernächster Zeit handelte.


    Ich konnte Eryns Enttäuschung spüren. Aber wir unternahmen bereits alles, was uns einfiel, um uns vorzubereiten. Wir konnten nur noch abwarten.


    Ich spürte, wie jemand die Wendeltreppe zum Dach heraufkam, spürte seine Anspannung und seine Panik. Die Wachen oben auf dem Turm erstarrten, als sie die Schritte von unten heraufhallen hörten …


    Dann kam ein Junge hinaus aufs Dach gestürmt. Ich hatte mich bereits umgedreht und erwartete ihn.


    »Regentin!«, rief der Junge, ehe er sich keuchend auf die Brust klopfte und zu Atem zu kommen versuchte. Seine Augen waren geweitet, sein Gesicht vor Anstrengung gerötet. »Regentin! Hauptmann Catrell sagt, er hat es geschafft. Er weiß es jetzt!«


    Ich verspürte einen Anflug von Genugtuung, als Eryn fragte: »Was weiß Hauptmann Catrell jetzt?«


    Der Junge sah sie lächelnd an und stieß hervor: »Baill hat die Dienstpläne der Wachen für die Lagerhäuser geändert.«
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    Ich kauerte mich am Rand der Gasse hin, spähte in beide Richtungen die dunkle, kopfsteingepflasterte Straße entlang und lauschte dem Rascheln Kevens und seiner Gardisten, die sich hinter mir in der nächtlichen Gasse niederließen. Eine Rüstung klirrte; jemand platschte in eine unsichtbare Pfütze; jemand anders fluchte.


    Dann verstummten alle.


    Keven kauerte sich neben mich. »Irgendwas zu sehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die Straße ist verwaist.«


    Wir hatten beschlossen, Baill auf einem runden Marktplatz mit einem Springbrunnen in der Mitte aufzulauern, einer Kreuzung dreier Straßen. Eine Straße diente als unmittelbare Verbindung vom Lagerhaus in der Sturmzeile zum Brunnenplatz. Hauptmann Catrell hatte darauf bestanden, diese Strecke zu übernehmen. Er sollte warten, bis Baill an ihm vorbei war, und ihm anschließend den Fluchtweg abschneiden. Die Straße, die Keven und ich abdeckten, schien Baills wahrscheinlichste Wahl, sobald er den Brunnen erreichte – sie führte nach Süden, vorbei an den Viehhöfen und hinaus aus Amenkor, ehe sie in die südliche Handelsstraße mündete. Hauptmann Westen war für die dritte Straße zuständig, die vom Brunnen wegführte. Er war ebenso erzürnt über Baills Verrat gewesen wie Catrell, hatte es jedoch – im Unterschied zu Catrell – nicht ausgesprochen. Stattdessen hatte seine Haltung sich verändert. Er war düsterer und bedrohlicher geworden – eine Wandlung, durch die er mich auf schmerzliche Weise an Erick erinnerte.


    Er hatte angeboten, die Sucher auf Baill anzusetzen – so, wie sie auf Mörder und Vergewaltiger am Siel angesetzt wurden –, aber ich hatte abgelehnt.


    Wir brauchten die Vorräte, die Baill gestohlen hatte, und zwar alle. Wir mussten ihn lebend fassen, damit er verhört werden konnte, sodass wir erfuhren, wo die Lebensmittel abgeblieben waren.


    Ein Muskel in meinem Bein verkrampfte sich. Ich zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Offenbar war ich schon zu lange Regentin. Als ich noch am Siel gelebt hatte, hatten mich während einer Wache nie so frühzeitig Krämpfe befallen. Nicht einmal, als ich Borunds Leibwächterin gewesen war.


    Ich rieb und knetete den Muskel und suchte Kevens Blick. »Wir warten«, sagte ich.


    Er nickte, gab seinen Gardisten ein Zeichen, lehnte sich gegen die Wand zurück und blickte hinauf zu den Sternen. Der Mond war bereits aufgegangen und tünchte alles in bleiches graues Licht.


    Seufzend lehnte auch ich mich zurück.


    Alte Gewohnheiten stellten sich wieder ein. Ich überprüfte den rauen Stein der Gasse, prägte mir die tiefe Dunkelheit von Nischen, Türen und Fenstern ein. Alles waren mögliche Fluchtwege. Doch anders als am Siel befand sich hinter dieser Dunkelheit nichts Finsteres, Bedrohliches. Hier waren wir im Osten der Stadt. Amenkors Fluss verlief nur ein paar Straßen nördlich. Hier war der Stein nicht glitschig vor Schlamm und festgetretenem Matsch, und die Menschen hier verhungerten nicht. Im Gegensatz zu denen am Siel, im Gegensatz zu Anas Mutter.


    Noch nicht.


    Ich seufzte abermals und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Keven zu mir schaute. Dann tauchte ich tief in den Fluss, bis ich Amenkor um mich her pulsieren spürte. Einen Augenblick verharrte ich in der Gasse bei Keven und den Gardisten und fühlte ihre Langeweile, die mit Anspannung vermischt war. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße. Nun konnte ich sie deutlich sehen, ohne dunkle Stellen, ohne Fluchtwege. Links von mir verharrte eine Ratte und starrte mit ihren Knopfaugen in meine Richtung, als spürte sie, dass ich sie beobachtete. Dann huschte sie davon.


    Mein Magen knurrte. Am Siel wäre das Tier ein Abendessen gewesen. Darryn entsandte mittlerweile regelmäßig Rattenpatrouillen, die wie Jagdgruppen unterwegs waren in der Hoffnung, frisches Fleisch zu beschaffen.


    Ich drehte mich nach rechts, beugte mich weit genug aus der Gasse, um das Wasser des Brunnens im Mondlicht tanzen zu sehen. Dann bündelte und schob ich den Fluss auf dieselbe Weise wie damals, als ich versucht hatte, eine Vision der brennenden Stadt zu erhalten. Aber diesmal war es auf einen kleinen Bereich beschränkt – den Brunnen –, und auf eine kurze Zeitspanne.


    Ich atmete tief durch, ehe ich mich in die Gasse zurückzog. Als ich Kevens fragenden Blick bemerkte, sagte ich: »Baill wird in einer Stunde hier sein.«


    Keven nickte; dann gab er einem Pagenjungen ein Zeichen, der in der Gasse verschwand, um die Neuigkeit weiter zu verbreiten. Er würde Catrell und Westen Bescheid geben.


    Die Männer tauschten Blicke; dann zuckten sie mit den Schultern.


    Knapp eine Stunde später – wir wurden bereits unruhig – kehrte Kevens Pagenjunge zurück.


    »Baill ist vor Kurzem an Catrells Stellung vorübergezogen«, berichtete der Junge atemlos.


    Alle in meiner Nähe wurden wachsam. Ich zog den Dolch und rückte zum Eingang der Gasse vor.


    Von rechts vernahm ich das Knarren eines Wagens und leise Stimmen, aber sie waren zu weit weg, als dass ich sie hätte verstehen können. Doch ich konnte noch nichts erkennen.


    Dann tauchte Baill auf. Er spähte die Straße herab, und ich zog mich langsam außer Sicht zurück. Alle meine Instinkte waren in Aufruhr, aber ich zwang mich zu warten und Catrell und Westen Zeit zu lassen, in Stellung zu gehen. Die Geräusche des Wagens wurden lauter, die Stimmen deutlicher. Bald übertönten sie das Plätschern des Wassers im Brunnen.


    Schließlich blieben die Wagen auf einen gebrüllten Befehl Baills hin stehen.


    Ich erstarrte und warf Keven ­einen fragenden Blick zu.


    Er zuckte mit den Schultern und bedeutete mir durch Zeichen, dass wir uns auf die Straße begeben und uns zeigen sollten.


    Ich schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte hier nicht …


    Dann hörte ich das Geräusch beschlagener Pferdehufe, die auf Kopfsteinpflaster klapperten.


    Es kam von links.


    Voller Entsetzen begriff ich, dass jemand hierherkam, um sich mit Baill zu treffen.


    Ich stieß Keven in die Dunkelheit am anderen Ende der Gasse. Kurz widersetzte sich sein massiver Leib, bis auch er die Pferde hörte. Mit einer jähen Geste befahl er seine Männer zurück. Alle setzten sich rasch in Bewegung. Rüstungen schabten gegen Stein; Stiefel scharrten übers Kopfsteinpflaster, und wieder platschte jemand in die Pfütze. Ich folgte Keven, der sich einen Schritt vor mir befand.


    Plötzlich bedeutete er uns allen, uns zu ducken. Er selbst verharrte, als die Geräusche der Pferde die Höhe des Eingangs erreichten.


    Auf den Fersen kauernd, den Rücken an die Mauer gepresst, wirbelte ich herum. Den Dolch hielt ich dicht an der Seite, während mir der Schweiß über den Rücken und zwischen den Brüsten hinunterrann.


    Ich beobachtete, wie mehrere Pferde an der Gasse vorbei trabten. Es waren insgesamt dreißig Tiere. Auf jedem saß ein Mann in Rüstung, doch es waren keine Gardisten. Es war Abschaum. Leibwächter. Söldner.


    Entsetzen packte mich. Diese Leute waren gekommen, um die Vorräte zu übernehmen, die Baill gestohlen hatte, sie aus der Stadt zu schmuggeln und an einen anderen Ort zu bringen.


    Und das bedeutete, dass wir all die Lebensmittel, die Baill bisher schon gestohlen hatte, nie zurückbekommen würden.


    Zuerst erfasste mich Verzweiflung, die jedoch in den wenigen Augenblicken, in denen die dreißig Söldner an der Gasse vorbeiritten, in kalte Wut umschlug.


    Jemand berührte mich an der Schulter. Ich fuhr herum, den Dolch erhoben, und erkannte Keven gerade noch rechtzeitig. Er zuckte mit keiner Wimper, blickte mich nur fest an. »Das wird schwieriger, als wir vorhergesehen haben«, meinte er.


    Ich hörte heraus, was er nicht aussprach, was er nicht fragte. Aber nun würde ich Baill nicht mehr entkommen lassen. Nicht nach dieser neuen Erkenntnis. Nicht mit noch mehr Lebensmitteln, die für die Bewohner Amenkors vorgesehen waren. Nicht, nachdem ich den Tod von Anas Mutter erlebt hatte. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie alle anderen am Siel leiden mussten.


    Keven schien dies alles in meinen Augen gesehen zu haben, denn er erteilte seinen Männern mit kurzen, schnellen Gesten die richtigen Befehle.


    Plötzlich erfüllte Zorn die Gasse, als die Männer sich bewegten, als Schwerter in Scheiden gelockert und Rüstungen überprüft wurden. Ich schlich zum Ende der Gasse und blickte erneut in beide Richtungen.


    Die Söldner waren soeben am Ende der Straße angekommen und betraten nun den Kreis des Brunnens. Einer löste sich aus der Gruppe und lenkte das Pferd auf Baill zu, der vor einem mit Kisten beladenen Wagen stand, umgeben von Palastgardisten.


    Beinahe wäre ich über die Straße zur gegenüberliegenden Seite gehuscht, um mich dort hinzukauern, wie ich es am Siel getan hätte, doch ich hielt mich zurück, ließ mich stattdessen von Zorn durchströmen und zog ihn um mich wie einen Mantel. Ich spürte, wie auch die Gardisten hinter mir ihren Zorn schürten. Ihre Formation festigte sich. Sie nahmen Angriffshaltung an.


    Dann trat ich aus der Gasse hervor, Keven an meiner Seite. Er hatte das Schwert gezogen. Seine Männer folgten dicht hinter uns. Wir gingen zur Mündung der Straße auf den runden Platz und blieben stehen. Derweil gingen Kevens Männer in Stellung, um den Fluchtweg zu versperren.


    Jemand aus Baills Gruppe erblickte uns und rief eine Warnung.


    Baills Gardisten und Söldner handelten blitzartig. Mit einem jähen Aufschrei ließen sie den Wagen und die Lebensmittel im Stich und flohen zu den beiden anderen Zugängen des Platzes.


    Ich verlor Baill aus den Augen. Die Gardisten hinter mir hielten aber die Stellung.


    Baills Gardisten wären beinahe zur Sturmzeile entkommen, als Catrells Gruppe auftauchte. Verzweifeltes Gebrüll drang auf den Kreis. Baills Gardisten machten kehrt, stürmten blindlings auf den letzten verbliebenen Fluchtweg zu. Doch dort erschien nun Westen, noch ehe Baills Männer es halb über den Platz geschafft hatten.


    Sie kamen zum Stehen, zauderten am Rand des Brunnens. Der Gestank von Angst flutete den Fluss, vermischt mit den Gerüchen von Pferd und Dung.


    Stille senkte sich herab, durchbrochen nur vom Schnauben eines Pferds, vom Stampfen eines Hufs. Die Söldner hatten einen Wall um Baill und den Mann gebildet, der auf ihn zugeritten war.


    Ich trat einen Schritt vor. »Es ist vorbei, Baill!«, rief ich laut genug, dass alle auf dem Platz mich hören konnten.


    Ich beobachtete die Pferde.


    Niemand kam dazwischen hervor.


    Ich spürte, wie mein Zorn anschwoll. »Kommt heraus! Eure Fluchtwege sind abgeschnitten!«


    Stille. Niemand rührte sich. Ich starrte die Söldner an. Ihre Gesichter waren verkniffen, und in ihren Augen loderte Angst, gepaart mit wilder Entschlossenheit. Einige von ihnen hatten die Schwerter gezogen und starrten mich aus den Sätteln hasserfüllt an.


    Dann griffen die Söldner ohne jede Vorwarnung an.


    Ich nahm Verteidigungshaltung ein und hörte, wie die Gardisten hinter mir scharf den Atem einsogen, ehe sie entschlossen vorrückten. Keven rief Befehle. Die Söldner brüllten einen unverständlichen Kriegsschrei, der – vermischt mit dem Pochen der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster – wie das Branden einer riesigen Meereswelle auf uns zu raste. Ich atmete den Geruch von Verzweiflung ein, wurde beinahe überwältigt von Pferdeschweiß …


    Und dann erreichte mich der erste Söldner.


    Ich hieb mit dem Fluss zu, mit einem wuchtigen Kraftstoß, der gegen die mächtige Brust des auf mich zugaloppierenden Pferdes prallte. Das Tier kreischte, warf den Kopf herum und versuchte zu wenden, was damit endete, dass es sich aufbäumte. Die Hufe trommelten, während der Söldner versuchte, die Gewalt über das Tier wiederzuerlangen. Ich schlug erneut zu, trieb den Fluss als feste Mauer vorwärts, als das Pferd sich seitwärts drehte und zu stürzen begann.


    Ich stöhnte, als Ross und Reiter gegen den Schild prallten. Der Söldner brüllte, als sein Bein zwischen dem Pferdeleib und dem Schild zerquetscht wurde, den er nicht sehen konnte. Mit donnerndem Herzen warf ich den Mann und das Tier beiseite und trat nach links, als sie neben mir auf dem Boden landeten. Der Mann brüllte erneut, als das Pferd sich auf seine Brust wälzte; dann ging der Schrei unvermittelt in ein Gurgeln über, und er starb.


    Der süßliche Geruch von Blut schoss in den Fluss hinein.


    Das Pferd verdrehte die Augen, wieherte schrill und trommelte wild mit den Hufen. Der Kopf des Tieres wurde von den Zügeln in den Händen des Toten zurückgerissen. Die wirbelnden Hufe trafen ein weiteres Pferd. Unruhe entstand unter den Angreifern, wurde zu einem Durcheinander. Der Angriff der Söldner kam zum Erliegen, als sie gegen den Wall schmetterten, den Kevens Gardisten bildeten. Die Verteidigungslinie bog sich, und die Pferde preschten zu beiden Seiten an ihren gefallenen Gefährten vorüber. Die Einmündung der Straße verwandelte sich in ein Gewirr aus Söldnern, Gardisten und Pferdeleibern.


    Den Dolch in der Faust tauchte ich tief in den Fluss, ließ mich von seinen Strömungen tragen …


    Und stürzte mich ins Getümmel.


    Mein Dolch schnitt durch Haut, Fleisch und Sehnen, verwundete Beine, Hände und Arme – alles, was ungeschützt war. Ich schrie, während ich kämpfte und spürte, wie mir Blut ins Gesicht spritzte, doch ich hielt nicht inne. Ich stieß die Klinge in einen Oberschenkel und hörte, wie der Söldner aufschrie, als ich ihn aus dem Sattel zerrte, sodass er am Boden zertrampelt wurde. Schwertklingen schnellten umher, und ich duckte mich, schmeckte das Metall, als es meinen Kopf streifte, und wich aus, als ein Pferd zu meiner Linken taumelte und mich um ein Haar gegen ein Tier zu meiner Rechten gedrückt hätte. Ich trat auf etwas Weiches, spürte, wie es unter meinem Fuß rollte, und wankte vorwärts, ergriff einen Sattel, um mich daran abzustützen. Ein Söldner blickte mit Augen, so hart wie Feuerstein, auf mich herab und holte mit dem Schwert zu einem Streich aus, doch eine andere Klinge bohrte sich in seine Achselhöhle und trat durch die Schulter wieder aus. Der Söldner kreischte. Sein Arm war halb von der Schulter abgetrennt. Blut strömte auf mich herab und blendete mich einen Moment. Dann setzte das Pferd sich in Bewegung, löste sich aus meinem Griff, und das Geschrei des Mannes verhallte.


    Mit dem Handrücken wischte ich mir das Blut aus den Augen und stellte fest, dass Kevens Gardisten mich in einem schützenden Kreis umgaben. Keven selbst wich von den Kämpfenden zurück, als der letzte Söldner fiel, und rief: »Der Angriff bricht zusammen!«


    Er deutete zur gegenüberliegenden Seite des Brunnens, wo Westens und Catrells Männer den Wagen mit Vorräten erobert hatten. Während wir hinsahen, zogen sich die letzten Söldner zurück, die Westens und Catrells Männer angegriffen hatten, und galoppierten auf die offene Straße zu, die Westen aufgegeben hatte, um die Lebensmittel zu schützen.


    »Verdammt!«, rief ich, als ich die freie Straße erblickte. »Wo ist Baill?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Keven.


    »Mist, Mist, Mist!«, brüllte ich, schaute in die Gesichter der Toten und Verwundeten und drehte diejenigen auf den Rücken, die bäuchlings am Boden lagen. Ein paar Männer stöhnten. Ich überließ sie Keven und machte mich auf die fieberhafte Suche nach Baill. Ich musste ihn haben!


    Ich konnte die Blicke von Anas Mutter spüren, konnte die Ehrfurcht und Hoffnung in ihrer Stimme hören, als sie flüsterte: »Ihr seid es!«


    Auch Keven und seine Gardisten nahmen die Suche auf und gingen in einem immer größeren Kreis zwischen den toten Pferden und den Blutlachen umher, die Blicke auf die Toten und Sterbenden gerichtet.


    Ich hatte beinahe die Straße erreicht, wo der Angriff begonnen hatte, als einer der Gardisten einen Ruf ausstieß.


    Ich fuhr herum. »Was ist? Hast du Baill gefunden? Lebt er?«


    »Er lebt«, sagte der Mann, »aber es ist nicht Baill.«


    Er drehte den Körper auf den Rücken. Ich hörte, wie der Mann stöhnte, und hatte mich schon entsetzt abgewendet, als etwas mich innehalten ließ.


    Der Verwundete kam mir bekannt vor.


    Ich kauerte mich an die Seite des Mannes, dessen Atem in kurzen Stößen ging, und starrte ihm ins Gesicht, blickte unter die schwarze Kapuze, auf das lange, strähnige Haar, auf die staubige Händlerkleidung … und dann setzte ich mich auf die Fersen zurück, und meine Miene verfinsterte sich.


    »Nun, Alendor?«, sagte ich mit kalter, tödlicher, vor Spott triefender Stimme. »Willkommen in Amenkor.«


    Dann packte ich den Kragen seines Hemdes und zerrte ihn hoch.


    Er schrie.
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    Avrell und Eryn warteten mit flackernden Fackeln auf den Stufen der Promenade, als Keven und ich durch das Tor der inneren Mauer kamen. Meine Eskorte schleifte den gefesselten, geknebelten und wutschäumenden Alendor hinter uns her. Die Hauptleute Catrell und Westen folgten zuletzt. Ihre Gardisten schleppten die verbliebenen Söldner, die den Angriff überlebt hatten, zu den Kerkerzellen.


    Ich wollte mich um Alendor kümmern.


    »Baill ist entkommen«, verkündete ich, als ich mich Avrell und Eryn näherte. Avrells Miene wurde düster, während Eryn verkniffen dreinschaute.


    »Aber wie?«, fragte der Oberhofmarschall. »Auf diesem Platz hätte es für ihn aussichtslos sein müssen …«


    »Er hat nicht bloß Lebensmittel gestohlen und sie irgendwo in der Stadt gelagert«, schnitt ich ihm mit angespannter Stimme das Wort ab. »Er hat sie aus Amenkor hinausgeschmuggelt. Es waren Männer dort, die ihn treffen und die Vorräte übernehmen sollten – berittene Söldner. Als sie angriffen, brach das Chaos los. Baill hat sich während des Kampfes davongestohlen.«


    Schweigend überdachten sie diese Neuigkeiten und ihre Auswirkungen. Dann nickte Eryn in Richtung des Mannes, den Keven und seine Gardisten gefangen hielten. »Und wer ist das?«


    »Das«, sagte ich und holte tief Luft, »ist Alendor.«


    »Was?«, entfuhr es Avrell bestürzt, aber er fing sich rasch wieder. »Wie ist er in die Stadt zurückgekommen? Weshalb ist er überhaupt hier?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich und wandte mich ab, um die Stufen zum Palast zu erklimmen. »Aber es ist offensichtlich, dass er mit Baill zusammengearbeitet hat. Ich will wissen, warum!«


    »Und wie wollt Ihr das herausfinden?«, fragte Avrell, als er und Eryn sich hinter mir einreihten. Keven, Alendor und der Rest der Eskorte folgten uns.


    Ich antwortete nicht, sondern warf einen Blick zu Eryn. Sie ahnte bereits, was ich vorhatte, und ich sah, wie sie kaum merklich zustimmend nickte. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, ihre Augen und ihre Haltung wirkten ernst.


    Wenn Alendor in diese Sache verstrickt war, bekamen die verschwundenen Lebensmittel eine wesentlich größere Bedeutung als ein paar verhungernde Bürger Amenkors, so schrecklich es sich anhörte. Denn es bedeutete, dass viel mehr vor sich ging, etwas viel Größeres. Alendor gab sich nicht mit Kleinigkeiten ab. Als ich angeworben worden war, um ihn zu töten, hatte er versucht, den gesamten Handel in Amenkor zu übernehmen, indem er eine Genossenschaft bildete und jeden Händler töten ließ, der sich weigerte, dieser Vereinigung beizutreten, oder der ihm im Weg war. Mit Baills Hilfe hätte er zudem die Herrschaft über die Palastgardisten gehabt. Er hätte über ganz Amenkor gebieten können.


    Und dass Alendor und Baill zusammenarbeiteten, bedeutete wiederum …


    Mein Magen verkrampfte sich, und mein Mund wurde trocken. Hier ging etwas vor, das ich nicht sehen konnte, das aber ganz Amenkor bedrohte.


    Ich musste erfahren, was es war. Und ich musste es sofort erfahren.


    Wir betraten den Palast. Eryn schickte Bedienstete voraus, auf dass sie Lichthalter und Kerzen anzündeten. Es war mitten in der Nacht; dennoch herrschte im Palast reges Treiben.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Avrell.


    »In den Thronsaal.«


    Wir eilten den langen Flur hinunter, der zu den Türen zum inneren Heiligtum führte. Die Riege der Gardisten trat beiseite, als wir die einstigen Tore der Außenmauer durchquerten – jener Mauer, die sich nun im Herzen des Palasts befand. Schließlich standen wir vor der Doppeltür zum Thronsaal.


    Mehrere Gardisten traten vor und zogen die Tür nach außen auf. Ich trat ein und schritt den langen Gang zwischen den mächtigen Säulen hinunter, den Blick auf den Thron gerichtet, der wabernd von einer Gestalt in die andere wechselte. Ich spürte, wie seine Präsenz den ganzen Saal durchdrang, und hüllte mich in jene Macht, als ich das Podium erklomm und die anderen – Avrell, Eryn, Keven, die Gardisten – sich im Thronsaal verteilten. Doch ich nahm nicht Platz, sondern blieb auf dem Podium links vom Thron stehen, drehte mich um und blickte auf Alendor hinunter. Keven hatte ihn vor dem Podium auf die Knie gezwungen. Der Gardist sah aus, als hätte er Alendor am liebsten die Kehle aufgeschlitzt. Seine Züge waren hart, und auf seinem Gesicht spiegelte sich heißer Zorn. Er hielt den Händler bei den Schultern gepackt.


    Ich spürte das Grauen in Alendor, zugleich schwelte Hass in seinen Augen. Es war nicht der harmlose Hass Yvans. Dieser Hass ging tiefer und loderte schon viel länger. Ich musterte Alendors Gesicht und erinnerte mich daran, wie ich ihn in Carls Haus gesehen hatte, wo er mit den anderen Händlern den Plan schmiedete, Borund zu töten. Damals hatte er einen Schnurrbart getragen, und sein grau meliertes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Abgesehen vom ordentlich gestutzten Schnurrbart war sein Gesicht glatt rasiert gewesen.


    Nun aber trug er einen borstigen, grau gesprenkelten Bart, und der Schnurrbart unter der langen Nase war zottig. Seine Haut war gebräunt von Sonne und Wind und noch immer mit getrocknetem Blut von dem Kampf im Kreis bespritzt. Seine Söldnerrüstung und die zerlumpten, blutfleckigen Kleider ließen sich nicht mit dem geistigen Bild vereinbaren, das ich von seinem stets makellosen, senffarbenen Händlermantel hatte.


    Die Augen jedoch waren dieselben geblieben. Kalt. Bohrend. Berechnend. Selbst hier, gefesselt und geknebelt vor dem Geisterthron.


    »Nimm den Knebel ab«, sagte ich.


    Mit einem Ruck löste Keven den Knoten. Alendor zuckte zusammen. Als der Knebel zu Boden fiel, trat Keven einen Schritt zurück und zog das Schwert. Alendor hustete. Dann bewegte sich sein Mund, als hätte er bittere Asche geschmeckt, und er spuckte auf den Boden des Thronsaals. Er blieb zwar auf den Knien, raffte sich aber auf, straffte trotzig den Rücken und nahm eine würdevolle Haltung ein, so gut er es vermochte. Seine Wangenmuskeln zuckten, als er mich finster anstarrte.


    Ich hatte gehofft, die Gegenwart des Geisterthrones, der auf dem Podium lauerte wie ein gefangenes Tier, würde ihn einschüchtern, wie es bei mir der Fall gewesen war, als ich den Thronsaal zum ersten Mal betreten hatte, ehe ich Regentin geworden war. Aber als Händler aus Amenkor war er schon früher im Thronsaal gewesen. Er wusste, wie der Geisterthron sich anfühlte.


    »Avrell hat mir berichtet, du hättest Amenkor verlassen und wärst in die südlichen Städte gegangen«, sagte ich. »Warum bist du zurückgekommen?«


    Alendors starrer Blick wurde bohrender, doch er erwiderte nichts.


    »Wohin bringst du die Lebensmittel? Wem gibst du sie?«


    »Ich werde dir gar nichts verraten, Miststück.«


    Keven knurrte, und mit einer so schnellen Bewegung, dass ich sie kaum mitbekam, schmetterte er Alendor den Handrücken ins Gesicht, mit solcher Wucht, dass der einstige Händler mit einem abgewürgten Schrei, auf den ein ersticktes Stöhnen folgte, zu Boden kippte. Zwei Gardisten eilten herbei und zerrten ihn hoch. Keven ging hinter ihm auf und ab, während Alendor mit der Zunge über seine aufgeplatzte Lippe tastete. Blut tropfte ihm aus der Wunde aufs Kinn, doch er lächelte höhnisch.


    Einen Lidschlag lang verspürte ich Mitgefühl.


    Dann dachte ich daran zurück, wie dieser Mann mich in einen Hinterhalt gelockt hatte. Ich erinnerte mich an den Abschaum, den er als Leibwächter angeheuert hatte. Die Männer hatten mich in einer Seitengasse des Lagerhausviertels halbtot geschlagen. Alendor hatte mich umbringen lassen wollen, von seinen Schlägern und seinem Sohn, weil ich im Weg gewesen war. Ich hatte seine Pläne für die Genossenschaft gestört, indem ich Borund beschützte und am Leben erhielt. Überlebt hatte ich nur, weil Erick eingegriffen und die Totschläger lange genug abgelenkt hatte, bis ich mich sammeln konnte.


    Der Gedanke an Erick verschärfte meinen Zorn. Ich hatte den Vorfall damals mit mehr als bloß einer blutigen Lippe überstanden. Genau wie Erick.


    Dann dachte ich an das Mädchen Ana und an ihre Mutter und an all die anderen Menschen, die ich an dem Morgen gesehen hatte, als ich durch die Elendsviertel gestreift war. Ich sah ihre ausgemergelten Gesichter, ihre hervorstehenden Rippen, ihre blassgelbe Haut. Und mit jedem Gesicht, das an mir vorbeihuschte, spürte ich, wie mein Zorn anschwoll, bis er in Raserei überging.


    »Wohin bringst du die Lebensmittel?«, rief ich. Meine Stimme hallte durch den Saal, pulsierte mit der Macht des Throns. Ich sah, wie ein paar Gardisten zusammenzuckten und sogar Avrell und Eryn vor Schreck erstarrten.


    Alendor spuckte Blut. Dann lächelte er mit selbstgefälligem Blick. »Dir wird schon etwas Besseres einfallen müssen, als mich von deinem handzahmen Gardisten verprügeln zu lassen«, zischte er.


    Keven trat vor und holte erneut mit der Hand aus. Alendor zuckte trotz seiner prahlerischen Worte zurück, doch ich gebot Keven mit einer raschen Geste Einhalt.


    »Also gut«, sagte ich.


    Dann griff ich mit dem Fluss nach ihm, mit der Macht des Throns, und wie die Ochea es mit Erick gemacht hatte, packte ich Alendor mit einer unsichtbaren Hand an der Kehle und drückte sie ihm zu, wobei ich ihn vom Boden hob und auf die Stufen des Podiums vor dem Thron schleuderte.


    Als ich die Hand der Macht löste, sog Alendor gierig die Luft ein und trat mit den Beinen, als er versuchte, sich auf den Rücken zu rollen. Sein Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen, als es ihm endlich gelang, sich auf die Seite zu wälzen. Doch ehe er dazu ansetzen konnte, sich von den Stufen des Podiums herunterzurollen, schlug ich ihm mit dem Fluss heftig in den Wanst.


    Jäh riss er die Augen auf, als er zu atmen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang. Dann schien in seinem Innern etwas zu zerbrechen, und er hustete und krümmte sich nach vorn. Blut spritzte von seiner aufgeplatzten Lippe auf die Stufen. Mit einem gequälten Laut, der sich anhörte, als wäre seine Kehle zerrissen, sog er noch einmal die Luft ein und hustete abermals.


    Ich stieg die Stufen hinunter und stellte mich neben seinen bebenden Körper.


    »Wohin bringst du die Lebensmittel?«, fragte ich noch einmal, diesmal mit ruhiger Stimme.


    Er japste und drehte sich so, dass er zu mir aufschauen konnte. Sein Körper lag quer auf den Stufen des Podiums; der Thron ragte hinter ihm auf. Blut und Rotz bedeckten die untere Hälfte seines Gesichts. An der Schläfe, mit der er gegen den Stein geprallt war, als ich ihn zu Boden geworfen hatte, bildete sich ein Bluterguss.


    Aber immer noch loderten seine Augen vor Hass. »Ver­recken sollst du!«


    Ich bewegte mich einen Schritt vorwärts, und er trat aus, hievte sich eine Stufe höher, dann eine weitere, versuchte, sich von mir zu entfernen. Er kämpfte sich auf das Podium hoch, bis der Geisterthron, dessen Stein flüssig von einer Gestalt in die nächste überging, sich unmittelbar hinter ihm befand.


    »Verrecken sollst du, Varis«, wiederholte er und verzerrte meinen Namen wie einen Fluch. Er keuchte vor Schmerz, war aber noch trotzig genug, um ein Grinsen zu versuchen. »Ich werde dir gar nichts verraten.«


    Stille senkte sich über den Thronsaal. Ich konnte fühlen, wie Avrell und Eryn hinter mir erstarrten. Sie wussten, was bevorstand. Sie hatten es schon erlebt. Die Gardisten hingegen waren verwirrt, die meisten überdies ein wenig verängstigt, da sie nicht wussten, was vor sich ging.


    »Doch, das wirst du«, gab ich voller Bedauern, beinahe traurig, zurück. Ich hörte, wie die Stimmen im Thron verstummten. Mit dem Fluss packte ich die Kleidung des Händlers und hob ihn hoch. »Du wirst mir alles verraten.«


    Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Alendors Züge; dann stieß ich ihn auf den Thron.


    Einen Augenblick geschah gar nichts. Der Thron verfestigte sich; seine ständige Bewegung kam mitten im Übergang zwischen zwei Formen zum Stillstand. Ehrfurcht trat in Alendors Gesicht.


    Dann sog er mit einem scharfen Laut, der durch den Saal hallte, die Luft ein. Auch ich nahm einen tiefen Atemzug. Ich spürte, wie irgendetwas sich tief in meine Eingeweide bohrte und darin wühlte – ein kaltes, urtümliches Gefühl. Alendor atmete zischend durch zusammengebissene Zähne ein …


    Und plötzlich blickte ich durch Alendors Augen auf den Thronsaal, konnte fühlen, wie die Fesseln an seinen Händen sich ins Fleisch schnitten, konnte Übelkeit erregend glitschiges Blut an seinen Lippen schmecken. Das Messer in meinen Eingeweiden – in Alendors Eingeweiden – sank tiefer, wurde kälter, und ich stöhnte vor Schmerz. Einen Lidschlag, ehe ich die Augen schloss, als die Schmerzen jäh anwuchsen, sah ich, wie ich fiel, wie mein eigener Körper auf dem Boden des Thronsaals aufschlug und wie Avrell und Eryn mit entsetzten Mienen vortraten.


    Dann explodierten die frostigen Schmerzen in Alendors Eingeweiden nach außen, und er schrie und schrie. Es war ein grauenerregendes Kreischen, das an- und abschwoll, als die schneidende Kälte sich in seine Brust und seine Lungen fraß, sengend seine Arme und Beine hinunterraste und jede Ader, jeden Nerv seines Körpers durchtrennte.


    Als sie seinen Kopf erreichte und sich stechend über die Augen ausbreitete, wurde alles betäubend und blendend weiß.


    Und das Kreischen verstummte.


    


    [image: file not found: SCAN_01_BW_kl.tif]


    


    Wir haben ihn.


    Ich schauderte, als Cerrins Stimme das Weiß durchdrang. Dann spürte ich, wie die Stimmen des Throns mich umgaben. Es war derselbe Mahlstrom, den ich damals empfunden hatte, als Eryn mich auf den Thron zwang. Nur brüllten die Stimmen mich diesmal nicht an, stürmten nicht gegen meine Verteidigung an in dem Versuch, die Herrschaft zu übernehmen, heulten nicht wie ein tobender Sturm und versuchten nicht, mich zu zerreißen. Nein, diesmal glich der Mahlstrom dem Geräusch tausender Menschen, tausender Stimmen, die auf einem überfüllten Marktplatz miteinander redeten.


    Cerrins Präsenz, die intensiv nach Kiefern roch, bewegte sich in der Menge voran, gefolgt von Liviann, Atreus und dem Rest der Sieben.


    »Wir haben ihn«, wiederholte Cerrin.


    »Wo?«


    Cerrin schwebte davon, und ich folgte ihm. Wir arbeiteten uns über den überfüllten Marktplatz vor. Liviann und die übrigen Sieben kamen hinter uns her. Wie zuvor, als ich mir den Thron als eine Menschenmenge am Siel vorgestellt hatte, rempelte mich die mit wenigen Männern durchsetzte Schar der Frauen an; sie streckten sich nach mir, berührten mich. Allerdings versuchten sie diesmal nicht, mich zu überwältigen, mich zu zerquetschen. Diesmal waren die Berührungen ehrfürchtig und unterstützend. Die meisten bedachten mich mit einem flüchtigen Nicken oder einem kurzen Lächeln, ehe sie beiseite­traten und mich vorbeiließen.


    Cerrin führte mich zur Mitte des Marktplatzes. Als wir uns aus der wimmelnden Menge lösten, hielt ich inne.


    Auf der Mitte des Marktplatzes stand ein Pranger, in den Alendor auf Knien eingespannt war. Er kämpfte gegen die Fesseln an und spie Flüche. Sein Hals und seine Handgelenke waren aufgescheuert und blutig. Als ich vortrat, sah er mich und erstarrte.


    »Verfluchtes Miststück!«, stieß er wild hervor, das Gesicht gerötet vor Wut. »Was hast du getan?«


    »Ich habe dich gezwungen, den Thron zu berühren.«


    Er keuchte und presste die Augen zusammen, als er krampfhaft versuchte, sich vom Pranger zu befreien. Seine Hände fuchtelten in den Fesseln.


    Schließlich hielt er schwer atmend inne. »Lass mich frei!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Du bist bereits tot. Du bist Teil des Throns geworden.«


    Entsetzt starrte er mich an, weigerte sich zu verstehen, obwohl er tief im Innern wusste, dass ich die Wahrheit sprach.


    Ich streckte mich und spürte, wie er zusammenzuckte, als ich seine Stirn berührte und die Augen schloss. »Und jetzt sag mir, wohin du die Lebensmittel gebracht hast.«


    Während ich meine Aufmerksamkeit bündelte, versuchte er sich zu widersetzen und zappelte wild, doch es war vergeblich: Der Thron war geschaffen worden, um Wissen und Erinnerungen zu speichern, damit die Regentin darauf zugreifen, davon Gebrauch machen und daraus lernen konnte. Aber der Thron nahm nicht nur Wissen in sich auf, sondern auch Persönlichkeiten … und Seelen.


    Ich spürte einen Windstoß im Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und sog tief den Duft von Meer und Sand ein. Dann schlug ich die Augen auf.
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    Alendor ritt gemächlich eine felsige Straße entlang auf ein verlassenes Dorf zu. Es dämmerte. Ich hörte durch die Bäume das grollende Tosen von Meereswogen, die gegen Felsen anrollten, untermalt vom Poltern eisenbeschlagener Wagenräder und dumpfem Hufschlag in meinem Rücken.


    Er drehte sich um. Hinter ihm umgab eine Gruppe von Söldnern zwei mit Säcken und Kisten beladene Wagen. Auf den Kisten prangte das Zeichen Amenkors.


    Es waren die Lebensmittel, die Baill gestohlen hatte.


    Ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg, doch ehe er sich Luft machen konnte, betraten wir das Dorf.


    Die Gebäude waren allesamt Katen, das Holz von der Sonne weiß gebleicht. Die meisten sahen aus, als würden sie bei der geringsten Berührung einstürzen. Ein paar zerbrochene Krabbenfallen lagen verstreut herum; einige waren in zerrissenen Netzen verheddert. Es gab weder Türen noch Fenster, lediglich klaffende Öffnungen, die keine Vorhänge mehr verdeckten. Vor einigen Behausungen sah ich kleine Boote, in deren Rumpf gezackte Löcher geschlagen waren.


    Alendor führte die Söldner und Wagen zum Rand des Dorfes, wo die Dünen über die von Treibholzhaufen und Schneidgrasbüscheln gekennzeichnete Flutlinie aufragten. Als Alendor die Kuppe einer der Dünen erreichte, wehte der Wind stärker, erfasste die Mähne des Pferdes und zupfte am Zopf des Händlers.


    Wortlos schlugen die Söldner ein Lager auf. Ein paar Männer zogen los, um Holz zu sammeln; andere stellten Zelte auf und bereiteten ein Feuer vor; wieder andere richteten eine Wache ein. Währenddessen schirmte Alendor die Augen gegen die untergehende Sonne ab und starrte übers Meer. Sobald der Rauch des Kochfeuers seine Sinne erreichte, stieg er aus dem Sattel. Einer der Söldner übernahm die Zügel seines Pferdes und führte es davon.


    Der Händler ließ sich nieder. Jemand kehrte mit zwei erlegten Hasen zurück, die rasch gehäutet und zum Braten übers Feuer gehängt wurden. Drei Männer begannen mit einem Spiel, bei dem es darum ging, Würfel und Runen zu werfen. Flüche und Gelächter klangen durch die Dunkelheit. Alendor blieb für sich allein. Ein Söldner reichte ihm einen der gebratenen, teils vom Feuer geschwärzten Hasen. Mit dem Fortschreiten der Nacht senkte sich ein Gefühl stiller Erwartung über die Gruppe.


    Dann, als der Mond über die Baumwipfel stieg, stieß einer der Wächter einen Ruf aus, und die um das Lagerfeuer Versammelten schauten über die Düne zur Bucht.


    Fackeln wogten übers Wasser.


    Alendor erhob sich und strich stirnrunzelnd seine Söldnerkluft zurecht. Dann gab er den Männern ein Zeichen.


    Die Söldner sprangen auf und schleppten die Säcke und Kisten zum Strand. Alendor folgte ihnen, begleitet von einigen stämmigen, bedrohlich aussehenden Männern.


    Schließlich blieb er stehen und beobachtete, wie sich die Fackeln in der Bucht näherten. Als drei Boote aus der Dunkelheit in Sicht ruderten, raunte Alendor den beiden Männern an seiner Seite zu: »Seid vorsichtig. Stoßt sie nicht vor den Kopf wie beim letzten Mal. Überlasst das Reden mir.«


    Die Männer nickten und traten verlegen von einem Bein aufs andere.


    Die Boote legten am Strand an. Gestalten sprangen heraus und näherten sich den Stapeln der Kisten und Säcke. Die Söldner wichen zurück, als die Neuankömmlinge sich daranmachten, die Vorräte zu verladen. Drei der Gestalten kamen auf Alendor zu.


    Als sie deutlicher zu sehen waren und ihre Fackeln im Wind flackerten, der vom Meer kam, sog ich scharf die Luft ein.


    Die Chorl.


    Der Anführer, auf dessen Gesicht eine finstere Miene lag, spie seinen beiden Gefährten etwas entgegen, ehe er vortrat und erst Alendor und dann die zwei Söldner anstarrte. Er war klein und in dieselben Seidengewänder gekleidet wie jene Krieger, die Mathews Schiff angegriffen hatten. Eine Reihe dunkelblauer Tätowierungen überzog beide Wangen vom Ohr zum Kiefer, und eines seiner Ohren …


    Die untere Hälfte eines seiner Ohren war abgeschnitten worden.


    Es war der Mann, der Mathews Schiff angegriffen hatte. Derselbe Mann, der Erick mit dem Schwert bedroht und den Tod der Besatzung befohlen hatte.


    »Du hast Lieferung gebracht«, stieß der blauhäutige Mann hervor. Die Worte klangen scharf und stockend.


    Alendor nickte. »Und ich erwarte, bezahlt zu werden.«


    Der blauhäutige Chorl musterte ihn mit kalten schwarzen Knopfaugen. Dann zuckte er mit den Schultern, ergriff einen Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war, und warf ihn in den Sand, wo er klirrend landete. Doch Alendor bückte sich nicht, um den Beutel aufzuheben.


    »Eine weitere Lieferung in einem Monat?«, fragte er stattdessen, ohne die Augen vom Anführer der Chorl abzuwenden.


    »Nein!«


    Alendor erstarrte, und ein Schauer durchlief ihn. Seine Arme zitterten. Er wusste, dass ihre Vereinbarung an einem dünnen Faden hing und dass die Chorl sich jeden Augenblick gegen ihn wenden konnten. Er war ihnen nur von Nutzen, solange er sie mit Lebensmitteln versorgen konnte.


    »Angriff bald«, sagte der Mann stockend und lächelte höhnisch. »Erster Tag von Frühling.«


    Die beiden Chorl hinter ihm kicherten, und der blauhäutige Mann grinste. Dann brach er in Gelächter aus, ehe er sich umdrehte und zurück zu den mittlerweile beladenen Booten schlenderte. Sein seltsam gekrümmtes Schwert funkelte im Mondlicht silbrig an seiner Seite. Als er die Boote erreichte, drehte er sich noch einmal um und spuckte verächtlich in den Sand.


    Wieder erschauderte Alendor. Dann fluchte er und griff nach dem Beutel im Sand. Die Boote glitten wieder hinaus in die Bucht und verschwanden in der Dunkelheit.


    »Was sollte das denn?«, fragte einer der Söldner, als sie zum Lager zurückkehrten.


    »Amenkor«, knurrte Alendor. »Sie greifen Amenkor am ersten Frühlingstag an.«
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    Ich japste und fuhr hoch, ehe ich erkannte, dass ich auf dem Boden des Thronsaals lag. Über mir wölbte sich der kalte graue Stein der Decke. Dann erschien Avrells besorgtes Antlitz.


    Er kniete sich an meine Seite. »Alendor ist tot.«


    »Ich weiß.«


    Er nickte. Dann halfen er und Keven mir beim Aufstehen. Ich wankte leicht und spürte, wie ich zitterte, konnte aber nichts dagegen tun.


    »Was hast du herausgefunden?«, fragte Eryn. Hinter ihr sah ich Alendors Körper mit dem Gesicht nach unten auf den Steinstufen des Podiums liegen.


    Die blanke Wut, die mich erfasste, ließ mich beinahe nach Luft schnappen. »Dass er und Baill uns verraten haben.«


    »An wen?«


    Ich suchte Eryns Blick; dann schaute ich zu Avrell und Keven. »An die Chorl. Sie werden Amenkor am ersten Frühlingstag angreifen.«


    »In zwei Tagen.«

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    


    


    


    


    Ich starrte in der Dunkelheit an die Decke meiner Gemächer. Der matte Mondschein erhellte den offenen Durchgang zum Balkon. Die Vorhänge bauschten sich in der Brise nach innen.


    Ich atmete tief ein, roch das Meer und das Salz und den Rauch von den hunderten Lichthaltern, die in den letzten beiden Nächten ohne Unterlass auf den Palastmauern gebrannt hatten, seit ich wusste, dass die Chorl am ersten Frühlingstag angreifen wollten.


    Heute.


    Ich atmete mit einem langen, tiefen Seufzer aus, setzte mich auf und rutschte an den Bettrand.


    Ich würde nicht schlafen können und hatte meine Zweifel, dass es den anderen besser erging.


    Ich zog meine Hose, ein weißes Hemd und meine Stiefel an, schob den Dolch unter den Gürtel und trat hinaus auf den Balkon, von dem ich auf die Stadt hinunterblickte.


    Amenkor. Fackeln säumten die drei Mauern, die den Palast umgaben, genau wie die Mauern auf den Landzungen, die zu den beiden Wachtürmen führten. Gelegentlich liefen Wächter vor den Flammen vorbei. Einen Augenblick zeichneten ihre Umrisse sich ab, ehe sie verschwanden. Unten in der Stadt hätte Stille auf den Straßen herrschen sollen, denn für gewöhnlich waren um diese Zeit nur Bäcker unterwegs, die sich auf den morgendlichen Ansturm vorbereiteten, oder Gardisten, die durch die Straßen patrouillierten. Aber heute Nacht hatten sich die Leute an wichtigen Kreuzungen versammelt; das Licht ihrer Fackeln kennzeichnete wichtige Verteidigungspunkte überall in der Stadt. Der Kai war überfüllt mit Booten. Auf den Handelsschiffen arbeiteten selbst jetzt noch Zimmermänner und versuchten verzweifelt, zusätzliche Schutzvorrichtungen auf den Decks anzubringen. Die meisten Patrouillenschiffe des Palasts trieben bereits draußen im Hafen – dunkle Schemen, die über das Wasser glitten, auf das silbernes Mondlicht fiel.


    Ich holte tief Luft, schloss die Augen und tauchte in den Fluss, bündelte die Aufmerksamkeit auf die Stadt unter mir, bis ich die flackernden Flammen der Menschen erkennen konnte, die ich in den vergangenen Tagen mit dem Weißen Feuer versehen hatte. Catrell und Westen hatten sich freiwillig dafür gemeldet, ebenso einige andere Gardisten und Sucher. Nun befanden sie sich auf ihren Posten an verschiedenen Punkten in ganz Amenkor. Westen und seine Sucher hatten sich zwischen der Stadt und dem Palast postiert, da ihre Fähigkeiten sich besser für Angriffe aus der Deckung und in kleinen, beengten Räumen eigneten. Catrell, nunmehr an Baills Stelle Hauptmann der Palastgardisten und der gewöhnlichen Garde, hatte den Großteil seiner Männer in die Stadt entsandt. Die Palastgardisten waren auf den Mauern und in den Wachtürmen belassen worden; einige weitere waren auf den Booten postiert.


    Baill hatte mehr als zwanzig Gardisten mitgenommen, als er verschwunden war, was die Stärke der Palastgarde auf wenig mehr als hundert Mann verringert hatte. Catrell hatte weitere hundertfünfzig Stadtgardisten unter seinem Befehl gehabt, ehe Baill geflohen war. Mit den dreißig Suchern …


    Es war keine sehr beeindruckende Armee. Doch wir hatten die Miliz, die wir ausgebildet hatten, und die Bürger, die zu den Waffen gegriffen und sich ihr angeschlossen hatten, sowie die Bewohner des Siels und die wahren Dienerinnen, die am ehesten imstande waren, Schutz vor der Macht der Ochea und ihrer Dienerinnen zu bieten. Die meisten von ihnen, darunter Marielle, hatten sich freiwillig gemeldet, mit dem Weißen Feuer versehen zu werden.


    Ich konnte jene Flammen nun sehen, wie Sterne über die Stadt verstreut.


    Ich öffnete die Augen, tauchte aus dem Fluss auf.


    Kurz bevor er völlig von mir abfiel, spürte ich ein Branden, eine Woge von Macht …


    Und einer der Wachtürme explodierte.


    Ein Feuerball erhob sich am Rand des Hafens brüllend in die Luft. Holz, Stein und menschliche Körper wirbelten in hohem Bogen empor, als eine markerschütternde Explosion die Nacht zerriss. Ich zuckte vom Rand des Balkons zurück und schnappte nach Luft, als Geröll ins Wasser des Hafens regnete. Kurz zeichneten sich Umrisse von Schiffen gegen die Feuersbrunst ab; dann erstarben die Flammen.


    Plötzliche, entsetzte Stille kehrte ein. Ich konnte mich selbst keuchen hören, konnte spüren, wie das Blut durch meine Adern pochte.


    Dann begann im zweiten Wachturm eine Glocke zu läuten. Andere Glocken in der Stadt fielen ein, als der Alarm sich ausbreitete. Das Treiben entlang der Mauern wurde hektischer, als Männer zu ihren Stellungen eilten. In der Stadt wurden weitere Fackeln angezündet und Leuchtfeuer entlang der Barrikaden in den Straßen entfacht. Am Kai brach Hektik aus. Leinen wurden gelöst, Handelsschiffe legten in den Hafen ab. Die Patrouillenboote kreuzten auf die Einfahrt zur Bucht zu.


    Die Tür zu meinen Gemächern flog krachend nach innen auf, und ich fuhr herum. Keven strömte mit zwölf Gardisten in den Raum. Furcht huschte über seine Züge, als er mein leeres Bett erblickte; dann sah er mich auf der Veranda.


    »Regentin«, sagte er und trat rasch an meine Seite.


    »Es hat begonnen«, sagte ich.


    Keven starrte auf die lodernden Überreste des Wachturms, die Hand am Knauf seines Schwertes. Seine Augen weiteten sich, als er die schreckliche Verheerung sah. Dann wandte er sich mir zu. »Wir müssen Euch in den Thronsaal bringen.«


    Ich war in den Fluss getaucht, konnte seine Anspannung und seine Furcht fühlen. Aber noch während meine Sinne dies wahrnahmen, unterdrückte Keven seine Angst und rief sich zur Ordnung. Für Ereignisse wie dieses war er ausgebildet worden.


    Ich spürte das nächste Anbranden der Macht einen Lidschlag, ehe der zweite Wachturm in die Luft flog – es war eine Woge, die über den Hafen brandete und deren Quelle sich irgendwo außerhalb des Einflussbereichs des Throns befand. Keven zuckte nicht einmal zusammen, als der Feuerball, der einst der Turm gewesen war, in den Himmel aufstob; er drehte sich nicht einmal in die Richtung. Stattdessen schaute er mir ins Gesicht.


    Ich begegnete seinem Blick. Das Verlangen, den Dolch zu ziehen und in die Stadt zu eilen, war beinahe übermächtig. Meine Hand legte sich bereits um den Griff der Waffe. Meine Wut ließ mich zittern – Wut über diesen Angriff und darüber, was die Chorl der Jungfer und anderen Handelsschiffen angetan hatten.


    Wut darüber, was sie Laurren und Erick angetan hatten.


    Doch hier im Palast war meine Macht wirkungsvoller.


    Verzweifelt wandte ich den Blick ab; dann nickte ich. »In den Thronsaal.«
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    Der Palast lag seltsam still und verlassen da. Unsere Schritte hallten über die leeren Gänge, als wir zum Haupteingang des Thronsaals schritten. Die meisten wahren Dienerinnen und Gardisten hielten sich bereits in der Stadt auf.


    Avrell und Eryn erwarteten mich. Beide sahen aus, als hätten sie kein Auge zugetan.


    »Was ist geschehen?«, fragte Eryn, kaum dass die Gardisten die Doppeltür geöffnet hatten und die Fackeln und Kerzenhalter anzündeten.


    Avrell, Eryn und ich stiegen den Pfad zum Podium hinab.


    »Die Wachtürme sind gefallen«, berichtete ich. »Der Feind wird bald in den Hafen vordringen.«


    Eryn nickte verkniffen. »Die Patrouillenboote und Handelsschiffe werden sie eine Zeitlang aufhalten. Hast du gesehen, wie viele es sind?«


    »Ich habe sie gar nicht gesehen.« Ich stieg aufs Podium, setzte mich auf den Thron und spürte, wie er unter mir seine gewohnte Gestalt annahm. Ein Widerhall der Gefühle Amenkors durchströmte mich – ein brodelndes Gewirr aus Grauen und Trotz, Angst und Zorn –, aber ich hielt es zurück und blickte zu Avrell und Eryn hinunter. »Ich werde niemals zulassen, dass sie Amenkor erobern.«


    Beide nickten und schlugen das Zeichen des Geisterthrons vor der Brust. Dass die Geste von ihnen kam, überraschte mich; der Anblick sandte mir einen Schauder über den Rücken.


    »Vergiss nicht«, warnte mich Eryn. »Das Bewusstsein zu entsenden zehrt an deiner Kraft und schwächt dich. Verausgabe dich nicht bei dem Versuch, unseren Mitkämpfern in der Stadt zu helfen. Sie können auf sich selbst aufpassen. Spar dir deine Kraft für später.«


    Ich setzte zu einer gereizten Erwiderung an, sah dann aber den strengen Tadel in Eryns Augen und nickte widerwillig.


    Dann setzten beide sich in Bewegung, mittlerweile mit dem Weißen Feuer versehen. Mit entschlossenen Mienen machten sie sich auf den Weg zu den Außenmauern und zur Stadt – Avrell zur mittleren Mauer, Eryn zur inneren.


    Keven nahm seinen Platz ein und schaute erwartungsvoll zu mir auf. »Haltet mich auf dem Laufenden, was vor sich geht.«


    Ich neigte das Haupt, holte tief Luft, schloss die Augen …


    Und tauchte mit der Macht des Throns hinter mir in den Fluss.


    Ich tauchte ins Herz von Amenkor. Das Tosen der Empfindungen traf mich wie eine riesige Woge und drohte über mir zusammenzuschwappen. Unwillkürlich schrie ich auf, setzte mich zur Wehr, kämpfte zappelnd gegen die Strömungen aus Hass und Angst an. Ich konnte spüren, wie die Aufmerksamkeit der Stadt zu den lodernden Wachtürmen wanderte, fühlte die Beklommenheit, als die Menschen in der Dunkelheit die Zufahrt zum Hafen beobachteten, wobei sämtliche Glocken in der Stadt läuteten. Die Patrouillenboote und Handelsschiffe, denen es gelungen war, abzulegen, bildeten das einzige Gegengewicht zu der wachsenden Sorge. Die Männer und Frauen auf den Schiffen fuhren mit grimmiger Entschlossenheit auf die Zufahrt zur Bucht zu. Ich klammerte mich an diese Kampfeswut und festigte mich in der reißenden Strömung des Flusses.


    Nachdem ich mich in die Wirbel gefügt hatte, schwebte ich hinaus über das schwarze Wasser der Bucht und hielt auf die Flammen der Wachtürme zu. Als ich mich ihnen näherte, spürte ich die Störung im Fluss, die von der Vernichtung der Türme herrührte – eine Störung, die durch ein gewaltiges Freisetzen von Macht herbeigeführt worden war. Strudel hatten sich gebildet, jeweils einer in der Mitte der Wachtürme. Ich machte einen Bogen um den Rand des ersten Strudels und fühlte, wie seine Kraft an mir zupfte, wie er versuchte, mich in seinen Schlund zu saugen.


    Eine der Stimmen im Thron bewegte sich in den Vordergrund, aber es war nicht Cerrin oder Liviann, sondern Garus. Er roch nach Ale und gebratenem Fleisch. Es brauchte mehr als einen Menschen, um so rasch einen solchen Schaden anzurichten.


    Sie müssen sich erholen, warf Seth ein. Sie müssen ihre Kraft wiedererlangen. Wir haben ein klein wenig Zeit.


    Viele Stimmen pflichteten ihm bei, doch der Tonfall war düster.


    Was ist?, fragte ich und spürte, wie Cerrin vortrat, um zu antworten.


    Als die Chorl das letzte Mal von der Küste zurückgedrängt wurden, besaßen sie noch nicht die Fähigkeit, ihre Kräfte auf solche Weise zu vereinen. So viel gebündelte Mach bedeutet, dass sie zusammenarbeiten und sich gegenseitig stärken, so wie wir es getan haben, um die Throne zu schaffen. Offenbar haben die Chorl einiges gelernt, seit sie zuletzt hier waren.


    Warum habt ihr mich nicht davor gewarnt, als sie die Jungfer angegriffen haben?


    Bei dem Angriff hatten sie ihre Kraft nicht vereint, sondern richteten einzelne Angriffe auf einzelne Menschen.


    Auf Laurren zum Beispiel.


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich dachte an die wahren Dienerinnen, die überall in der Stadt darauf warteten, sich den Chorl und ihrer Macht entgegenzustemmen. Aber wenn die Dienerinnen der Chorl sie mit vereinten Kräften angriffen …


    Doch im Augenblick gab es nichts, was ich dagegen unternehmen konnte, daher verdrängte ich das Übelkeit erregende Gefühl und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Hafen, auf das schwarze Wasser.


    Ich bemerkte das Flackern von Weißem Feuer auf einem der Schiffe dicht an der Hafenzufahrt und steuerte darauf zu.


    Gleich darauf blickte ich durch die Augen eines von Catrells hochrangigsten Gardisten. Das Patrouillenboot schaukelte auf den Wellen unter ihm. Die Bewegung wirkte wilder und heftiger als das, was ich durch Erick auf der Jungfer erfahren hatte. Ich schluckte schwer, wurde von plötzlicher Übelkeit befallen und erkannte, dass es an der geringeren Größe des Bootes gegenüber den Handelsschiffen liegen musste.


    Dann trieb irgendetwas aus der Dunkelheit jenseits der lodernden Wachtürme hervor, die Ränder von reflektiertem Feuerschein gesäumt. Das Bugspriet durchbohrte die Finsternis wie ein Dolch, als das schnittige Schiff beinahe geräuschlos übers Wasser trieb, schwarz bemalt, sodass es mit der Nacht verschmolz …


    Dann hatte es die Landspitzen hinter sich gelassen und befand sich im Hafen, bewegte sich schnell und tödlich, hielt geradewegs auf den Kai und die Docks an der Mündung des Flusses zu – genau wie die Schiffe, die in Cerrins Erinnerung in den Hafen von Venitte eingedrungen waren. Dahinter folgten weitere Schiffe, genauso schnittig und lautlos; sie erinnerten an Lanzen, die aus der Nacht hervorstießen. Die Schiffe waren doppelt so groß wie Amenkors Patrouillenboote und allesamt schwarz bemalt. Kein Licht zeigte sich auf den Decks. Sogar die Segel, die Takelage und die Masten waren schwarz. Sie glichen schwarzen Scherben der Nacht, die auf die Stadt geschleudert wurden.


    Der Gardist, in den ich mich eingenistet hatte, befreite sich mit einem wilden Kraftausbruch aus seiner Starre, deutete mit einem Arm und brüllte: »Bereitmachen! Die Schiffe sind in den Hafen eingedrungen! Sie sind in den Hafen eingedrungen!«


    Schreie ertönten auf allen Seiten, und das Patrouillenboot krängte jäh, wendete scharf nach links und steuerte geradewegs auf die schnittigen Linien des ersten Schiffes zu. Der befehlshabende Gardist, in dem ich mich befand, umklammerte die Reling vor sich, um das Gleichgewicht zu halten, verlagerte die Haltung und fluchte leise. Furcht strömte seine Arme hinunter wie kaltes Wasser, doch er verstärkte den Griff, während er beobachtete, wie die Schiffe in den Hafen vorstießen … es waren vier … nein, sieben … nein, mindestens zwölf …


    Und noch während das Patrouillenboot sich längsseits dem ersten Feindschiff näherte, sah der Gardist, wie zwei weitere Bugspriete aus der Finsternis jenseits der Hafenzufahrt in den Feuerschein der brennenden Türme gerieten.


    Doch er hatte keine Zeit, länger hinzuschauen und die feindlichen Schiffe zu zählen. Sein Patrouillenboot hatte sich nun neben das feindliche Schiff gesetzt. Der Gardist brüllte Befehle. Enterhaken wurden auf das feindliche Deck geschleudert. Die an den Haken befestigten Seile waren an der Vorderseite des Patrouillenbootes verzurrt. Die Seile zischten durch die Dunkelheit, dann spannten sie sich jäh.


    Das Patrouillenboot schlingerte. Die Gardisten an Bord schrien, als sie den Halt verloren und aufs Deck stürzten. Das kleinere Patrouillenboot wurde herumgeschwenkt und prallte in voller Fahrt seitlich gegen den Rumpf des größeren Feindschiffes. Der Kapitän des Patrouillenboots brüllte seine Männer an, dass sie aufstehen sollten, als sie längsseits des Schiffes tiefer in den Hafen geschleppt wurden, und fluchte, als seine Männer sich langsam aufrappelten. Einige packte er am Kragen, zerrte sie hoch und stieß sie in Richtung der Chorl. Strickleitern mit Enterhaken an einem Ende wurden zum Deck des feindlichen Schiffes hinaufgeworfen, während dessen gewaltiger Rumpf längsseits vorüberzog. Dann stiegen die Männer todesmutig die Strickleitern hinauf.


    Ich spürte, wie ausgefranstes Seil über meine Handflächen schabte, als der Hauptmann der Gardisten die erstbeste Strickleiter packte und hinaufkletterte. Auf halbem Weg in die Höhe gellte ein Schrei, sodass der Hauptmann die Länge des Patrouillenbootes entlangspähte. Und zum ersten Mal erblickte er einen Chorl.


    Er schnappte nach Luft und erstarrte. Oben beugten sich drei blauhäutige, schwarzhaarige Krieger über die Reling und starrten auf das Patrouillenboot hinunter, ehe sie die Leitern und Enterhaken erblickten, die die beiden Schiffe zusammenhielten. Unvermittelt verschwanden zwei der Gesichter, kehrten aber bald darauf zurück.


    Ein Axtblatt blitzte auf. Dann war ein dumpfes Pochen zu vernehmen, als Metall sich in Holz grub.


    Adrenalin flutete die taub gewordenen Arme des Hauptmanns mit Hitze und überwand das Grauen ob der seltsamen, furchterregenden Gesichter der Chorl. »Klettern, Leute!«, brüllte der Hauptmann so laut, dass seine Stimme sich beinahe überschlug. »Klettert, ihr verdammten Mistkerle, bevor sie uns losschneiden!«


    Er kämpfte sich weiter die Leiter hinauf, packte die nächste Sprosse, noch bevor die Füße des Mannes über ihm sie hinter sich gelassen hatten, und zog sich mit aller Kraft hoch. Sein Atem zischte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Ein paar Schritte entfernt schrien Männer auf, als die Strickleiter, die sie gerade erklommen, plötzlich erschlaffte, sodass sie zurückfielen und mit einem polternden Knall auf dem Deck des Patrouillenboots aufschlugen. Aber der Hauptmann drehte sich nicht um, zögerte nicht.


    Der Mann über ihm trat aus und traf ihn um ein Haar im Gesicht, als er über die Reling des feindlichen Schiffes hechtete. Der Hauptmann ergriff die Reling als Nächster, stieß sich mit den Füßen ab und zog zugleich mit den Armen.


    Dann hatte er die Reling überwunden und rollte auf das Deck. Sein Rücken prallte gegen einen nachgiebigen Körper, seine Hand klatschte in eine Blutpfütze.


    Scharf sog er die Luft ein und starrte in die toten, leeren Augen des Mannes, der vor ihm auf der Leiter geklettert war.


    Der Hauptmann rollte sich weg. Dann schnellte auch schon ein gekrümmtes Schwert aus der Dunkelheit und grub sich an der Stelle ins Deck, an der sich eben noch der Hauptmann befunden hatte. Er sprang auf, fand das Gleichgewicht und zog sein Schwert. Mit einem singenden metallischen Geräusch fuhr die Klinge aus der Scheide.


    Der blauhäutige Chorl spie dem Gegner etwas entgegen, was nur ein Fluch sein konnte, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er die Klinge mit einem Ruck aus dem Holz zerrte. Hinter den Chorl, jenseits des kleinen Masts des schnittigen Schiffes, sah ich, dass die Wachtürme rasch kleiner wurden: Die Patrouillenboote hatten die Schiffe der Angreifer nicht aufhalten können, hatten sie nicht einmal verlangsamt. Immer noch kreuzten sie auf den Kai, die Docks und die Stadt zu.


    Ich spie einen Fluch hervor.


    Wo waren die Handelsschiffe?


    Dann griff der Chorl wieder an, und der Hauptmann wehrte ihn blitzschnell ab. Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Kampfhandlungen gelenkt, die sich nun rasch über das Deck des feindlichen Schiffes ausbreiteten. Immer mehr Gardisten überwanden die Reling und drängten die Chorl zurück, sodass andere aus den Patrouillenbooten sich dem Kampf anschließen konnten. Ich beobachtete das Geschehen, fügte mich in die Strömung, bereit, einzuschreiten, sollte der Hauptmann mich brauchen. Ich hörte, wie die Kampfkünste, die Erick und Westen mich gelehrt hatten, danach riefen, endlich befreit und eingesetzt zu werden, aber ich hielt mich zurück. Der Hauptmann war ein fähiger Krieger, und durch meinen Kopf hallte immer noch Eryns Warnung: Ich würde schneller erschöpft sein, wenn ich den Körper des Hauptmanns übernahm.


    Der Chorl streckte sich zu weit, was der Hauptmann sich zunutze machte, indem er die Klinge an der Deckung des Kriegers vorbeibrachte und sie durch die Seidenkleidung und Rüstung in den Leib des Chorl stieß. Der blauhäutige Mann japste nach Luft. Rotes Blut sprudelte aus seinem Mund, und seine Hand umklammerte das in seinen Bauch gerammte Schwert.


    Der Hauptmann zog die Klinge heraus, und der Chorl fiel mit einem leisen, gurgelnden Röcheln zur Seite.


    Als der Hauptmann sich umdrehte, erhaschte ich eine flüchtige Bewegung am Heck des Schiffes. Es war eine in hauchdünne Gewänder gekleidete Frau, ein goldenes Funkeln am Ohr.


    Außerdem erblickte ich einen weiteren Gardisten Amenkors aus dem Patrouillenboot, der sich keine drei Schritte entfernt zweier Chorl erwehrte.


    Zum Henker mit Eryn und ihrer Warnung!


    Ich bemächtigte mich des Hauptmanns, trat zwei Schritte vor und benutzte das Schwert, schwang es mit kalten, berechnenden Bewegungen und tötete die Chorl, gegen die der Gardist kämpfte. Ich spürte die Fassungslosigkeit des Hauptmanns, als er die Herrschaft über seinen Körper verlor, kümmerte mich jedoch nicht darum.


    Hauptmann!, beschwor ich ihn. Tötet die Frau! Sie ist eine der Dienerinnen der Chorl!


    »Was?«, stieß er hervor. Der Gardist, den er soeben gerettet hatte, hielt sich verwirrt die Wunde an seiner Seite. »Was soll das heißen?«


    Es ist die Regentin!, rief ich zornig. Tötet die Frau! Im Augenblick ist sie verwundbar, aber ich weiß nicht, wie lange es so bleibt …


    Dann fuhr ich herum. Das Schwert des Hauptmanns schnellte vor und schlitzte den Hals des Chorl auf, der sich von hinten angeschlichen hatte. Blut spritzte in hohem Bogen.


    Der Gardist starrte fassungslos auf den toten Feind. Seine Augen weiteten sich, als ich mich zurückdrehte und den Hauptmann wieder die Herrschaft über seinen Körper übernehmen ließ, während ich selbst mich ins Weiße Feuer zurückzog. Der Hauptmann schauderte kurz, dann schüttelte er entschlossen den Kopf.


    »Tötet die Frau!«, zischte er und deutete mit dem blutigen Schwert auf die wahre Dienerin der Chorl. »Sag allen Bescheid, dass wir zuallererst die Frau ausschalten müssen! Lasst uns versuchen, sie in die Zange zu nehmen!«


    Der Gardist, den ich gerettet hatte, zögerte erst; dann nickte er und setzte sich nach links in Bewegung. Der Hauptmann schaute ihm nach; dann drehte er sich um, erblickte eine weitere Gruppe von Gardisten, die rechter Hand in einen hitzigen Kampf verstrickt war, und stürzte sich ins Getümmel.


    Ich stieg aus dem Körper des Hauptmanns auf und erhob mich über das Schiff. Die Segel, die Takelage und der Mast sausten unter mir vorbei, als ich mir einen Überblick über das Gefecht im Hafen verschaffte. Die Chorl verfügten über fünfundzwanzig Schiffe. An sieben dieser Schiffe hatten sich Patrouillenboote verhakt, die wie Egel an den Seiten hingen; an Bord wimmelte es von Gardisten Amenkors. Im Fahrwasser der Schiffe waren vier weitere Patrouillenboote zerstört worden. Zwischen den Trümmern trieben Gardisten im Wasser. Weitere Patrouillenboote kämpften sich durch die Wellen und bargen die Überlebenden; sonst konnten sie nichts tun. Für die Patrouillenboote gab es keine Möglichkeit, die Schiffe der Chorl einzuholen, die bereits an ihnen vorbei waren und die nicht einmal die Geschwindigkeit verlangsamt hatten.


    Dann schwenkte vor meinen Augen eines der Chorl-Schiffe scharf nach rechts. Die Männer auf dem Deck stürzten zu Boden, als das Schiff sich neigte. Am Ruder standen Gardisten aus Amenkor, die den Kahn nun in voller Fahrt auf ein zweites Schiff der Chorl zusteuerten – einen der Kähne, die noch nicht geentert worden waren. Die Chorl auf dem Deck brüllten und deuteten auf den Bugspriet des Schiffes, das auf sie zuhielt. Der Kahn begann abzudrehen, und die Chorl kreischten …


    Aber es war zu spät.


    Die beiden Schiffe prallten mit einem durchdringenden Knirschen aufeinander. Holz splitterte, als das Bugspriet die Seite des zweiten Chorl-Schiffs durchschlug. Zersplitterte Planken wirbelten empor. Ein Schauder durchlief den Fluss, eine Kraftwelle, die mich zurückstieß. Auf beiden Schiffen stürzten die Männer auf das Deck und rollten umher. Gardisten aus Amenkor stürzten ebenso wie die Chorl über die Relings ins Meer. Das zweite Schiff krängte. Seine Segel erschlafften, als ein Teil des Hauptmasts brach. Teile der Takelage regneten auf das Deck und ins Wasser. Beide Schiffe wurden langsamer und trieben nach rechts und in den Weg eines dritten Schiffs der Chorl, das aber noch ausweichen konnte. Die Bewegungen der Männer auf dem Deck des dritten Schiffes waren hektisch, gefärbt von Furcht und Grauen. Der Kahn schwenkte nach links. Sein Deck neigte sich jäh, als er am Heckabschnitt der beiden ineinander verhakten Schiffe vorbeischrammte, dann schwenkte er wieder auf Kurs …


    Und plötzlich erschienen Amenkors Handelsschiffe.


    Hagelschauer aus flammenden Pfeilen jagten durch die Nacht, stiegen von den Handelsschiffen auf und prasselten auf die Decks und in die Segel der Chorl-Schiffe. Beim Einschlag der Pfeile platzten die daran befestigten Pechbeutel und fingen Feuer.


    Binnen weniger Augenblicke brannten die Segel von drei Chorl-Schiffen lichterloh, und auf zahlreichen Decks breitete sich Feuer aus. Die Handelsschiffe und die angreifenden Chorl prallten aufeinander. Der Hafen verwandelte sich in ein Gewirr aus Segeln, Takelagen, Schiffen. Holz barst. Waffen klirrten. Schreie gellten über das Wasser. Die Chorl-Schiffe waren schnittiger, schneller und wendiger als die Handelsschiffe Amenkors, dafür aber verletzlicher. Die schweren Handelschiffe konnten sehr viel mehr unmittelbare Treffer einstecken.


    Zwölf Schiffe der Chorl befreiten sich aus dem Chaos. Auf zweien davon kämpfte die Besatzung noch gegen Feuer in der Takelage oder dem Deck. Die Schiffe steuerten geradewegs auf den Kai zu.


    Ich stieß einen Fluch aus und spürte, wie der Fluss um mich toste, während das Seegefecht seinen Fortgang nahm. Dann bemerkte ich drei weitere Weiße Feuer in der Schlacht.


    Rasch tauchte ich hinab, blieb lange genug in jedem Träger des Weißen Feuers, um kurz die Herrschaft zu übernehmen und die Kunde zu verbreiten, dass die wahren Dienerinnen der Chorl die Hauptziele seien.


    Dann jagte ich zurück zum Palast, holte keuchend Luft und richtete das Augenmerk auf die Leute im Thronsaal.


    »Was ist geschehen?«, wollte Keven wissen. Gardisten umschlossen das Podium und standen wachsam bereit, die Schwerter gezückt. Ein Page stand mit erwartungsvollen Augen an Kevens Seite, als wartete er auf einen Befehl.


    »Sie sind fast am Kai«, antwortete ich auf Kevens Frage. »Zwölf Schiffe haben die Patrouillenboote und die Handelsschiffe überwunden. Die anderen kämpfen draußen im Hafen.«


    Keven nickte. »Den Berichten zufolge, die ich von den Männern auf den Mauern gehört habe, ist es nur die Hälfte der feindlichen Flotte.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich bedrückt. »Ich habe mehr Schiffe und einen heftigeren Kampf erwartet.«


    »Vielleicht ist das alles, was sie haben«, meinte Keven, doch selbst ohne den Thron, ohne die Stimmen der vorherigen Regentinnen, die argwöhnisch murmelten, hörte ich ihm an, dass er es selbst nicht glaubte. »Immerhin haben wir vor diesem Angriff erst vier ihrer Schiffe gesehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie planen etwas anderes.« Schweigend starrte ich in den Thronsaal und dachte nach. Schließlich schaute ich wieder auf. »Lass den Hafen weiter beobachten. Ich sehe mir die Lage am Kai an.«


    Keven nickte und wandte sich dem Pagen zu, während ich die Augen schloss und aus dem Palast jagte.


    Als ich über den Mauern schwebte, sah ich dicht geschlossene Ränge von Gardisten auf den Zinnen; die Waffen gezückt, beobachteten sie die Feuersbrunst auf dem Wasser. Da die Männer sich auf der Kuppe eines niedrigen Hügels befanden, auf dem die Mauern abgestuft aufragten, konnten sie den Verlauf der Schlacht gut beobachten, konnten sogar die Masse der Schiffe erkennen, die umherkreuzten, während brennende Pfeile über den Himmel jagten. Einige Schiffe trieben steuerlos im Wasser, in Flammen gehüllt. Ihre Masten glichen schwarzen Skeletten in den züngelnden Flammen. Die schlanken Schiffe der Chorl waren den Patrouillenbooten und Handelsschiffen entwischt und hielten auf die Docks zu. Ihre Umrisse zeichneten sich schwarz vor dem roten, flackernden Feuerschein hinter ihnen ab.


    Ich schwebte über die Dächer der Stadt, über die Straßen, auf denen es vor Menschen wimmelte, vor Männern und Jungen, die sich durch die Masse der Frauen und Kinder kämpften, um zur äußeren Mauer des Palasts zu gelangen. Gardisten scheuchten die Leute weiter. Grauen stieg wie Rauch von den Straßen auf. Die Gardisten an den Toren schleusten die Menschen hindurch, so schnell sie konnten, und brüllten dabei Befehle. Als ich in die untere Stadt gelangte, lichteten sich die Menschenmengen. Stattdessen erblickte ich auf den Straßen Männer an jenen Barrikaden, die wir in den vergangenen Tagen errichtet hatten, während andere zum Kai strömten, wo bald die ersten Schiffe der Chorl landen würden.


    Als ich mich den Docks näherte, denen die schwarzen Schiffe der Chorl sich nun so schnell näherten, sah ich das Flackern eines Weißen Feuers hinter einer hastig errichteten Barrikade und erkannte Borund im Fackellicht – einen Wimpernschlag nur, ehe ich in das Feuer im Innern seiner Seele huschte.


    »Da kommen sie«, sagte Borund mit fester Stimme, obwohl seine Hände zitterten. In einer Hand hielt er linkisch ein Kurzschwert, die andere ruhte am Rand der Barrikade aus Krabbenfallen, Netzen, leeren Kisten und Gerümpel, die in aller Eile errichtet worden war. Mit finsterer Miene blickte Borund über die Barrikade hinweg zum Hafen.


    Draußen auf dem Wasser hatten sich die zwölf Schiffe der Chorl nun aufgeteilt. Ausgebreitet wie ein Fächer steuerte jedes auf einen anderen Punkt des Kais zu.


    Eines der Schiffe lief unmittelbar Borunds Stellung an.


    Er schaute zu beiden Seiten. Ich verspürte einen Anflug von Angst, als ich erkannte, dass William zu seiner Rechten stand, das Haar noch zerzauster als sonst, die Augen vor Furcht geweitet. Zu beiden Seiten beobachtete eine Mannschaft aus Seeleuten, Gardisten und Händlern in der Deckung der Barrikade das Herannahen der feindlichen Schiffe. In den meisten Gesichtern stand ein ungläubiger Ausdruck, als könnte das alles gar nicht wahr sein, als erwarteten sie jeden Augenblick, aus einem Albtraum zu erwachen.


    »Bereitmachen!«, rief jemand. Borund zuckte zusammen, schluckte schwer und drehte sich dem Mann zu, der oben auf der Barrikade stand. Es war ein Hauptmann der Garde, den ich nicht kannte und in dessen Gesicht Kampfeswut und Entschlossenheit standen. »Macht euch bereit!«


    Gebrüll erhob sich entlang der Barrikade. Schwerter und Dolche wurden gezückt, auch ein paar Messer und Speere, sogar ein Fischerhaken.


    Der Hauptmann wandte sich den vorrückenden Schiffen zu und schrie mit einer Stimme, die über die gesamte Barrikade hinweg zu vernehmen war: »Amenkor!« Die letzte Silbe dehnte er zu einem Schlachtruf.


    Am gesamten Kai streckten Männer ihre Waffen in die Nacht und stimmten mit trotzigem Gebrüll in den Ruf ein.


    Im Fluss gingen die hitzige Anspannung und das Grauen, die ich zuvor gespürt hatte, in wilde Entschlossenheit über, als der anfangs stockende Schlachtruf zu einem donnernden Sprechgesang wurde.


    Borund starrte furchtsam auf die Männer rings um ihn. Seine Hände zitterten noch heftiger. Er leckte sich über die Lippen und verstärkte den Griff um das unvertraute Kurzschwert. Seine Handflächen schwitzten.


    Ich konnte das Hämmern seines Herzens in der Brust hören, konnte die Schauder spüren, die über seine Arme jagten, schmeckte den sauren Geschmack in seinem Mund …


    Borund war der Panik nahe.


    »Sie sind nicht langsamer geworden«, stellte William unvermittelt fest.


    Erschrocken zuckte Borund zusammen, und sein Kopf fuhr zu William herum. »Was?«


    William nickte in Richtung der Schiffe. Die Angst war aus seinen Zügen und seinen Augen gewichen; der Sprechgesang schien ihn gestählt zu haben. »Sie sind nicht langsamer geworden«, wiederholte er und fluchte. »Sie haben gar nicht vor, langsamer zu werden!«, fügte er hinzu, stieß sich von der Barrikade ab und rief dem Hauptmann zu: »Kommt da runter! Los! Sie werden nicht langsamer! Sie rammen die Docks!«


    Der Schlachtruf geriet ins Stocken.


    Dann prallte das erste Schiff der Chorl in die Docks. Der Bug pflügte durch die Bretter und zersplitterte Holz, das mit einem scharfen Krachen hoch in die Luft spritzte. Ein Zittern durchlief den Kai, kroch Borunds Beine hinauf und ließ seine Zähne erbeben, als er sie zusammenpresste und den Kopf duckte, um Trümmern auszuweichen, die von den Docks über die Barrikaden geschleudert wurden. Zu beiden Seiten rammten nun weitere Schiffe in die Docks. Holz kreischte. Der Schlachtruf ging in dem Getöse unter, wurde von Gebrüll verdrängt, als Trümmer sich in Fleisch bohrten, als Grauen die Entschlossenheit überwältigte und so mancher Mann die Flucht antrat. Borund sog scharf die Luft ein, als irgendetwas in seine Schulter schoss und eine wie Feuer brennende Wunde schlug. Er ließ sich hinter der Barrikade flach auf den Kai fallen, griff nach oben, packte William hinten am Hemd und zerrte ihn zu sich hinunter in Sicherheit. Das Krachen und Bersten schwoll an, als das Schiff der Chorl immer näher kam. Der Höllenlärm wurde bald unerträglich. Borund kniff die Augen zu und schnappte nach Luft, als das Kreischen rings um ihn die ganze Welt zu erfüllen schien und in seiner Brust und seinem Herzen vibrierte. Plötzlich wurde ihm klar, dass der Kahn der Chorl gar nicht anhalten, sondern sie alle zermalmen würde, wenn er weiter durch das Dock pflügte, bis er den Kai erreichte …


    Dann aber ließ das Krachen splitternden Holzes nach und erstarb kurz darauf, als auch die anderen Schiffe der Chorl knirschend zum Stillstand kamen.


    Stille trat ein, durchbrochen nur von Stöhnen und vom Klappern der letzten Trümmerstücke, die vom Himmel fielen. Menschen rappelten sich auf, schüttelten sich Holzspäne aus den Haaren und von den Schultern und husteten vom Staub. Jemand keuchte laut und wimmerte; es hörte sich feucht und gequält an.


    Borund stieß explosionsartig die Luft aus; sein Herz raste, seine Schulter brannte.


    »Verdammt!«, fluchte William. Blut lief aus einer Platzwunde über seinem linken Auge.


    Holz klatschte auf Holz – ein Laut, den Borund sofort erkannte. »Sie haben Planken heruntergelassen!«, zischte er, wobei seine Stimme sich nicht mehr fest anhörte. »Sie gehen von Bord!«


    Dann zuckten beide zusammen, als jemand ganz in ihrer Nähe kreischte. Es war ein Schrei, der kalte Schauer durch Borunds Blut jagte.


    »Amenkor!«, brüllte der Hauptmann erneut, und Borund sah, wie er zwanzig Schritte entfernt aufstand und Männer am Kai auf die Beine zerrte, wobei er sich einen Weg die Barrikade entlang bahnte. »Steht auf, ihr Mistkerle! Für Amenkor! Für die Regentin!«


    William erstarrte an Borunds Seite. Borund beobachtete, wie tief in den Augen seines Lehrlings irgendetwas aufflammte und seine letzte Furcht hinwegbrannte.


    »Für die Regentin«, murmelte William.


    Dann sprang er auf, riss das Schwert hoch empor und schrie: »Für die Regentin! Für den Geisterthron!«


    Damit stürmte er über die Barrikade. Die Männer ringsum, die gezaudert hatten, als wären sie betäubt und verwirrt, packten plötzlich ihre Schwerter, brüllten voller Hass und aufgestauter Anspannung und stürmten über die Barrikade hinter William her.


    Borund rappelte sich auf und rief: »William!« Er erreichte die Barrikade noch rechzeitig, um zu sehen, wie die von William angeführte Gruppe mit den ersten blauhäutigen Chorl zusammenprallte. Williams Klinge schnellte vor, linkisch und unerfahren in seiner Hand. Dennoch grub sie sich in den Arm eines Chorl, schnitt am Ellbogen durch Stoff und Fleisch und ließ das Blut aufspritzen …


    Dann überrollte die Menschenmasse William, und Borund verlor ihn aus den Augen.


    Der Händler schnappte nach Luft, als er das Ende des Docks erblickte – oder was davon übrig war, denn das Schiff der Chorl hatte die vordere Hälfte durchschnitten. Nun herrschte dort ein Gewirr aus Schwertern, Geschrei und Blut.


    »Das kann nicht geschehen«, murmelte Borund. Er wich einen Schritt von der Barrikade zurück, ließ den Blick den Kai hinauf- und hinunterschweifen, sah im Licht von Fackeln, wie Männer auf den Docks, am Kai und auf der Barrikade kämpften. Kopfschüttelnd trat er einen weiteren Schritt zurück. »Das …«


    Unmittelbar vor ihm erklomm jemand die Barrikade. ­Borund schrie auf, und der Seemann geriet auf dem unebenen Untergrund ins Taumeln. Er war mit Blut bespritzt, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt. In jenem Augenblick der Erstarrung hatte Borund das Gefühl, in die Seele des jungen Mannes blicken zu können, als läge dessen gesamtes Leben offen vor ihm wie ein aufgeschlagenes Buch.


    Dann kippte der Seemann nach vorn. Sein Fuß verfing sich in der Barrikade, und er fiel lang ausgestreckt darüber, bis er mit baumelndem Kopf und schlaffen Armen herabhing. Seine Hände streiften den Boden.


    Ein Schwert hatte ihm den Rücken von der Schulter bis zur Hüfte aufgeschlitzt.


    Borund schnappte nach Luft und zuckte zurück. Galle stieg ihm in die Kehle. Zitternd stand er da; sein Mund bewegte sich, doch kein Laut drang daraus hervor. Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus, und das Pochen seines Herzens in seinen Ohren übertönte sogar die Geräusche der Schlacht, die Schreie und das Klirren der Schwerter.


    Plötzlich wurde ihm kalt. Zitternd stand er da. Die Welt war auf die blutige Wunde am Rücken des Seemanns und auf das Donnern seines Herzens geschrumpft.


    Dann ließ er das Schwert fallen, als hätte es Feuer gefangen, und rannte los.


    Ich spürte, wie Zorn in mir aufloderte, und hätte mich beinahe aus dem Feuer gestreckt, um die Herrschaft über Borund zu übernehmen und ihn zu zwingen, das Schwert wieder aufzuheben und auf das Dock zu stürmen, wie William es getan hatte.


    Doch dann verebbte mein Zorn.


    Ich ließ Borund gehen und beobachtete, wie er panisch auf die Straßen hinter dem Kai flüchtete. Ich konnte nicht hier bleiben und ihn zwingen zu kämpfen; Amenkor brauchte mich für andere Dinge.


    Ich zog mich von den Docks zurück, ließ den Blick den Kai entlang, über die zwölf Schiffe der Chorl und die überall tobenden Kämpfe schweifen.


    Ein Horn erklang. Es war ein schwerer, tiefer, volltönender Laut, der lange anhielt, ehe er verhallte.


    Ich schaute zum Horizont, wo gerade die Sonne aufging.


    Keines unserer Zeichen wurde mit einem Horn gegeben …


    Ich erstarrte, und meine Eingeweide verkrampften sich. Der Gestank von Borunds Panik stieg mir in die Nase, als ich tief die Luft einsog, doch ich verdrängte die Empfindung.


    An der Zufahrt zum Hafen, wo von den schwelenden Ruinen der Wachtürme zwei Rauchsäulen gen Himmel stiegen, trieben weitere Schiffe in die Bucht. Ein mächtiger Kahn, anderthalb Mal so groß wie Borunds Handelsschiffe, führte die Flotte an. Dahinter folgten fächerförmig kleinere Gefährte. Sie wirkten zwar nicht so schnittig wie die ersten Angriffsschiffe, doch sie gehörten eindeutig den Chorl. Die Rümpfe waren schwarz bemalt, die Decks strotzten vor blauhäutigen Kriegern. Die kleineren Schiffe schoben sich nun vor das Führungsschiff, wobei ihre Segel sich in der Brise bauschten, die vom Meer wehte. Die Segel des vorderen Schiffes waren weiß; auf das größte Segel war in Gelb- und Goldtönen eine Art Muschel mit Dornen gemalt.


    Ein in gelbe Gewänder gekleideter Mann auf dem Führungsschiff hob eine weitere Muschel an den Mund, und der Hornlaut erklang erneut, hallte über das Wasser und dröhnte in meinen Ohren. Neben dem Mann stand eine Frau, in schillerndes Blau gekleidet, die Ohren golden beringt.


    Die Ochea.


    Tief in mir spürte ich, wie das Feuer pulsierte, wie seine warnenden Flammen aufzüngelten. Ich schauderte ob ihrer frostigen Berührung.


    Unten am Dock verstärkten die Chorl ihren Angriff in wilder Raserei. Unsere Linien wurden zurückgedrängt. Jemand rief zum Rückzug auf, und die Männer Amenkors fielen hinter die Barrikade zurück und versuchten, dort die Stellung zu halten.


    Ich stieg höher in die Morgendämmerung. Verzweiflung spülte über mich hinweg, als ich beobachtete, wie die zweite Welle von Schiffen der Ochea in den Hafen flutete und sich wie Öl auf dem Wasser ausbreitete. Das wilde Kampfgetümmel zwischen den Handelsschiffen und den Schiffen der Chorl in der Mitte der Bucht war inzwischen abgeflaut. Mindestens die Hälfte der Schiffe beider Seiten brannte. Auf der Wasseroberfläche trieben Trümmer, die in der Dünung schaukelten. Und Leichen. Dutzende Leichen. Einige hingen an Trümmerteilen, andere trieben umher, die leeren Gesichter dem sich aufhellenden Himmel zugewandt.


    Das Schiff der Ochea erreichte nun die Überreste der Wracks und verlangsamte, rückte vorsichtig durch die Trümmer vor. Das Muschelhorn erklang weiterhin und dröhnte in regelmäßigen Abständen wie Totengeläut. Einige der Überlebenden im Wasser brüllten den vorbeifahrenden Schiffen zu, wurden aber nicht beachtet, weder die Chorl noch die Männer aus Amenkor. Die Kämpfe auf den Decks der verbliebenen Schiffe hielten an, als die Flotte vorüberglitt. Die Gesichter der Männer wirkten erschöpft, und in den Augen der Kämpfer Amenkors erstarb die Hoffnung, als sie umzingelt wurden.


    Ich jagte zurück zum Kai und sah, wie die Männer an der Barrikade zauderten, als die neue Angriffswelle der Feindschiffe in Sicht geriet, die zuvor verborgen waren von Rauch und Feuer und von den Schiffen der ersten Angriffswelle. Die Chorl setzten nach, durchbrachen im Süden unweit des halb fertigen Lagerhausviertels die Barrikade. Blauhäutige Krieger strömten wie Tinte durch die Lücke auf den Kai und die Straßen dahinter, während die Männer Amenkors zu den Mauern des Palasts eilten.


    Mit diesem ersten Durchbruch der Chorl begann die gesamte Barrikade zu bröckeln.


    Ich beobachtete, wie die neuen Schiffe der Feinde an den Überresten des Kais anlegten, wie Planken herabgesenkt wurden und weitere Krieger von Bord gingen und den Kai überfluteten. Und mit ihnen kamen die wahren Dienerinnen der Chorl, hellgrün gekleidet, mit Muschelketten um die Hälse und goldenen Ohrringen, die im frühmorgendlichen Sonnenlicht funkelten. Die Ochea schritt den Kai hinunter, von Dienerinnen umgeben, und betrachtete die Barrikade, die an wenigen Stellen noch verteidigt wurde.


    Sie gab ein paar Dienerinnen ein Zeichen, die sich daraufhin in Begleitung mehrerer Krieger von der Gruppe lösten und entlang der Barrikade zu den verbliebenen Widerstandsnestern ausschwärmten.


    Sobald sie in Stellung waren, hoben sie die Arme, und ich spürte, wie der Fluss sich verdichtete, wie er beeinflusst wurde.


    William, dachte ich voller Grauen, und mir drehte sich der Magen um. Ich wusste nicht, ob er sich noch dort unten befand oder ob er geflüchtet war, als die Verteidigungslinie zerfiel. Ebenso wenig konnte ich ihn finden. Er hatte nicht zu jenen gehört, die sich mit dem Weißen Feuer hatten versehen lassen.


    Ich wollte die Augen schließen, als der Druck im Fluss sich aufbaute, wollte losschlagen, aber ich wusste, dass es nutzlos gewesen wäre. Ich konnte nicht alle wahren Dienerinnen aufhalten, konnte sie unmöglich abwehren. Außerdem befand sich ohnehin niemand in der Nähe, der das Weiße Feuer erhalten hatte. Und wenn ich mein Bewusstsein entsandt hatte, konnte ich den Fluss nur verwenden, wenn ich mithilfe des Feuers arbeitete.


    Spare deine Kraft, flüsterten die Stimmen des Throns.


    Ich schrie auf, als die Dienerinnen den Druck entluden … vor Verzweiflung, vor Wut.


    Amenkor lag im Sterben. Ich konnte es sehen, fühlen.


    Feuer explodierte von den Händen der wahren Dienerinnen, schnellte los und prallte in die Barrikaden, umfing Krieger der Chorl und Verteidiger Amenkors gleichermaßen. Schrille Schreie stiegen zusammen mit dem Gestank von verbranntem Fleisch und öligem Rauch in die Luft.


    »Zurückfallen!«, brüllte jemand – der Hauptmann von der ersten Angriffswelle. Er hatte überlebt, wenngleich Blut aus einer Schnittwunde an der Stirn ein Auge verklebte. »Lasst euch hinter die zweite Barrikade zurückfallen!«


    Der Widerstand Amenkors hielt sich noch ein paar Augenblicke, dann zogen die Männer sich zurück, langsam zunächst, ehe sie in Laufschritt verfielen, als die Dienerinnen weiteres Feuer entfesselten.


    Ich starrte auf die Ochea hinunter, als sie über die Reste der Barrikade kletterte, zur Linken begleitet von einem Mann in gelben Gewändern, den ich nicht erkannte. Er hielt eine Art Riedzepter, und sein Gesicht war zu einer finsteren Miene verzogen. Die beiden waren ringsum von blauhäutigen Kriegern umgeben.


    Den Krieger zur Rechten der Ochea erkannte ich: runde Tätowierungen auf der Wange, ein zerrissenes, halbes Ohr …


    Er war der Mann, der den Angriff auf die Jungfer angeführt hatte, derjenige, der sich in der Bucht mit Alendor getroffen und unsere Lebensmittel übernommen hatte.


    Ich wirbelte herum und jagte an den Chorl vorbei, als sie die unteren Straßen jenseits des Kais betraten, suchte die Unterstadt nach dem Flackern des Weißen Feuers ab, nach einer bestimmten Flamme … und fand sie.


    Ich stürzte hinab und bemächtigte mich des Körpers von Hauptmann Westen, der den Kai vom Dach eines Gebäudes aus beobachtete. Eine Gruppe von zwölf Suchern, jungen und alten, umgab ihn.


    Mit blitzenden Augen wandte ich mich ihnen zu. »Dies ist die Regentin. Die Chorl haben die Barrikade am Kai durchbrochen und sind in die untere Stadt vorgedrungen. Sie haben ihre wahren Dienerinnen dabei … Sie sind grün gekleidet. Sie werden in diese Richtung kommen. Ich will, dass ihr sie ins Auge fasst. Tötet so viele wie möglich, ehe sie den Marktplatz erreichen.«


    Die Sucher nickten. In ihren Gesichtern nistete sich derselbe düstere, gefährliche Ausdruck ein, den ich jenseits des Siels so oft bei Erick gesehen hatte. Diese Männer und Frauen strahlten keine Furcht aus. Stattdessen wirkten sie seltsam bar jeglicher Gefühle.


    Erick war mir nie so unergründlich erschienen wie die meisten anderen Sucher. Aber vielleicht hatte ich ihn einfach nur besser und länger gekannt. Vielleicht waren die Gefühlsregungen sehr wohl vorhanden, waren nur tiefer als üblich verborgen.


    Die Sucher kletterten vom Dach und verteilten sich auf den Straßen unten. Eine Zeitlang folgte ich ihren Bewegungen durch die Augen von Hauptmann Westen; dann ließ ich ihn los und verharrte hinter dem Feuer.


    Westen schauderte, schloss die Augen, neigte das Haupt und atmete tief ein.


    Nachdem er sich erholt hatte, legte sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen. »Hm, ja«, murmelte er. »Das war wirklich eigenartig.«


    Dann verlagerte er das Gewicht und richtete alle Gedanken auf die Jagd. Er griff in die Schatten der Dachkante zu seinen Füßen und holte eine Armbrust sowie einen Beutel mit Stahlschäften hervor. Westen schlang sich den Beutel so über eine Schulter, dass die Öffnung an seinem Oberschenkel ruhte, lief tief geduckt die Dachkante entlang zu einer Ecke und ließ den Blick prüfend in Richtung des Kais schweifen, wo mittlerweile dicke Rauchsäulen von der brennenden Barrikade in den sich aufhellenden Himmel stiegen. Er hakte die Armbrust an seinem Gürtel ein, glitt über die Dachkante, hielt sich an der Steinstrebe fest und kletterte die Ziegelsteinmauer wie eine Spinne hinunter.


    Die letzten Meter sprang er und duckte sich an den Eingang der Gasse; dann huschte er auf dem Weg zum Kai über die Straße.


    Kurz darauf hörte er rennende Schritte, hastete in den Schatten einer Tür und verharrte dort reglos, als eine Gruppe von Gardisten aus Amenkor vorbeistürmte, unter ihnen vereinzelte Bürger, alle blutüberströmt, manche verwundet. Die Kampfgeräusche kamen näher.


    Westen warf einen kurzen Blick auf die Straße; dann drehte er sich um und besah sich die Tür, ehe er einen Schritt zurückwich und sie eintrat.


    Er verschwand in dem Augenblick in den Innenräumen, als die durchdringenden Schreie der Chorl sich auf der Straße hinter ihm erhoben. Ohne sich umzudrehen, ging er in die hinteren Zimmer, stieß auf eine Treppe ins obere Stockwerk, rannte sie hinauf und bemerkte dabei, dass die Stufen weiter bis auf Dach führten. Er kehrte zur Vorderseite des Gebäudes zurück.


    Geräuschlos schlich er zu einem Fenster und spähte auf die Straße hinunter. Er beobachtete, wie ganze Kolonnen der Chorl vorbeizogen, und zuckte bei ihren rauen, gebrüllten Befehlen zusammen. Niemand betrat eines der Gebäude. Stattdessen bewegte die Schar der Feinde sich weiter die Straße entlang und verfolgte die flüchtenden Gardisten.


    Westen grunzte und ließ sich neben dem Fenster nieder, damit die Schatten des Raumes ihn verbargen. Dann streckte er die Hand aus und schwang das Fenster nach außen auf.


    In der hereinströmenden Brise lagen die Gerüche von Rauch, Blut und Meersalz.


    Westen schenkte all dem keine Beachtung, zog die Armbrust hervor und legte einen Pfeil ein.


    Prüfend ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen: ein Bett, zwei Anrichten, ein Schrank, ein Tisch mit einem Schmuckkästchen, ein Stuhl. Westen griff nach dem Stuhl, zog ihn ans Fenster und setzte sich. Dann legte er mit der Armbrust auf die Straße unter ihm an.


    Er wartete.


    Während er den Geräuschen von der Straße lauschte, blitzten zahllose Bilder durch seinen Verstand. Vorwiegend kreisten sie um eine Frau mit hellbraunem Haar und grünen Augen, die lächelnd einen Dolch darreichte, der in einer Scheide steckte. Ein Kind umklammerte ihr Bein, und sie zerzauste dem Jungen das Haar. Sorge drang durch Westens kalten Sucherpanzer, und plötzlich wurde mir klar, dass es sich um seine Frau und sein Kind handelte. Ich hatte nicht gewusst, dass er eine Familie hatte; tatsächlich überraschte es mich, dass überhaupt irgendein Sucher Familienvater war.


    Weitere Bilder der beiden schossen vorbei, vermischt mit der Sorge, dass sie es nicht rechtzeitig zum Palast geschafft hatten. Dann verdrängte Westen diese Gedanken und richtete sein Augenmerk allein auf die Geräusche auf der Straße. Sie kamen näher. In der Ferne hörte er Explosionen und fragte sich, wie es den anderen Suchern erging.


    Rauch trieb die Straße hinunter. Westen beugte sich vor und drehte die Armbrust.


    Gebrüll in der fremdartigen Sprache der Chorl erklang; dann fluteten die blauhäutigen Krieger die Straße. Die Schar bewegte sich langsam voran, mit gezückten Schwertern.


    Westen lächelte nicht, zeigte überhaupt keine Regung, doch alle Gedanken an seine Familie, an die anderen Sucher, an alles außer der Straße unter ihm verblassten. Seine Sicht schien sich zu verschmälern, als er die Aufmerksamkeit bündelte, allerdings ohne die sonderbare Beschaffenheit des Flusses, der mir so viel verriet. Er bewegte die Armbrust nach links, dann nach unten, zielte auf das Grün zwischen den Blau- und Brauntönen der Chorl-Krieger. Das Antlitz der wahren Dienerin kam in Sicht. Ihre Haut war glatt und von einem hellen Blau, während die Lippen ein wesentlich dunkleres Blau aufwiesen. Ihre Augen zuckten bald nach links, bald nach rechts, während die Gruppe sich bewegte. Drei goldene Ringe funkelten in beiden Ohren der wahren Dienerin, und an ihrem Hals war der Ansatz einer Tätowierung zu sehen, größtenteils verborgen unter dem schillernd grünen Kleid.


    Einen Lidschlag lang zögerte Westen.


    Dann aber erschien das Bild seiner Frau und seines Kindes, gefolgt von einer Flut wilden Hasses auf die Eindringlinge.


    Er drückte den Abzug der Armbrust.


    Noch bevor der Bolzen die wahre Dienerin in die Brust traf und mit rudernden Armen und schmerzverzerrtem Gesicht nach hinten schleuderte, setzte Westen sich in Bewegung. Gebrüll erhob sich unter den Chorl auf der Straße. Der Sucher hörte, wie sie unten ins Gebäude eindrangen und wie Möbel zu Boden polterten, als sie zur Seite gestoßen wurden. Dann erreichte er die Treppe, die zum Dach führte, und stürmte sie hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Durch eine Falltür hechtete er aufs Dach, rollte sich ab, schlug die Tür zu und eilte zur Dachkante.


    Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Chorl, die unten auf der Straße einen Kreis um die gefallene Dienerin bildeten. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck unbändiger Wut, während sie nach dem Schuldigen Ausschau hielten. Die Züge der wahren Dienerin waren erschlafft. Ein dunkler, schauerlich schwarz-roter Fleck verunzierte ihr grünes Kleid. Der Bolzen ragte unmittelbar über ihrer linken Brust aus ihrem Körper, dicht über dem Herzen.


    Dann sprang Westen von dem Gebäude auf das Dach nebenan, rollte sich ab und rannte weiter.


    Kurz bevor ich mich von ihm zurückzog, spürte ich bei Westen einen Anflug von Genugtuung über den Tod der wahren Dienerin.


    Ich stieg empor, machte mir ein Bild von der Lage in der unteren Stadt, erblickte an drei verschiedenen Stellen brennende Gebäude und sah zwei weitere Sucher, die über Dächer eilten oder durch Seitenstraßen schlichen. Sie alle zogen sich langsam zum Marktplatz und zur weiten Linie der Barrikaden zurück, während die Chorl vorrückten. Aber die Sucher verlangsamten den Vormarsch der blauhäutigen Krieger. Ihre Gruppen rannten nicht mehr von Straße zu Straße, und die wahren Dienerinnen blieben zurück, während die Krieger der Chorl Kundschafter vorausschickten, um die Sucher aufzuspüren, bevor sie zuschlagen konnten. Noch während ich beobachtete, traf der Pfeil eines Suchers eine wahre Dienerin in die Schulter, jedoch zu hoch, um sie zu töten. Schmerz und Wut flammten in ihr auf, und jäh entfesselte sie einen Feuerball, der im oberen Stock des Hauses explodierte. Hitze stieg auf, und die Erschütterung war so heftig, dass die Fenster nach außen zersprangen und Glasscherben auf die Straße regneten. Doch der Sucher rannte bereits durch eine Hintergasse davon.


    Näher beim Fluss von Amenkor hatten die Chorl es beinahe bis zur zweiten Barrikade geschafft.


    Ich eilte zum Marktplatz, entdeckte Hauptmann Catrell und tauchte in das Feuer in seinem Innern.


    Sie sind fast hier, sagte ich.


    Er schnappte vor Überraschung nach Luft, als er meine Stimme hörte, und die ihm am nächsten stehenden Männer blickten verwirrt. »Regentin?«


    Westen und die Sucher haben sie aufgehalten. Trotzdem werden sie jeden Augenblick die zweite Barrikade erreichen. Ihr werdet ihnen nicht lange standhalten können. Die wahren Dienerinnen der Ochea werden sie durchbrechen.


    »Dann sollten wir unsere eigenen wahren Dienerinnen für die Verteidigung vorbereiten«, sagte Catrell leise. Er rief Befehle, worauf sich drei Pagen im Laufschritt in Bewegung setzten. Einer kehrte fast sofort mit Marielle im Schlepptau zurück. Sie hatte ihre weißen Dienerinnengewänder abgelegt und durch eine gewöhnliche Hose sowie ein braunes Hemd ersetzt. Die weißen Roben hätten ein zu leichtes Ziel abgegeben. Ich hatte gewollt, dass meine eigenen wahren Dienerinnen mit dem Kampfgetümmel verschmolzen.


    Dass sie grau waren.


    Die Gardisten um Catrell teilten sich, als Marielle herankam. Sie zitterte, und ihr Gesicht glich einer Maske blanken Grauens. Mit sinkendem Mut dachte ich an Borund.


    »Euch wird nichts geschehen«, sagte Catrell.


    Marielle schnaubte, doch ich streckte mich im Fluss und berührte sie durch das Feuer, verließ Catrell und beteuerte: Catrell hat recht. Dir wird nichts geschehen.


    Marielle entspannte sich sofort und erwiderte mit leiser Stimme: »Ich wollte nicht aufs Schiff.«


    Ich war verwirrt. Was?


    »Das Schiff. Die Jungfer. Als Ihr in Euren Gemächern Erick mit dem Feuer versehen habt, dachte ich, Ihr wollt mich auch auf dem Schiff haben. Ich hatte entsetzliche Angst. Stattdessen ging Laurren. Ich war sehr erleichtert.« Ich spürte den Schmerz und Kummer in ihrem Innern. »Und seht nur, was ihr widerfahren ist! Ich hätte stattdessen gehen sollen! Sie sollte hier sein, um die Stadt zu verteidigen, nicht ich!«


    Aber sie ist nicht hier, gab ich zurück. Du schon.


    »Da kommen sie«, verkündete Catrell mit gedämpfter Stimme; Marielles Selbstgespräch schien er nicht als seltsam zu empfinden. Dann rief er Befehle, und zu allen Seiten rückten Männer zum Rand der Barrikade vor.


    Marielles Entsetzen war wiedergekehrt und überlagerte ihren Kummer.


    Du weißt, was du zu tun hast, sagte ich.


    Sie schauderte. Dann straffte sie die Schultern und blickte entschlossen auf den leeren Marktplatz vor der Barrikade.


    Chorl strömten von den Straßen auf den Platz. Marielle schloss die Augen, holte tief Luft, um sich zu wappnen …


    Und ich spürte Bewegung im Fluss, spürte, wie er sich vor der Barrikade zu einer Mauer verdichtete, zu einem unsichtbaren Schild um Catrells Stellung, der sich mindestens zwanzig Schritte in jede Richtung erstreckte.


    »Eine wahre Dienerin der Chorl«, warnte Catrell und deutete mit dem Schwert auf sie.


    Ich blickte in die Richtung und runzelte die Stirn, als die Frau aus der Seitenstraße trat, froh, dass es sich nur um eine Gegnerin handelte. Die Krieger der Chorl, von denen sie begleitet wurde, hielten inne, wodurch eine breite, offene Kluft zwischen ihr und der Barrikade entstand.


    Sie hob die Arme, und das Grün ihrer Ärmel wehte in der Brise. Ich spürte abermals, wie der Fluss sich bauschte, und hörte Marielle wimmern.


    Dann schnellte Feuer auf die Barrikade zu.


    Die Männer schrien auf, taumelten zurück und duckten sich hinter der behelfsmäßigen Barriere, doch Catrell hielt mit grimmiger Miene verbissen die Stellung.


    Das Feuer prallte gegen Marielles Mauer. Scharf sog sie die Luft ein und zuckte zusammen. Ich widerstand dem Impuls, ihr zu helfen, und stieß die jähe, Übelkeit erregende Erinnerung an Laurren zurück, wie sie verbrannt war. Doch Marielle hielt die Mauer aufrecht, lenkte das Feuer nach oben, wie es ihr beigebracht worden war, sodass es harmlos in die Luft schoss, über den Köpfen der Verteidiger, die hinter der Barrikade Schutz gesucht hatten. Ein Hitzeschwall raste über alle hinweg.


    Dann verpuffte das Feuer. Schweiß ließ Marielles Gesicht glänzen, aber ihre Miene war entschlossen.


    Jubel erhob sich von den Gardisten Amenkors, als sie begriffen, dass die Barriere gehalten hatte. Marielle lächelte.


    Auf dem Marktplatz trat die wahre Dienerin der Chorl vor, stieß mit wutentbrannten Augen die Krieger beiseite. Sie hob die Arme, um es erneut zu versuchen. Ich spürte, wie Marielle sich für den Aufprall stählte, diesmal gefasster und zuversichtlicher.


    »Schaltet die wahre Dienerin der Chorl aus, so schnell es geht«, befahl Catrell den Männern an seiner Seite, noch während der zweite Feuerschlag gegen Marielles Wall prallte. Ich stieg von dem Feuer in ihrem Innersten auf.


    Die zweite Barrikade schien zu halten. Über ihre gesamte Länge boten die wahren Dienerinnen des Palasts den wahren Dienerinnen der Chorl die Stirn. Ich huschte von einem Feuer in Amenkors Dienerinnen zum nächsten, half einigen, ihre Schilde oder ihr Selbstvertrauen zu stärken, während ich andere beim Angriff unterstützte, doch nirgends hielt ich mich lange auf. Die Gruppe der Chorl in der Nähe des Flusses hatte nun die Barrikade erreicht, war allerdings auf ein anderes Problem gestoßen: Darryn und die Bewohner der Elendsviertel. Die Bürgerwehr war in voller Besetzung ins Feld gezogen, verstärkt durch Hunderte weitere Bewohner, die den Winter überlebt hatten. Sie strömten über die Brücke des Siels in die Flanken der Chorl und benutzten alles, was sie in die Finger kriegen konnten, als Waffen. Darryn lief vorneweg und brüllte in den Rauch, den der Wind von den brennenden Schiffen im Hafen landeinwärts wehte. Was ihnen an Ordnung mangelte, machten sie durch ihre Zahl wett; die Meute überwältigte die Krieger der Chorl und drückte sie gegen die Barrikade, wo sie von den Gardisten Amenkors ohne große Mühe aufgehalten wurden.


    Doch sowohl am Kai als auch in der unteren Stadt herrschte das Chaos. Ganze Straßen standen in Flammen, und Qualm stieg in dicken schwarzen Säulen dem morgendlichen Sonnenlicht entgegen. Die Schlacht im Hafen war vorbei. Die Handelsschiffe glichen nur noch glimmenden Hüllen. Einige der schnittigen Chorl-Schiffe steuerten auf den Kai zu, beschädigt zwar, aber noch einsatzbereit.


    Dann nahm ich flüchtig Weißes Feuer wahr, nur ein Flackern, kaum sichtbar. Es stammte von den Schiffen der Chorl, die sich bereits an den Docks befanden.


    Vom Schiff der Ochea.


    Ich zögerte, war bereit, zum Thronsaal zurückzukehren, bereit, Avrell, Eryn und die anderen auf den Mauern des Palasts zu warnen. Ich war ohnehin schon zu lange fort, hatte den Fluss zu lange verwendet, mein Bewusstsein zu lange zwischen den Leuten hin und her gesandt.


    Doch das Feuer flackerte erneut, und ich hielt darauf zu, raste durch die Rauchsäulen, spürte die Hitze der Feuer unter mir, während die Stadt brannte. Ich hatte vor, das Feuer nur kurz zu überprüfen und gleich wieder zu verschwinden. Ich wollte nicht dort verharren, wie ich es bei den anderen getan hatte.


    Ich senkte mich auf das Schiff der Ochea hinab, glitt ins Feuer …


    Und hätte beinahe aufgeschrien. Ein alles verzehrender Schmerz fuhr wie eine weiß lodernde, heiße Flamme durch meine Arme, meine Beine, meinen Rücken, meine Brust. Es fühlte sich an, als würden mir tausend Nadeln gleichzeitig in die Haut gestoßen, die sich mit jedem Atemzug tiefer bohrten, bis auf die Knochen. Jedes Atemholen, jeder Herzschlag sandte eine neue Woge von Schmerz durch meinen Körper, immer und immer wieder, bis die Qualen betäubend wurden und mein Herz sich anfühlte, als würde es jeden Moment zerspringen.


    Bis ich mich daran erinnerte, dass dies nicht mein Körper war.


    Mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang ich die schier unerträglichen Schmerzen in den Hintergrund, aber es gelang mir nicht, sie gänzlich auszublenden. Sie pochten mit dem Schlagen eines Herzens, allzeit gegenwärtig, unablässig. Doch sie verebbten wenigstens so weit, dass es mir gelang, die Aufmerksamkeit auf den Körper zu richten, den ich beseelte, und den Mann zu erkennen, der sich unter den Qualen wand.


    Erick.


    Abermals hätte ich um ein Haar aufgeschrien, hätte beinahe unterbewusst einen Ruck durch Ericks Körper gesandt – eine Bewegung, die ihn hätte töten können. Bestürzung überfiel mich, schrecklich und allumfassend, gefolgt von unglaublicher Freude.


    Dann überkam mich schrecklicher Kummer, der die Freude schlagartig zerschmetterte. Ich hatte gedacht, Erick wäre gestorben; tatsächlich aber hatte ich ihn unwissentlich verlassen und dieser Folter ausgesetzt …


    Ich wollte schluchzen und spürte, wie sich der Druck in mir – in Erick – aufbaute, doch ich wusste, dass Erick sterben könnte, wenn ich diesen Druck entweichen ließ. Er war fast tot; sein Leib war gefoltert, geschunden, gebrochen. Ich schmeckte Blut auf seinen Lippen, spürte hunderte kleine Schnitte an seinen Armen, seinen Beinen, seinem Rücken, seinen Schultern und seinem Bauch. Hunderte winzige Brandmale. Etwas in ihm war gebrochen, vermutlich eine Rippe, wodurch ihm jeder Atemzug Schmerzen durch die rechte Seite jagte, und die Wunde, die er sich beim Gefecht auf dem Schiff zugezogen hatte, war noch nicht völlig verheilt und loderte mit einem eigenen Feuer. Seine Kehle fühlte sich rau und zerrissen an, so sehr, dass ich wusste, er könnte nicht einmal schreien, wenn er wollte. Und seine Halsmuskeln …


    Mir wurde klar, dass er geschrien haben musste, obwohl er keinen Laut mehr hervorbrachte. Er musste gebrüllt und gebrüllt haben, denn seine Halsmuskeln waren zum Zerreißen gespannt.


    Vorsichtig verlagerte ich meine Aufmerksamkeit und versuchte, seine Augen zu öffnen. Nur eines gehorchte; das andere war zugeschwollen und mit Blut verkrustet. Selbst diese winzige Bewegung ließ seinen Atem schneller gehen, bis er keuchte, bis die Luft durch seinen verkrampften Kiefer zischte und ihm Blut, Speichel und Rotz von den Lippen flogen.


    Er lag in der Ecke eines aufwändig ausgestatteten Raumes auf dem Boden. Tücher aus blauem und grünem Stoff hingen von der Decke, verhüllten die Umrisse eines Bettes, verbargen das raue Holz der Decke und der Wände und wogten im Einklang mit dem Schaukeln des Schiffes auf den Wellen. Kissen lagen auf dem Boden verstreut; die meisten waren ebenfalls blau und grün, einige schillernd gelb und rot.


    Die Kissen in Ericks Nähe waren blutbespritzt.


    Ich hörte Schritte. Zwei in Sandalen steckende Füße und der Saum eines gelben Gewands kamen in Sicht.


    Einer der Chorl kauerte sich neben Erick nieder. Sein tätowiertes Gesicht wirkte teilnahmslos. »Wach?«, fragte er. Das Wort klang eigenartig aus seinem Mund, rau und mit einem seltsamen Schnalzen am Ende. Er grinste, was mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Amenkor brennt.«


    Erick zeigte keine Regung. Er hatte sich tief in sich selbst zurückgezogen. Ich konnte spüren, wie er in einer weit entfernten Ecke kauerte, abgekapselt von den Schmerzen.


    Mich hingegen durchflutete Wut. Ich konnte sie nicht unterdrücken und fühlte, wie Ericks Atem und sein Herzschlag sich beschleunigten.


    Der Chorl musste meine Wut in Ericks Auge gesehen haben, denn er rückte mit hochgezogenen Brauen näher. Dann grunzte er, und das hässliche Grinsen kehrte zurück.


    Ich spürte im Fluss, wie der Chorl mit geübter Mühelosigkeit sein Bewusstsein entsandte, spürte, wie er den Fluss … aufwühlte. Ich konnte nicht sehen, was er tat, konnte es nur fühlen.


    Nadel schienen in Ericks Haut zu stechen und weiß glühend aufzulodern. Erick schrie, wölbte den Rücken; sein Herz stockte, erstarb …


    Dann endete die Empfindung. Sie hatte nur einen Atemzug lang gedauert; dennoch hatte es gereicht, um Erick an den Rand des Todes zu bringen. Sein Herz hämmerte heftig, um dann wieder in einen schwachen Takt zu verfallen. Sein Körper entspannte sich, sank zitternd auf den Boden.


    Der Chorl lehnte sich zurück und musterte Erick eine Weile; dann schnaubte er verächtlich, stand auf und verschwand.


    Ich wollte losschlagen, den Fluss packen und den Dreckskerl von einem Chorl verletzen, so wie die Ochea Erick verletzt hatte. Ich wollte ihn foltern, bis er vor Schmerzen schrie, ohne ihn auch nur zu berühren. Ich wollte ihn töten.


    Aber ich konnte nicht. Ericks Körper hätte es nicht ertragen.


    Und so löste ich mich stattdessen mit äußerster Sorgfalt von ihm und spürte, wie er sanft ausatmete und die Augen schloss. Für einen Moment beobachtete ich seine zusammengekauerte, geschundene Gestalt. Ich wollte ihn so sehnsüchtig berühren, dass es schmerzte.


    Im Augenblick konnte ich hier nichts mehr tun.


    Und ich durfte den Thronsaal, durfte Amenkor nicht vergessen.


    Andererseits konnte ich Erick nicht zurücklassen. Nicht bei der Ochea. Nicht jetzt.


    Wer sonst …?


    Ich stieg vom Schiff der Ochea auf, ließ den Blick suchend über die untere Stadt wandern, fand das Feuer, nach dem ich Ausschau hielt, und stürzte hinab in Westens Leib. Er hielt sich in der Nähe der zweiten Barrikade auf, verbarg sich in ­einer Gasse, versuchte, nahe genug heranzukommen, um weitere wahre Dienerinnen der Chorl von hinten auszuschalten. Aber er hatte kaum noch Armbrustpfeile.


    Westen, stieß ich hervor. Meine Stimme klang gehetzter, als ich mich fühlte. Ihr müsst zum Schiff der Ochea an den Docks! Ich spürte, wie er fragend die Stirn runzelte. Erick lebt! Er wird auf dem Schiff der Ochea festgehalten, bewacht von einem gelb gekleideten Chorl. Tötet den Wächter, wenn es sein muss, aber holt Erick dort heraus! Ihr müsst vorsichtig sein. Der Wächter kann den Fluss verwenden. Und Erick ist verletzt. Ihr dürft ihn nicht weit bewegen.


    Damit verließ ich Westens Körper und spürte sein Erstaunen, als meine Worte in sein Bewusstsein sickerten. Dann stählte er sich wie zuvor, ergriff seine Armbrust und seinen Beutel und rannte wortlos die Gasse zum Kai hinunter. Ich verharrte unruhig in der Gasse, wusste nicht recht, ob ich Westen folgen oder zum Palast zurückkehren sollte. Eine Explosion in der Nähe der Barrikade, gefolgt vom Aufwallen einer schwarzen Rauchwolke, gab schließlich den Ausschlag.


    Ich stieg über die Gebäude auf und sah, dass ein ganzer Abschnitt der Marktplatzbarrikade in Flammen gehüllt war. Kurz sorgte ich mich um Marielle; dann jagte ich zurück zum Palast und zum Thronsaal.


    »Keven!«, rief ich, sobald ich mich in meinen Körper gesenkt hatte. Schwäche kroch mir durch die Arme, und ich rang nach Atem, doch die Schwäche hatte sich noch nicht tief in mir eingenistet und ließ meine Hände nur ein wenig zittern. Ich umfasste die Ränder des Throns, um das Zittern zu unterdrücken. Gardisten und Pagen gingen aus und ein und reihten sich auf, um Bericht zu erstatten. Die Garde, die mich umgab, war verdoppelt worden.


    Keven löste sich von einem atemlosen Gardisten, der mitten in seinem Bericht war, und hastete die drei Stufen zum Podium herauf. »Ja, Regentin.« Besorgnis, Zorn und Hilflosigkeit furchten seine Züge.


    »Die Chorl haben die zweite Barrikade durchbrochen. Sie werden in Kürze an den äußeren Toren sein. Schließt sie. Sofort. Schließt sämtliche Tore.«


    »Es versuchen immer noch Leute, hinter den Mauern in Sicherheit zu gelangen«, erwiderte er ruhig.


    Ich verzog das Gesicht. »Dafür ist es zu spät. Jeder muss sich selbst durchschlagen.«


    Er nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet, sich jedoch verpflichtet gefühlt, mich darauf hinzuweisen. Rasch drehte er sich um und rief einen Befehl, worauf einer der Gardisten in Richtung des Turms loseilte, um die Warnglocken zu läuten.


    Dann wandte Keven sich wieder erwartungsvoll mir zu. »Der Hafen? Die untere Stadt?«


    Ich seufzte. »Die Schlacht im Hafen ist zu Ende. Und die Chorl haben der ersten Angriffswelle ihrer Schiffe eine weitere folgen lassen. Ich habe sie nicht gezählt. Es waren zu viele. Die Ochea ist auch hier. Mithilfe ihrer wahren Dienerinnen haben sie die Barrikade am Kai binnen kürzester Zeit überrannt. Westen und den anderen Suchern ist es gelungen, ihren Vormarsch zu bremsen, und unsere eigenen wahren Dienerinnen haben sie an der zweiten Barrikade eine Zeitlang aufgehalten. Als sie dann auch diese Sperre durchbrochen hatten, bin ich hierher zurückgekehrt.«


    Jegliches Gefühl entwich aus Kevens Augen; sie wurden ausdruckslos. Offensichtlich hatte er einen Teil dieser Neuigkeiten bereits gehört, aber nicht alles.


    Ich beobachtete ihn, spielte mit dem Gedanken, ihm den Rest nicht mitzuteilen, sagte mir dann aber, dass von allen Menschen innerhalb der Mauern des Palasts gerade Keven es verdiente, die Wahrheit zu erfahren.


    Ich beugte mich vor. »Keven.«


    Mit nach wie vor ausdrucksloser Miene schaute er mich an.


    »Erick lebt.«


    Einen Lidschlag lang schien er meine Worte nicht zu verstehen. Dann regte sich etwas tief in ihm. Er straffte die Schultern, holte tief und langsam Luft und hielt den Atem an. »Erick … lebt?«


    Ich nickte. »Er wird auf dem Schiff der Ochea festgehalten.«


    Seine Kiefermuskeln spannten sich, lockerten sich, spannten sich erneut. Das Funkeln in seinen Augen wurde zu einem zornigen Lodern. Furchen traten auf seine Stirn, und sein Blick begegnete dem meinen voller Inbrunst. »Wir müssen ihn retten«, sagte er mit rauer Stimme.


    Ich erwiderte seinen Blick, ließ ihn meine Wut erkennen. »Ich habe Westen bereits losgeschickt, um ihn zu holen.«


    Keven holte abermals Luft, als wollte er aufbegehren, als wollte er mir sagen, das sei nicht genug.


    Dann aber nickte er.


    Zufrieden lehnte ich mich zurück, löste den Blick von ihm und schaute in den Thronsaal, den langen Gehweg zwischen den vier Steinsäulen zu beiden Seiten hinunter. Ich ließ den Blick über die Statuen, Wandbehänge und Kerzenhalter in den Nischen hinter den Säulen wandern, dann über die Gardisten rings um den Thron, über die Pagen und die Bediensteten des Palasts, die mit Papier und Tinte oder Tabletts mit Essen und Getränken bereitstanden.


    Ich runzelte die Stirn.


    »Keven.«


    Er drehte sich mir zu.


    »Halte alle von der Promenade fern«, sagte ich. »Und auch vom mittleren Gang im Palast, der zum Thronsaal führt. Zieh die Gardisten an den Türen zum inneren Heiligtum ab und lass diese Türen offen. Ich will freie Bahn von den inneren Toren über die Promenade zum Thronsaal.«


    Als seine Augen aufflackerten, schüttelte ich den Kopf und lächelte. »Wenn die Ochea und die Chorl das innere Tor durchbrechen, will ich keinen Widerstand.«


    Missbilligend runzelte er die Stirn. »Was ist mit Euch? Und mit dem Thronsaal?«


    Mein Lächeln verblasste, und ich starrte durch die offenen Türen des Thronsaals auf den Gang dahinter, dachte an Erick auf dem Schiff der Ochea und an die Inbrunst in den Augen dieser Frau, als sie auf der Jungfer das Feuer in Ericks Innerem erkannt hatte. Es gab keinen Grund für sie, Erick am Leben zu lassen, es sei denn …


    »Ich glaube nicht, dass die Ochea wegen Amenkor gekommen ist«, erklärte ich. »Vielmehr denke ich, sie ist wegen des Geisterthrons hier. Soll sie versuchen, ihn sich zu nehmen.«


    Unsicher zögerte Keven und schien widersprechen zu wollen, fügte sich dann aber. Er trat vom Podium zurück, gab einer Gruppe von Gardisten in der Nähe ein Zeichen und erteilte Befehle, eindringlicher und leidenschaftlicher, als nötig gewesen wäre.


    Ich entfernte mich aus dem Thronsaal, stieg zum Turm empor und richtete die Aufmerksamkeit auf die drei Mauern unter mir und auf die Tore. Am inneren und am mittleren Tor flackerte Weißes Feuer – Eryn und Avrell.


    Ich stieß zu Avrell hinunter und sagte bloß: Sie kommen. Dann ließ ich mich nieder, um zu warten.


    Der Oberhofmarschall erschauderte, als ich zu ihm sprach; dann sammelte er sich, trat an den Rand der Mauer über dem Tor und gab dem Hauptmann der Garde neben ihm ein Zeichen. »Macht Euch bereit. Die Regentin sagt, der Feind kommt.«


    Der Hauptmann drehte sich um und gab die Nachricht weiter, sodass sie sich die Mauer entlang verbreitete. Avrell spähte derweil zum Tor der Außenmauer, das jedoch geschlossen war, sodass er nicht sehen konnte, was dahinter geschah. Noch während er hinschaute, gab es plötzlich Aufregung unter den Gardisten auf der Mauer. Hektisches Treiben brach aus. Bogenschützen beugten sich durch die Schießscharten und schossen auf die Chorl auf der anderen Seite. Männer kippten siedendes Öl über die Mauer oder schleuderten Steine auf die Angreifer hinunter.


    Plötzlich explodierte das Tor.


    Holz- und Steintrümmer wurden in die Luft geschleudert, flogen in hohem Bogen über den mittleren Kreis, schlugen in Gebäude ein, prasselten auf Dächer.


    »Bei den Brüsten der Regentin …«, fluchte der Gardist links neben Avrell leise vor Schreck.


    Avrell bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick; dann wandte er sich der Staubwolke zu, die von der Explosion aufgewirbelt worden war. Die Männer auf der Mauer eilten vom Tor weg, flüchteten entlang des Wehrgangs. Wieder erfolgte eine Explosion, ließ weitere Trümmer in die Luft segeln und auf Dächer herunterprasseln. Ein Gebäude in der Nähe des Tores brach mit einem trägen, knirschenden Geräusch in sich zusammen.


    Dann strömten durch den Staub und Schutt Chorl auf die Straßen.


    Avrell schnappte nach Luft. Alle auf der Mauer erstarrten.


    »Was um alles in der Welt war das?« Der Hauptmann der Garde war mit geweiteten Augen wieder aufgetaucht.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Avrell. »Sind die Tore versiegelt?«


    »Ja, obwohl mir zweifelhaft scheint, ob es etwas nützen wird.«


    Der Oberhofmarschall grunzte.


    Die Chorl steuerten geradewegs auf das zweite Tor zu, eine mächtige Welle aus Blau-, Rot-, Purpur- und Brauntönen, darunter vereinzelt das Grün wahrer Dienerinnen. Die Spannung an der Mauer stieg, als der Feind sich näherte. Männer traten von einem Bein aufs andere; Rüstungen schabten gegen Stein.


    »Bereithalten!«, brüllte der Hauptmann, als die Chorl nur noch zwei Steinwürfe weit entfernt waren, aber nach wie vor außer Sicht. Ihre durchdringenden Schlachtrufe waren zu hören, wurden lauter und lauter, hallten von den Gebäuden in den Nachmittagshimmel.


    »Bereitmachen!«, ertönte es aus vielen Kehlen die ganze Mauer entlang. Die Männer traten vor und reckten die Hälse, um etwas zu sehen.


    Dann tauchten die Chorl auf der Straße auf, eine wogende Masse blauhäutiger Gestalten mit gezückten Schwertern, deren Klingen sonderbar gekrümmt waren. Ihre Schlachtrufe waren ohrenbetäubend. Wie eine Brandung prallte die Streitmacht gegen die Tore und die Mauer und schwoll an, als immer mehr Chorl wie eine Flutwelle heranwogten.


    Sie stießen gegen das Tor, teilten sich und strömten nach außen. Der Hauptmann brüllte: »Jetzt!« Doch seine Stimme ging im misstönenden Lärm unter. Sein Schwertarm sauste herab, und entlang der gesamten Mauer kam Bewegung in die Gardisten Amenkors. Pfeile sirrten; Steine flogen und fielen auf die brüllende Masse der blauhäutigen Gestalten hinunter. Links von Avrell hievten zwei stämmige Männer einen Bottich mit blubberndem Öl auf eine Zinne und kippten ihn über den Rand. Schrilles Kreischen erklang, und die Chorl unten zogen sich vor dem siedenden Öl zurück. Jemand warf dem Öl ein brennendes Holzscheit hinterher, und Flammen erfassten die Mauer. Schwarzer Rauch, der nach verkohltem Fleisch stank, wallte in Avrells Gesicht.


    Hustend, das Gesicht vor Ekel verzogen, zog er sich von der Mauer zurück.


    Noch ehe er sie verlassen hatte, erstarb das Gebrüll der Chorl schlagartig.


    Den Unterarm auf Mund und Nase gedrückt und noch immer hustend, taumelte Avrell zurück zur Mauer. Sein Blick war vor Tränen verschwommen, als er auf den Platz vor dem Tor hinunterschaute.


    Fassungslos riss er die Augen auf.


    Die Chorl wichen zurück, ließen den Platz und die Straße verwaist hinter sich. Gardisten schleuderten immer noch Steine und andere Wurfgeschosse über die Mauern, doch die Kampfhandlungen in unmittelbarer Nähe des Tores kamen zum Erliegen. Die Männer traten verwirrt an den Rand der Mauer.


    Unten auf dem Platz teilte sich die Streitmacht der Chorl. Dann trat die Ochea aus ihren Reihen hervor.


    Angespanntes Gemurmel durchlief die Reihen der Gardisten, als die Ochea näher kam, wobei sie den Saum ihres schillernd blauen Kleides hinter sich her über den Boden schleifte, bis sie unmittelbar außerhalb der Reichweite der Bogenschützen stehen blieb. Ihr schwarzes Haar wehte im böigen Wind, der vom Hafen kam. Um ihren Hals hingen Muschelketten, und in ihr Haar waren Muschelstränge geflochten.


    Mit unlesbarer Miene ließ sie den Blick über ihre Streitmacht, über das Tor und die Mauern schweifen. Ihre hellblaue Haut war makellos.


    Dann richtete sie den Blick auf eine Stelle über dem Tor. Es war Avrells Stellung.


    Ihre Miene verhärtete sich, wurde angespannt. Sie hob die Arme. Blauer Stoff wölbte sich von ihren Handgelenken bis zu ihrer Hüfte, als sie die Hände der Mauer zustreckte, die Handflächen nach vorn.


    Ich spürte die Kraft, die sich im Fluss sammelte, und entsandte mein Bewusstsein zu Avrell, um ihn zu warnen, aber er hatte die Gefahr bereits erkannt.


    Mit vor Angst geweiteten Augen wankte er zurück und zur Seite. Dabei brüllte er: »Lauft!«


    Die Gardisten musterten ihn verwirrt und rührten sich nicht. Avrell selbst hatte kaum zwei Schritte getan, als der Druck im Fluss entfesselt wurde.


    Das Tor explodierte; die Erschütterung schauderte durch die Steinmauer unter Avrells Füßen. Dann erfasste ihn eine Druckwelle von hinten, schleuderte ihn nach vorne gegen die Brustwehr; die Haut seiner Hände schabte über den Stein. Scharf sog er die Luft ein, rollte zu einer Seite und prallte mit dem Rücken gegen den Stein der Zinne, an der er rutschend zum Stillstand kam. Etwas Weiches landete auf der Brustwehr vor ihm – der Körper eines toten Gardisten, die Augen vor Entsetzen geweitet. Dann glitt der Leichnam von der Mauer. Avrell sah, wie Holz und Stein nach außen flogen, weg von der Mauer.


    Er schnappte nach Luft. Gedämpft konnte er seinen Atem hören, spürte etwas Feuchtes in der Nähe seines Ohres und streckte die Hand danach aus. Seine Schulter schrie vor Schmerz bei dieser Bewegung, und an seinen Fingern klebte Blut.


    Unten am Tor polterten Stiefel mit dumpfem Pochen. Durch den Staubnebel drangen Gebrüll und Geschrei, jedoch zu wild und verworren, als dass man hätte verstehen können, was gerufen wurde.


    Die Mauer rumorte und bebte erneut; Steine barsten mit lautem Krachen. Dann spürte Avrell, wie die Mauer in Bewegung geriet, sich plötzlich nach innen neigte.


    Mit einem Ruck kämpfte er sich auf den Ellbogen hoch, ohne auf die stechenden Schmerzen in seiner Brust zu achten, und rappelte sich auf. Seine dunkelblauen Roben waren eingerissen und schmutzig, seine Hände brannten an den Stellen, an denen er sie sich aufgerissen hatte. Er kauerte sich gegen die schräge Mauer und hustete, wobei er zu erkennen versuchte, was vor sich ging.


    Das Tor war durchbrochen. Der Stein über der Stelle, an der sich die Torflügel befunden hatten, war eingestürzt, und die Mauer zu beiden Seiten drohte nun ebenfalls in sich zusammenzufallen.


    Avrell stand an der Brustwehr und starrte hinunter, während Gardisten an ihm vorbeirannten und sich von der Mauer zurückzogen. Chorl wimmelten auf den Straßen, strömten in sämtliche Richtungen. Ihre Hauptstreitmacht hielt geradewegs auf das innere Tor zu.


    Die Mauer erzitterte abermals. Die Bewegung durchdrang die Taubheit und Starre des Oberhofmarschalls, und er rief unvermittelt: »Eryn!«


    Dann schüttelte er sich. Schmerzen schossen aus seinem Ellbogen bis zur Schulter hinauf, mit der er gegen die Steinbrüstung geprallt war. Er drückte sich den Arm mit der anderen Hand an die Brust und taumelte auf der Suche nach einem Weg hinunter zur Straße die Brustwehr entlang.


    Ich verließ ihn, stieg über den mittleren Kreis auf, schwebte am riesigen Steinbrunnen vor der Händlergilde vorbei, dann weiter über die Straßen zur inneren Mauer und zum inneren Tor, wo ich mich in Eryn senkte.


    Sie hatte den Durchbruch am mittleren Tor beobachtet und den Staub, das Geröll und den Rauch am äußeren Tor gesehen. Ihre Miene wirkte verbissen, ihre Hände ruhten flach auf der Steinmauer vor ihr, während sie auf die Straße hinunterstarrte. »Avrell …«, sagte sie leise.


    Dann überfluteten die Chorl die Straße unten, näherten sich brüllend der Mauer. Pfeile sirrten, Geschrei brach los.


    Eryn beachtete das alles nicht. Während um sie her der Kampf tobte und die Gardisten Befehle brüllten, schloss sie die Augen und bündelte ihre Aufmerksamkeit nach innen.


    Ich spürte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte, wie das leichte Beben der Besorgnis und Angst aus ihr wich, wie ihre Arme ruhig wurden.


    Der Fluss um sie festigte sich. Die Wogen, die von den Gardisten verursacht wurden, von ihrem grellen Entsetzen, von Tod und Sterben, glätteten sich.


    Das Gebrüll der Chorl erstarb wie schon am mittleren Tor, als die blauhäutigen Krieger zurückwichen. Auch die Gardisten auf der Mauer verstummten. Eryn schlug die Augen auf und stand mitten in einem See aus vollkommener Ruhe.


    Unten auf der Straße teilten sich die Chorl, und die Ochea trat vor. Sie betrachtete die Mauer wie schon zuvor; dann hob sie die Arme.


    Die Hände auf dem Stein, holte Eryn tief Luft und beschwor den Fluss.


    Fließend verfestigte er sich. Die Mauer der Kraft, die sie erschuf, war makellos, soweit ich es erkennen konnte. Sie war leicht gekrümmt wie ein Schild, erstreckte sich vom Boden bis zur Oberkante der Brustwehr und bedeckte das Tor vollständig.


    Einen Lidschlag, bevor die Ochea ihre Macht entfesselte, war Eryn fertig.


    Ich sah, wie die Macht der Ochea über den Platz schnellte, roh und mit brutaler Wucht, gelenkt wie eine Ramme, die auf die Mitte des Tores zielte.


    Als sie gegen Eryns Wall prallte, fühlte es sich an wie ein kräftiger Schlag in den Magen. Eryn schnappte nach Luft und riss die Augen weit auf. Ein Arm löste sich von der Mauer und umklammerte ihren Leib. Der Schild, den sie geschaffen hatte, krümmte sich und waberte, als der wuchtige Hieb der Ochea abgelenkt wurde. Einen Lidschlag lang schien es, als würde Eryn nicht standhalten können. Der Wall bebte, franste an den Rändern aus …


    Aber er hielt.


    Auf dem Platz unten trat nun die Ochea vor; ihre Augen blitzten vor Hass. Verwundertes Gemurmel erhob sich unter den Chorl. Dann wirbelte die Ochea herum, klatschte in die Hände und schrie einen Befehl.


    Sofort traten drei ihrer wahren Dienerinnen vor.


    Die Ochea drehte sich wieder dem Tor zu, die Arme ausgestreckt, das Gesicht bleich. Die drei Dienerinnen gingen rings um sie in Stellung, eine zu jeder Seite und einen Schritt zurück, die dritte unmittelbar hinter ihr und zwei Schritte zurück, wodurch sie die ungefähre Form eines Karo bildeten.


    Die drei Dienerinnen falteten die Hände vor dem Leib und neigten die Häupter. Kraftlinien erwachten im Fluss zum Leben, verbanden sie mit der Ochea, schwollen zu dicken Strängen an.


    Die Stimmen des Throns schienen verwirrt und murmelten besorgt. Einige waren durch die vorherigen Explosionen wie betäubt verstummt. Nur die Sieben hatten tief Atem geholt.


    Sie verbinden sich. Sie sind weiter fortgeschritten, als ich vermutet hatte, sagte Cerrin.


    Dann muss ich ihr helfen.


    Während Eryn ihren Schild festigte, wobei ein dünner Schmerz aus ihrem Magen emporschoss, entsandte ich mein Bewusstsein. Obwohl ihr Schild gehalten hatte, hatte sie die brutale Kraft hinter dem Streich der Ochea zu spüren bekommen. Ich begann, den Fluss zu einem zweiten Schild hinter dem Eryns zu verweben.


    Nein, meldete Liviann sich zu Wort. Ich spürte, wie sie einen Schritt vortrat, während Cerrin zurückwich. Wir können dir nicht beibringen, Eryns Macht so zu ergänzen, wie die Dienerinnen es bei der Ochea tun, dafür ist keine Zeit. Aber wir können dir zeigen, wie du Eryns Schild wirksam verstärken kannst.


    Mit Cerrins Hilfe streckte sie sich durch das Feuer. Der Rest der Sieben tat es ihr gleich. Sie führten die Linien des Schildes, die ich bereits gebildet hatte, und verlagerten sie ein wenig, sodass mein eigener Schild den Eryns überdeckte, an seinen Rändern entlangglitt und Stützen zwischen Eryns Schild und den Steinmauern bildete.


    Als die letzten Strömungen sich zusammenfügten, richtete Eryn sich auf und sagte mit zittriger Stimme: »Danke, Varis.«


    Dann entfesselte die Ochea einen weiteren verheerenden Machtstoß, mit der Wucht eines Hammerschlags, der mit erschreckender Kraft durch den Fluss heranjagte – nicht bloß mit der verheerenden Macht der Ochea und drei ihrer wahren Dienerinnen, sondern mehr als zehnfach verstärkt.


    Als er aufprallte, explodierte in Eryns Eingeweiden ein fester Kern aus Hitze und Schmerz wie ein zischender Feuerball. Eryn und ich schnappten nach Luft. Eryn schlang die Arme um ihren Leib. Sie taumelte, doch der Schild hielt stand. Die Kraft wurde nach außen gelenkt, schoss den Schild entlang und wurde über die Stützen in die Mauern geleitet, dass der Stein erbebte. Ein Teil der Kraft prallte gegen den Schild. Druck baute sich auf, und das Zittern der Mauer wurde heftiger. Gardisten schrien auf. Eryns Schild gab nach, bröckelte an den Rändern …


    Dann brach der Kraftstrom ab, der von der Ochea ausging.


    Gleichzeitig hallte ein grauenhafter Laut durch den inneren Kreis, als der Stein der Mauer sich teilte. Gardisten sprangen entsetzt zurück. Gebrüll erhob sich, aber die Mauer hielt stand.


    Keuchend kippte Eryn nach vorn, stützte sich auf wackeligen Knien mit einem Arm am Rand der Brustwehr ab; die freie Hand hatte sie noch immer auf ihren Leib gepresst. Der Hauptmann der Garde trat besorgt zu ihrer kauernden Gestalt, doch Eryn winkte ihn zurück, mühte sich hoch und stand auf. Ihr Atem ging in schnellen, rasselnden Stößen. Von ihrem Leib strahlte ein heiß loderndes Feuer aus, schoss sengende Ranken des Schmerzes ihre Arme entlang und in ihr Herz. Dennoch schloss sie die Augen, sandte ihr Bewusstsein in den Fluss und festigte die Kraftmauer vor dem Tor erneut. Dann holte sie tief Luft und hielt den Atem an, als die Ochea ihre Kraft und die ihrer Dienerinnen für einen dritten Schlag sammelte.


    Trotz meiner Hilfe und des Geleits der Sieben war Eryns Schild hoffnungslos verloren. Einen Atemzug lang hielt er stand, dann brach er zusammen.


    Und das Tor explodierte.


    Eryn sank auf die Steinmauer vor ihr, die unter der Wucht erbebte, und tastete blind umher, während hinter ihr Geröll emporgeschleudert wurde und Staub sie wie ein Leichentuch umhüllte. Hustend versuchte sie zu atmen, hob schwach einen Arm an den Mund und bedeckte ihn mit dem Ärmel ihres weißen Kleides. Staubkörner nisteten sich in ihren Augen ein, zu schnell, um sie wegzublinzeln. Sie spürte, wie sie die Zinne hinunterrutschte, wie der Stein unter ihren Händen bebte und zu zerbröckeln drohte …


    Dann fasste ein Gardist ihr unter die Arme, hievte sie hoch und zog sie weg, während sie hustete und röchelte, wobei das Feuer in ihren Eingeweiden durch die Bewegung aufloderte. Eryn schmeckte Säure und Blut in der Kehle.


    Einen Lidschlag lang klammerte sie sich noch an das Bewusstsein – lange genug, um den Hauptmann zu erblicken, dessen Namen sie nicht kannte und der sie in Sicherheit schaffte.


    Dann wurde alles schwarz.


    Ich entfernte mich von ihr, starrte auf die Überreste des inneren Tores hinunter und beobachtete, wie die Brustwehr einbrach, von der Eryn gerade weggeschleift worden war, sodass ein Hagel von Steinen auf die Promenade hinunterprasselte. Ich stieg auf, schwebte zum Turm, drehte mich um und blickte über die Stadt hinweg. Der Geschmack von Säure und Blut begleitete mich, besudelte den Fluss. Brennende Schiffe füllten den Hafen. Das Wasser strotzte vor Leichen und Trümmern, die auf den Wellen schaukelten, die rot waren von Blut. Rauch kräuselte sich über den nachmittäglichen Himmel, stieg in dicken Säulen von der Stadt, vom Hafen und von den Wachtürmen auf. Während ich hinschaute, stürzte ein Gebäude im mittleren Kreis ein. Eine dichte Staubwolke schoss in die Höhe. Und überall waren Feuer – am Kai, im Lagerhausviertel, in der inneren Stadt, sogar in den Elendsvierteln.


    Es war die Vision. Amenkor lag in Trümmern, und der Gestank von Rauch, Blut und Tod verpestete die Luft.


    Ich wandte mich von dem Anblick ab, sank durch den Turm, den Stein hinunter in den Thronsaal, wo ich mich in meinen Körper fügte. Mit einem lauten Japsen, das wie Schluchzen klang, sog ich schmerzlich die Luft ein, während Tränen an meinen Augenwinkeln brannten und Schwäche durch meine Arme, meine Brust strömte. Immer noch nahm ich den Geschmack von Säure und Blut wahr.


    Keven stand neben dem Thron. Hinter den Säulen postierte Gardisten säumten den Pfad in der Mitte des Saales. Verärgert runzelte ich die Stirn und entsann mich, befohlen zu haben, dass alle verschwinden sollten, doch ich hielt inne, als ich Kevens Miene sah.


    »Sie haben die Tore durchbrochen«, verkündete ich mit abgehackter, rauer Stimme und wunder Kehle. »Die Ochea ist im Palast.«
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    Keven verlagerte unruhig das Gewicht. Im Thronsaal herrschte völlige Stille. Draußen auf dem Gang, hinter der offenen Doppeltür, wirkte der Palast verwaist. Keine Bediensteten eilten umher, keine Gardisten bewachten den Eingang zum inneren Heiligtum oder zum Thronsaal. Das einzige Anzeichen von Leben waren Keven und die rund zwanzig Gardisten, die den Platz zwischen den Säulen entlang des Mittelgangs füllten.


    Sie wird geradewegs zum Thronsaal kommen, sagte Cerrin.


    Ich fuhr zusammen, als ich seine Stimme hörte; dann entspannte ich mich. Die Stimmen waren stumm geblieben, seit sie Eryn am Tor geholfen hatten, so stumm, dass ich ihre Gegenwart kaum bemerkt hatte. Nun spürte ich sie alle – all die früheren Regentinnen, die Sieben, die den Geisterthron erschaffen hatten, die Männer und Frauen, die den Thron irgendwann berührt und deswegen gestorben waren, so wie Alendor. Sie alle schwiegen, sogar die Wahnsinnigen. Die Stille in meinem Kopf hinter dem schützenden Wall des Feuers, der die Stimmen nach wie vor umgab, wirkte gespenstisch.


    Ich konnte Cerrin und Liviann im Vordergrund spüren, am Rand der weißen Flamme. Auch Atreus und Alleryn, Seth, Garus und Silicia nahm ich wahr, roch ihre jeweiligen Düfte, die sich vermischten.


    Sie wird versuchen, die Herrschaft über den Thron an sich zu reißen, fügte Cerrin hinzu. Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Du darfst nicht zulassen, dass sie ihn übernimmt – koste es, was es wolle. Die Chorl sind gewissenlos. Sie werden alles zerstören.


    Ich konnte den Widerhall des Schmerzes über den Tod seiner Frau und seiner Kinder in seinem Tonfall hören.


    »Ich habe nicht vor, ihr den Thron zu überlassen«, erwiderte ich, und mehrere Gardisten zuckten beim Klang meiner Stimme zusammen.


    Dann ertönte draußen auf dem Gang das Getrampel von Stiefeln auf Stein.


    Alle erstarrten. Keven trat einen Schritt vor. Seine Hand sank auf den Griff seines Schwertes.


    »Überlass sie mir«, sagte ich gebieterisch.


    Ohne sich umzudrehen, runzelte er die Stirn, zog das Schwert jedoch nicht.


    Das Geräusch der Schritte wurde lauter, kam näher.


    Dann trat eine Gruppe von fünf Chorl-Kriegern in den Eingang zum Thronsaal und hielt inne, die Krummschwerter gezogen. Ihre Blicke huschten durch den Saal, erfassten mich, Keven und die Gardisten an den Seitenwänden.


    Die Chorl zögerten. Offenbar hatten sie mit mehr Widerstand gerechnet.


    Auf dem Gang rief jemand einen Befehl und trat dann in die Mitte der Kriegergruppe.


    Es war der Hauptmann der Chorl. Der Mann mit den runden Tätowierungen auf der Wange und dem halb abgeschnittenen Ohr.


    Mit finsterer Miene ließ er den Blick durch den Thronsaal schweifen. Die Männer links und rechts von ihm entspannten sich. Schließlich heftete der Blick des Hauptmanns sich auf mich.


    Ich konnte seinen Hass erkennen, seine Bösartigkeit spüren, konnte sie beinahe wie Rauch schmecken.


    In meinem Kopf fühlte ich, wie die Stimmen des Throns sich regten.


    Schau, flüsterte Cerrin.


    Die anderen Stimmen murmelten bekräftigend.


    Ohne den Blick von mir zu lösen, deutete der Hauptmann der Chorl auf eine Seite, woraufhin weitere Krieger den Gang draußen fluteten. Zwischen sich ließen sie einen schmalen Spalt.


    Nachdem ihre Eskorte in Stellung gegangen war, erschien die Ochea, gefolgt von dem Chorl in gelben Gewändern, der das Riedzepter trug. Beide gingen zum Hauptmann der Chorl, während die anderen die Lücke hinter ihnen schlossen.


    Am Rand des Thronsaals zögerte die Ochea kurz, ehe sie allein eintrat und gebieterisch den Gang zwischen den Säulen entlangschritt, als hätte sie bereits die Herrschaft übernommen und als gehörten der Thron und ganz Amenkor bereits ihr. Der Hauptmann folgte ihr mit einem Schritt Abstand. Dahinter verteilten sich mehrere Krieger. In wachsamer Haltung verharrten sie und hielten die Blicke auf die Gardisten zu beiden Seiten gerichtet.


    Der Chorl in den gelben Gewändern blieb zurück.


    Meine Augen verengten sich vor Zorn. Als die Ochea den Gang zur Hälfte abgeschritten hatte, erhob ich mich unvermittelt. Meine Bewusstseinsentsendung hatte mich so sehr geschwächt, dass mir fast die Beine eingeknickt wären, aber ich riss mich zusammen.


    Die Ochea blieb stehen und neigte leicht das Haupt, während sie mich mit verbissener Miene musterte.


    Ich spürte, wie hinter mir der Thron sich verzerrte und eine andere Gestalt annahm. Ich spürte, wie er seine Macht auszustrahlen begann, wie die Stimmen durch den Raum schwärmten gleich Raubtieren, die sich an ihre Beute anpirschten. Ich spürte den Hass der Ochea, der so bösartig war wie die Miene des Hauptmanns der Chorl.


    Die Augen meiner Feindin weiteten sich vor Erstaunen, als der Thron sich verformte, als seine Macht den Saal erfüllte, aber sie unterdrückte die Regung rasch und heftete den bohrenden Blick wieder auf mich. Der Mann in Gelb, der noch immer hinter ihr stand, gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verhehlen.


    Ich lächelte. »Willkommen in Amenkor.«


    Ich wusste nicht, ob sie die Worte verstand, doch zweifellos hörte sie den Spott, die Herablassung und den Hass in meiner Stimme.


    Ihre Miene wurde noch düsterer.


    Dann schlug sie mit dem Fluss zu, mit einem peitschengleichen Kraftstoß, der über den Schild zuckte, den ich im letzten Augenblick hochgezogen hatte. Ich fühlte, wie die Spitze der Peitsche über den unsichtbaren Wall leckte und Kraftwogen in den Fluss sandte, doch ehe sie sich verflüchtigen konnten, schleuderte ich einen Hagel dolchartiger Splitter durch den Thronsaal.


    Wie Eiskörner prasselten sie gegen den Schild der Ochea und zerbarsten in tausend sprühende Bruchstücke aus sichtbarem Licht. Die Gardisten schnappten nach Luft. Keven wollte sich in Bewegung setzen, als er plötzlich erkannte, dass ich bereits angegriffen worden war. Dann gellte auch schon meine Stimme durch den Saal: »Bleib zurück!« Auch die Ochea rief etwas, worauf ihr Hauptmann und ihre Krieger weiter zur Tür zurückwichen.


    Keven fluchte. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu.


    »Misch dich nicht ein!«, herrschte ich ihn an. »Egal was geschieht.«


    Mit halb gezogenem Schwert trat er mürrisch hinter den Thron zurück und steckte die Klinge zurück in die Scheide.


    Ich wandte mich wieder der Ochea zu. Ihre Augen blitzten, ihr Schild pulsierte. Genau wie der Schild Eryns glich er einem festen Wall aus Macht, eng gewoben.


    Die Ochea besaß mehr Übung als ich, den Fluss zu verwenden, mehr Erfahrung. Vermutlich sogar mehr Erfahrung als Eryn.


    Bohrende Zweifel überkamen mich.


    Aber du hast uns, meldete Cerrin sich zu Wort, und seine Stimme klang nicht mehr traurig, nicht mehr schwach, sondern wütend. Alle Sieben strahlten Zorn aus, rückten vor, bereit, mir zu helfen.


    Mein Herz schlug so heftig, dass es mir in den Ohren dröhnte. Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen, und stieg die drei Stufen vom Podium hinunter.


    Die Ochea beobachtete mich mit kaltem Blick.


    Ich dachte an den Dolch an meiner Hüfte, an die Bewegungsabläufe, die Eryn mir in den Übungsstunden eingebläut hatte, an Erick und Westen und die etlichen Stunden der Ausbildung mit den Suchern.


    Und dann schlug ich zu.


    Der Hieb prallte mit schrecklicher Wucht wie eine Keule gegen den Schild der Ochea. Ich hörte sie ächzen. Zufrieden lächelte ich, doch die Empfindung war flüchtig. Das Handgelenk meiner Gegnerin zuckte, und eine Klinge, gekrümmt wie die Schwerter der Chorl-Krieger, schnellte gegen meinen Schild. Ich lenkte den Streich beiseite, ließ seine Kraft im Fluss versiegen und schlug mit der Keule zurück, ließ links und rechts Hiebe auf sie einregnen, wich ihren Schwertstreichen aus, wehrte sie zur Seite ab, wenn sie trafen, stöhnte und keuchte vor Anstrengung. Schweiß brach mir auf der Stirn aus und lief mir übers Gesicht. Ich bündelte alle Aufmerksamkeit auf ihre Klinge, beobachtete die Veränderungen ihres Schildes, wenn meine Schläge dagegenschmetterten, suchte nach einer Schwachstelle.


    Wir umkreisten einander, die Ochea nach links, ich nach rechts. Ihre Hände mit den langen, geschmeidigen Fingern zuckten, während sie ihr Schwert lenkte. Die Muscheln ihrer Halskette und in ihrem Haar klapperten und rasselten – ein seltsamer Kontrapunkt zu dem geräuschlosen und fast unsichtbaren Kampf, der zwischen uns tobte. Gelegentlich stoben Lichtfunken in sämtlichen Farben von den Schilden auf, gleißten und erloschen binnen eines Herzschlags. Gardisten und Chorl-Krieger sogen bei manchen dieser grellen Blitze scharf die Luft ein.


    Ich spürte, dass ich allmählich ermüdete, ausgelaugt vom ständigen Entsenden meines Bewusstseins in die Stadt, um nicht den Überblick über die Gefechte dort zu verlieren. Verzweifelt verstärkte ich die Wucht der Keulenhiebe, veränderte sie kaum merklich, sodass sie in unerwarteten Winkeln einschlugen. Aber der Schild meiner Gegnerin hielt stand. Zwar erzitterte er unter jedem Aufprall, doch er festigte sich binnen eines Lidschlags wieder und wurde keinen Deut schwächer.


    Mein eigener Schild hingegen franste an den Rändern immer mehr aus. Ich zog einen Teil der Kraft von der Keule zurück und setzte sie ein, um den Schild zu festigen. Gerade als ich glaubte, meine Angriffe gänzlich einstellen zu müssen, zog die Ochea sich zurück; ihr Schwert verschwand aus dem Fluss.


    Ich schnappte nach Luft und bemerkte, dass wir beide schwer atmeten, dass uns beiden der Schweiß über den Körper rann und unsere Kleider tränkte.


    Durch unsere Kreisbewegung standen wir mittlerweile mit dem Rücken zu den Säulen. Der Thron befand sich zu meiner Linken; ich konnte seine sich wandelnde Gestalt am Rande meines Blickfelds wahrnehmen. Die Gardisten und die Chorl-Krieger verhielten sich völlig still und warteten. Niemand wagte den Gang zwischen uns zu betreten, zumal sie die Waffen nicht sehen konnten, die geschwungen wurden.


    Die Ochea sagte irgendetwas. Die Worte klangen scharf, zugleich lag Respekt darin.


    Dann lächelte sie spöttisch, stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus, und ihr Arm schnellte vor.


    Sie hatte die Taktik geändert. Statt einer gekrümmten Klinge ließ sie einen Hagel faustartiger Schläge auf mich einprasseln, zielte zunächst auf meine Leibesmitte, ehe sie die Hiebe nach außen verlagerte.


    Ich zischte zwischen den Zähnen hindurch und spürte, dass ein Teil ihrer Kraft durch meinen Schild sickerte. Noch traf sie meinen Körper nur mit leichten Hieben, aber sollte der Schild versagen …


    Ich schrie auf, steckte alle Kraft in den Schild und versuchte nicht einmal, zurückzuschlagen – doch selbst das genügte nicht.


    Ich brauchte mehr Kraft, mehr Macht.


    Die Stimmen im Thron regten sich.


    Ich spürte die Woge ihrer Unterstützung, spürte, wie der Schild sich um mich festigte, als Alleryn und Atreus mir mit feinen Strömungen zu Hilfe kamen. Zusätzliche Kraft strömte von Seth und Garus in meine Arme, während Cerrin es den früheren Regentinnen ermöglichte, mir durch das Feuer hindurch beizustehen. Die Augen der Ochea weiteten sich ein wenig, allerdings nur kurz, dann verdoppelte sich der Hagel ihrer Schläge. Ihre Augen verengten sich, und die Fäuste prasselten auf mich ein, bald links, bald rechts, in Hüfthöhe, auf die Brust, an den Kopf, auf die Kehle – aber der Schild hielt stand.


    Ich schlug zurück, als Liviann und Silicia einen Teil des Schildes übernahmen. Mit dolchartigen Stößen hieb ich auf den Schild der Ochea ein, schnitt ihr über die Augen, sah, wie sie zurückzuckte, ehe sie sich erholte. Ich setzte jeden Kniff ein, den Erick mir jenseits des Siels beigebracht hatte, alles, was ich von Westen und den Suchern gelernt hatte, alles, was darauf abzielte, zu verstümmeln, zu töten, abzulenken.


    Und dann erkannte ich, dass trotz des Throns hinter mir, trotz der Sieben und ihres Wissens meine Kraft versiegte.


    Aber wie …?


    Plötzlich erinnerte ich mich an Eryn, wie sie im Garten auf meinen Schild eingedroschen hatte. Damals hatte sie nicht mehr versucht, ihn zu durchdringen, hatte nur noch scheinbar unbesonnen mit roher Gewalt auf mich eingeschlagen.


    Weil sie mich zugleich kaum merklich an anderer Stelle angegriffen hatte und die rohe Gewalt lediglich zur Ablenkung diente …


    Ich stieß weiter mit dem Dolch zu, begann jedoch, den Fluss und meinen Schild abzusuchen.


    Und dann entdeckte ich ein nadelfeines Loch und eine fadengleiche Leitung, die sich zur Ochea schlängelte. Ich sah, wie meine Kraft abgesaugt und dazu benutzt wurde, die schwindenden Kräfte der Ochea zu ergänzen – genau, wie Eryn es bei der Ausbildung mit mir gemacht hatte.


    Ich spürte, wie mich jäh aufflammende, heiße Wut umhüllte, und suchte über den Gang zwischen uns hinweg die Augen der Ochea. Dann zog ich die Kraft zurück, die ich bislang für die Dolchstreiche verwendet hatte, und bildete mit einer Geschwindigkeit, die Eryn mir im Garten eingebläut hatte, einen nadelartigen Pfeil roher Gewalt, dann einen zweiten und dritten. Nacheinander ließ ich die Pfeile die Leitung der Ochea entlangschnellen.


    Die Ochea kreischte, als der erste Pfeil sie traf. Ihr Angriff geriet ins Stocken. Der zweite Pfeil schlug einen Herzschlag später ein, gefolgt vom dritten, der sie herumwirbeln und mit den Händen an die Seite fassen ließ. Die Verbindung zwischen meinem Schild und ihr riss jäh ab, als sie die Leitung mit einem Ruck zurückzog.


    Die auf mich einprasselnden Fäuste lösten sich auf. Der Schild der Ochea waberte, flackerte und begann sich aufzulösen. Doch als ich vortrat und einen Teil des Flusses packte, um damit Vergeltung zu üben, durchlief ein Zittern den Schild meiner Gegnerin, und er festigte sich wieder.


    Allerdings hatte ihre Taktik mich auf einen Gedanken gebracht.


    Der Atem der Ochea ging in heiseren Stößen, als sie herumwirbelte und sich wieder mir zuwandte. Ihre Augen blitzten. Sie richtete sich auf, so gut es ging. Schmerzen standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben; mit einer Hand umklammerte sie noch immer ihre Seite. Wild spie sie irgendetwas hervor, wobei ihre Züge sich zu einer grausamen Fratze verzogen, was die feine Schönheit ihres Gesichts zunichtemachte. Noch halb herumgedreht, schlug sie mit der freien Hand abermals mit dem Schwert zu. Der Hieb war stärker als zuvor, kam mit mehr Wucht und Nachdruck, ließ meinen Schild erzittern und zwang mich in eine tief geduckte Haltung. Ich stöhnte dumpf, als sie mich wieder und wieder traf; dann unternahm ich einen verzweifelten Gegenangriff mit einer Peitsche, wie zuvor meine Gegnerin. Allerdings waren meine Schreie übertrieben, und das Schnalzen der Peitsche sollte sie ablenken, wie sie zuvor mich abgelenkt hatte.


    Dann schuf ich meine eigene Leitung. Nicht um Kraft abzusaugen wie die Ochea. Nein, diese Leitung sollte umgekehrt wirken, hin zu meiner Gegnerin.


    Was tust du da?, herrschte Liviann mich an. Sie wird etwas zurücksenden, wie du es getan hast. Etwas Tödlicheres als Pfeile.


    Lasst sie!, meldete Cerrin sich gebieterisch zu Wort und unterband damit jegliche weitere Bemerkungen der Sieben.


    Ich schenkte ihnen keine Beachtung, formte den Fluss auf meiner Seite des Schildes zu einem schmalen Trichter und ließ dessen Ende nach außen kriechen, in Richtung der Ochea. Der Trichter streckte sich, erbebte unter unseren wilden Streichen, wurde dünner …


    Bis sein Ende den Schild der Ochea berührte.


    Ich spürte, wie sie scharf die Luft einsog, und sah, wie sie den Fluss hastig nach der Leitung absuchte. Ihre Augen zuckten nach links und rechts. Die Schwerthiebe ließen nach, und ihre Kraft nahm ab, da die Ochea die Aufmerksamkeit nun auf etwas anderes bündelte.


    Was macht sie nur?, stieß Liviann hervor, brüllte die anderen Stimmen des Thrones an und versuchte, die Unterstützung der restlichen Sieben zu erlangen. Garus! Seth! Sie wird uns alle umbringen!


    Warte, mahnte Cerrin. Er hatte erkannt, was ich vorhatte. Ich konnte es in seiner Stimme hören.


    Lass sie es versuchen, Liviann, sagte Garus, obwohl in seiner Stimme Zweifel mitschwangen.


    Ich führte die Mündung des Trichters dicht an das Feuer in meinem Innern. Weiße Flammenranken strömten in den Trichter, schlängelten sich die von der Strömung gewundene Leitung hinunter, bewegten sich stetig auf die Ochea zu.


    Die Schwerthiebe der Ochea kamen zum Erliegen. All ihre Aufmerksamkeit galt nun dem Fluss. Ihr Kopf flog hektisch von einer Seite zur anderen.


    Das Feuer hatte mittlerweile die Hälfte der Strecke bis zu uns zurückgelegt.


    Wenn es mir gelänge, sie damit zu versehen, wie ich es bei Erick, Eryn und Avrell getan hatte … wenn es mir gelänge …


    … dann könnte ich das Feuer verwenden, die Herrschaft über meine Gegnerin an mich zu reißen.


    Das Feuer hatte die Ochea beinahe erreicht, als sie die Leitung entdeckte.


    Sofort schlug sie los. Es war eine kurze, entschlossene Geste – wie ein Hackbeil, das auf einen Holzblock herabsaust.


    Der Trichter, den ich erschaffen hatte, wurde getroffen. Das Ende wurde dort abgetrennt, wo es sich an den Schild der Ochea geheftet hatte, sodass die Flamme des Feuers sie nicht erreichte.


    Der Trichter schnalzte zurück. Feuer und Fluss schlugen um sich, trafen mich mit schmerzhafter Wucht, zerschmetterten meinen Schild und schleuderten mich zurück. Ich schrie, prallte gegen die Säule hinter mir, schlug mit dem Kopf gegen Stein und sank benommen auf den Granitboden zusammen.


    Ich hatte kaum Luft geholt, als die Hälfte der Stimmen des Throns warnend Varis! schrien. Der Schrei vermischte sich mit dem Triumphgeheul der Ochea.


    Halb betäubt errichtete ich einen Schild und spürte, wie die Sieben ihre Kraft hineinströmen ließen. Ich konnte fühlen, wie der Fluss wogte, als die Ochea ihn an sich zu reißen versuchte. Ihre Schwerthiebe prasselten nun wieder in rascher Folge auf mich ein. Ich wand mich auf dem Boden, während die Schläge auf meinen Schild regneten und ihn mit niederschmetternder Gewalt durchdrangen. Keuchend versuchte ich, meine Verteidigung zu verstärken, und spürte, wie sich das Schwert der Ochea erst in Fäuste, dann in geworfene Dolche und schließlich in eine Peitsche verwandelte. Ich hörte, wie meine Gegnerin näher kam, fühlte ihre über mir aufragende Präsenz, die Hände ausgestreckt, die Finger gespreizt, das Gesicht eine abscheul­iche Maske aus Verachtung, Hass und Grausamkeit. Ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit. Jegliche Schmerzen, die ich ihr zuvor mit den Pfeilen zugefügt hatte, lagen unter ihrer Verachtung verborgen.


    Und ich sah meinen Tod. Ich fühlte mich ausgemergelt, war trotz der Unterstützung der Sieben und der anderen Stimmen des Throns kaum noch imstande, den Schild aufrechtzuerhalten. Ich hatte im Anschluss an das Gefecht in der Stadt zu viel Kraft aufgewendet und meine Reserven aufgebraucht. Meine Muskeln zitterten bei jedem Streich. Die Kraft, die meinen Schild durchdrang, wurde immer größer. Jeder Hieb sank tiefer in mein Fleisch.


    Ich spürte, wie mich ein Anflug von Bedauern durchströmte, hörte, wie es sich im gequälten Schluchzen über meine verheerende Niederlage entlud. Ich dachte an alles, wofür ich im vergangenen Winter geschuftet hatte: den Wiederaufbau der Lagerhäuser, die verzweifelte Suche nach Lebensmitteln, das Einrichten der Arbeitsgruppen und Gemeinschaftsküchen. Ich dachte an alles, was Amenkor erreicht hatte … alles, das nun verloren ging, in den Feuern der Ochea verbrannte, bis nur noch verkohlte, rauchende Hüllen im Hafen und auf den Straßen zurückblieben. Ich dachte an Avrell und Borund, an Catrell und Westen, die verzweifelt darum gekämpft hatten, die Stadt zusammenzuhalten, als Eryn wahnsinnig geworden war, und die alles getan hatten, den Schaden zu begrenzen, als ich Eryn als Regentin ersetzte und die Lebensmittel knapp wurden, wobei sie unwissentlich gegen Alendor und sein Bündnis mit den Chorl gekämpft hatten …


    Und ich dachte an Erick, an seinen geschundenen, gefolterten Körper, der in dem Raum mit den Kissen lag, in den persönlichen Gemächern der Ochea.


    Gefoltert von der Frau, die nun auf mich hinunterstarrte, wobei ihre Augen vor Bösartigkeit blitzten.


    Erick.


    Sie hatte ihn am Leben gelassen, obwohl sie wusste, dass sie ihm alles genommen hatte, obwohl sie von ihm alles über Amenkor und den Thron erfahren hatte …


    Der Angriff der Ochea und meine Verzweiflung ließen mich zögern.


    Warum? Warum hatte sie Erick am Leben gelassen? Es gab keinen Grund dafür, keine Notwendigkeit. Jedenfalls nicht mehr – nicht, nachdem sie beschlossen hatte, Amenkor anzugreifen. Trotzdem hatte sie ihn nicht getötet, hatte ihn mit nach Amenkor gebracht, auf dass er den Überfall bezeugte …


    Ich spürte, wie mein Zögern in Gewissheit überging.


    Sie hatte ihn am Leben gelassen, weil er sehen sollte, was sie aus Amenkor gemacht hatte, wenn alles vorbei war.


    Ich konnte fühlen, wie ich schwächer wurde, wie mein Schild nachgab und immer näher an meinen Körper rückte, wie die Kraft ihrer Hiebe ihn immer mehr durchdrang und meinen Körper traf. Mittlerweile hatte ich die Hände gehoben, als wollte ich den Angriff auf diese Weise abwehren.


    Binnen weniger Herzschläge würde mein Schild versagen.


    Aber vielleicht …


    Heiser schrie ich auf, als hätte meine Kraft mich vollends verlassen, und ließ den Schild fallen.


    Die Stimmen des Throns japsten. Liviann sprang vor und versuchte, den Schild zu erneuern, wie sie es schon einmal getan hatte, doch ich benutzte das Feuer, um sie zurückzuhalten und hörte sie in hilflosem Zorn kreischen. Ich spürte, wie sie sich gegen die Schranke aufbäumte und wie der Rest der Sieben nach ihr griff, um sie zurückzuziehen und zu bändigen.


    Die Ochea zögerte, als der Schild fiel, vermutlich, weil sie es für eine List hielt. Dann jedoch breitete sich langsam und träge ein Lächeln auf ihren dunkelblauen Lippen aus und erreichte schließlich auch ihre fast schwarzen Augen. Es war ein bösartiges Lächeln. Ein siegessicheres Lächeln.


    Sie holte tief Luft …


    Und schlug mich erneut, ließ die Fäuste hart und jäh auf mich einprasseln, einmal ins Gesicht, einmal in den Magen. Meine Lippe platzte auf. Die Schmerzen fühlten sich wie Feuer an, und ich würgte, krümmte mich zusammen, wie ich es am Siel gelernt hatte, die Knie eng an der Brust, die Arme dicht am Körper, die Hände über dem Gesicht. Doch die Fausthiebe wollten nicht enden. Die Ochea schlug auf meinen Rücken, mein Hinterteil, meine Unterarme, meine Schultern, meinen Hinterkopf. Die Stimmen des Throns schrien und kreischten und versuchten, die Herrschaft zu übernehmen, den Schild wieder hochzuziehen, diesmal mehrere von ihnen, nicht nur Liviann, aber ich rang sie alle zurück, hielt sie im Zaum und spürte, dass Cerrin ihnen den Weg durch das Weiße Feuer verwehrte. Ich durchlitt die Prügel der Ochea, spürte, wie meine Kraft nachließ, dachte an Erick, der zwischen blutigen Kissen lag, dachte an die Bewohner der Elendsviertel, die über die Brücke des Siels geströmt waren, um die Chorl anzugreifen, dachte an all den Tod, all die Zerstörungen in der Stadt …


    Und schließlich verlangsamten sich die Schläge und hörten endlich auf.


    Ich lag zitternd auf dem Boden des Thronsaals und konnte kaum atmen. Mein Rücken, meine Schultern, meine Arme und Beine waren geschunden von der Gewalt des Hasses der Ochea. Meine Muskeln brüllten vor Qual. Ich schauderte, schmeckte Blut von meiner aufgeplatzten Lippe, wagte aber nicht, mich zu bewegen. Ich war nicht sicher, ob ich es überhaupt konnte.


    Über mir hörte ich die Ochea schnaufen. Ihr Atem klang feucht vor Schleim. Ich hörte, wie sie sich allmählich beruhigte, hörte ihr Kleid rascheln, als sie die Arme senkte.


    Als ihr Atem wieder ruhig ging, spuckte sie auf mich. Ich zuckte zusammen, rührte mich aber nicht, ließ den Speichel meinen Hals hinunter bis unters Kinn rinnen, wo er sich mit Blut vermischte. Ich behielt die Hände über dem Gesicht und wartete … zehn Herzschläge … eine Ewigkeit …


    Dann hörte ich, wie die Ochea sich entfernte.


    Ich atmete flach und hielt die Luft an, lauschte aufmerksam ihren zurückweichenden Schritten. Vorsichtig senkte ich eine Hand, spähte zwischen meinen gespreizten Fingern hindurch.


    Die Ochea hatte sich in die Mitte des Ganges begeben und sich dem Geisterthron zugedreht, der sich auf dem Podium krümmte und verformte. Keven war mit verkniffener Miene vorgetreten, die Hand am Schwert.


    Stumm verfluchte ich ihn, wünschte mir inständig, er möge beiseitegehen.


    Die Ochea setzte sich in Bewegung, schritt auf den Thron zu.


    Keven setzte an, die Klinge zu ziehen …


    Mit einer beinahe lässigen Handbewegung setzte die Ochea den Fluss ein, um Keven aus dem Weg zu schleudern.


    Er prallte gegen die Steinsäule auf einer Seite, stöhnte, als er auf dem Podium zusammenbrach, und rührte sich nicht mehr. Aber ich konnte sehen, dass er noch atmete.


    Eine neuerliche Woge wilden Hasses durchflutete mich.


    Die Ochea betrat selbstsicher und ungezwungen das Podium, wenngleich ihr blaues Kleid fleckig vor Schweiß war. Oben angekommen, drehte sie sich um, ließ den Blick mit siegessicherer Miene über den Thronsaal schweifen, schaute bedeutungsvoll ins Gesicht des Chorl-Hauptmanns und dann zu dem Mann in den gelben Gewändern und mit dem Riedzepter. Irgendetwas wurde zwischen ihnen ausgetauscht, etwas, das ich nicht verstand, doch in den Augen des Hauptmanns der Chorl blitzte einen Lidschlag lang Hass auf, ehe er der Ochea widerwillig zunickte. Der Mann in Gelb runzelte nur die Stirn.


    Der Blick der Ochea fiel auf mich. Ich bemerkte ein Aufflackern hämischer Genugtuung, als sie sah, dass ich sie beobachtete.


    Wie bei Erick wollte sie auch bei mir, dass ich Amenkors Zerstörung erlebte.


    Sie setzte sich auf den Thron.


    Ich hob den Kopf, warf allen falschen Anschein über Bord. Es schmerzte mehr, als ich erwartet hatte, und bedurfte eines Großteils meiner Kraft; dennoch war ich nicht so ausgelaugt, wie ich meine Feindin glauben gemacht hatte.


    Auf dem Podium erbebte derweil der Thron und verzerrte sich. Die Ochea, gänzlich überrascht, riss die Augen auf. Plötzlich erstarrte sie. Ihr Rücken war steif, die Muskeln angespannt.


    Die Stimmen des Throns verstummten. Seine raubtierhafte Präsenz zögerte.


    Dann erhoben sich die Stimmen zu einem Kreischen … und stürzten sich auf ihr Opfer, so wild und ungestüm, wie sie sich vor nunmehr fast fünf Monaten auf mich gestürzt hatten, als ich auf den Thron gestoßen worden war. Es war ein Mahlstrom von Schreien, von Gebrüll um Aufmerksamkeit, von heulendem Hass, von Angst, von Abscheu.


    Ein Wirbelwind raste auf die blauhäutige Frau auf dem Thron zu.


    Und die Stimmen zerrten mich davon.
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    Ich fand mich auf dem Marktplatz wieder, gefangen in einer Menschenmenge. Ich wurde angerempelt und gequetscht, als alle versuchten, sich einen Weg zur Mitte des Platzes zu erkämpfen. Ringsum wurde geschrien und gebrüllt, um sich Gehör zu verschaffen, wodurch die Stimmen zu einem Tosen wurden, in dem sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Angst überkam mich, als ich stolperte und beinahe fiel, zumal ich kleiner war als die meisten Leute rings um mich her. Voller Entsetzen erkannte ich, dass ich zu Tode getrampelt würde, wenn ich stürzte.


    Doch irgendjemand streckte sich und packte mich am Arm, hob mich auf die Beine und zog mich dicht zu sich.


    »Immer schön aufpassen!«, mahnte Cerrin und lächelte verhalten auf mich herab.


    »Was geht hier vor sich?«, fragte ich und versuchte, mir über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.


    Cerrins Miene wurde ernst. »Die Ochea hat den Thron berührt. Sie versucht, die Herrschaft zu übernehmen.«


    »Das dürfen wir nicht zulassen!«, rief ich.


    »Ich weiß.« Er ließ den Blick über die Gesichter in der Menge schweifen und umfasste mich fester, als die Masse der Leiber plötzlich nach links wogte. Ein Ellbogen wurde mir in die Seite gerammt, sodass ich nach Luft schnappte. »Sie kämpfen gegen die Ochea«, sagte Cerrin und nickte in Richtung der Leute – sämtliche früheren Regentinnen und all jene, die den Thron berührt hatten. »Aber sie ist stark.«


    Ich sah mich um, bemerkte den glühenden Hass der Menschen in der Menge, sah die Panik, die unter dem Zorn und der Angst schwelte. Ich konnte sie riechen, einen schalen Gestank von Schweiß und Blut. Dennoch wirkten die Gesichter der einstigen Regentinnen und all jener, die den Thron in den vergangenen fünfzehnhundert Jahren berührt hatten, wild entschlossen.


    Ich wandte mich wieder Cerrin zu. »Bring mich zu ihr.«


    Er starrte mir in die Augen, und Zweifel traten in seinen Blick.


    Dann aber nickte er.


    Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge. Cerrin stieß die verängstigten, aufgewühlten Leute beiseite und erzwang einen Durchgang, der breit genug für mich war; dann folgte er mir dichtauf. Einige Leute wichen zurück, als sie mich erkannten; andere spuckten mir ins Gesicht, weil sie sich von mir verraten fühlten.


    Ich schenkte alldem keine Beachtung. Zorn baute sich in mir auf, als die Menge dichter und verzweifelter wurde. Ich setzte meine Ellbogen und Finger ein, stieß sie in empfind­liche Muskeln und weiches Fleisch. Ich geriet an einen Mann mit unrasiertem Gesicht, lückenhaftem Gebiss und schütterem, zerzaustem Haar, der anzüglich auf mich herabgrinste und die Hand ausstreckte, um meine Brüste zu begrapschen. Ich rammte ihm das Knie in den Schritt und stieg im Vorbeigehen auf seinen Rücken.


    Dann erreichte ich unverhofft den Rand der Menge und gelangte auf einen kleinen Platz von kaum drei Schritt Durchmesser. Vor mir stand die Ochea, den Rücken zu mir. Sie hieb mit einem Schwert, dessen Klinge so krumm wie bei den Waffen der Chorl-Krieger war, auf die Menge rings um sie ein, mit geübten Streichen, aber mit einem Hauch von Verzweiflung. Zu ihren Füßen lagen zuckende Körper. Die meisten stöhnten, und Blut strömte aus Wunden in den Gesichtern oder der Brust.


    Dann schien sie jemanden hinter sich zu spüren und fuhr herum.


    Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, und sie zuckte zurück.


    Ich lächelte, streckte die Hand aus und berührte sie.
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    Ich stand auf einer Veranda, errichtet aus Abertausenden Holzpfählen, sodass die Konstruktion aussah, als wäre sie aus Schilf. Riesige grüne Blätter bedeckten ein Gitterwerk aus weiteren Holzpfählen über mir und spendeten Schatten; weitere Blätter lagen in dicken Schichten auf dem Boden. Durch die Sohlen meiner nackten Füße spürte ich unter den Blättern weitere Pfähle.


    Ich trat an den Rand der Veranda und hinaus ins Sonnenlicht.


    Vor mir fiel das Land zu einem unberührten Strand hin ab. Der Sand war blendend weiß, die Bucht dahinter schimmerte in einer Vielzahl verschiedener Grün- und Blautöne. Die Veranda war von weiteren großen flachen Blättern umgeben, von dichtem Grün und hohen Bäumen, deren Stämme kahl waren und sich oben in Dutzende große, gezackte Wedel verzweigten. Näher am Strand erkannte ich kleine Häuser, die aus denselben Pfählen bestanden wie die Veranda, bedeckt mit Palmwedeln. Sandpfade führten von Haus zu Haus und hinunter zum Strand, wo merkwürdige Boote an Land gezogen worden waren. Sie waren lang und so schmal, dass kaum zwei Menschen nebeneinander Platz darin fanden, und sie besaßen keine Segel.


    Mit hochmütig vor der Brust verschränkten Armen beobachtete ich die Leute, die sich zwischen den Hütten hin und her bewegten oder hinunter zum Strand gingen.


    Blauhäutige Menschen.


    Mein Volk.


    Dann bebte der Boden.


    Ich streckte die Hand aus, um mich am Geländer der Veranda abzustützen, doch das Beben hatte sich bereits gelegt.


    Unten am Strand hatten die Menschen in der Nähe der Bote und im Flachwasser innegehalten und starrten ins Landesinnere, die Hände erhoben, um die Augen abzuschirmen.


    Ich drehte mich um, beschattete selbst die Augen gegen die gleißende Sonne und blickte an meinem Sommerpalast vorbei.


    Hinter dem Palast stieg das Land sanft zum Fuß eines mächtigen, schartigen Berges an. Dichter Dschungel überwucherte die Hänge. Der Gipfel war kegelförmig.


    Fast fünfzig Jahre lang hatte der Berg geschwiegen, doch nun stieg aus seinem Krater eine dünne Rauchsäule.
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    Wieder auf dem Marktplatz, runzelte ich die Stirn, richtete meine gebündelte Aufmerksamkeit auf den Thron und durchwühlte die Erinnerungen der Ochea …
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    … und fand mich im Sommerpalast wieder, in einem der inneren Gemächer, wo ich auf einem Thron saß, aus dickem Schilfrohr gefertigt und behangen mit grünen, goldenen und purpurnen Tüchern sowie Muschelsträngen. Chorl-Krieger standen zu beiden Seiten dieses Throns. Sie trugen dunkelblaue Hosen aus hauchdünnem Stoff. Die nackten Oberkörper waren mit Tätowierungen bedeckt, die allesamt runde Muster zeigten. Vor mir kniete ehrerbietig eine Gestalt, die Stirn auf den Boden gedrückt. Der Mann trug eine gelbe Hose. Die Tätowierungen auf seiner Brust waren sichelartige Halbmonde, schwarz statt dunkelblau.


    Der kniende Mann hob den Kopf.


    »Ochea, die Prophezeiung besagt …«


    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Mir ist es egal, was die Prophezeiung besagt, Haqtl!«


    Die Chorl-Krieger rings um mich traten unbehaglich von einem Bein aufs andere. Ich spürte ihren Zorn. Dieser Mann war ein Priester, der mit den Göttern Zwiesprache hielt.


    Und die Krieger hatten ihre Gefolgstreue den Göttern gelobt, nicht mir.


    Ich rang meine Verärgerung und Ungeduld zurück.


    Mit mürrischer Stimme, in der unterschwellige Verachtung mitschwang, sagte ich: »Fahrt fort.«


    Haqtl, dessen Miene sich verfinsterte, begann von vorn. »Die Prophezeiung besagt, dass der Berg uns vernichten wird. Sie wurde vor ewigen Zeiten gesungen, und jetzt ist die Zeit gekommen.«


    Ich erhob mich vom Thron und ging auf und ab. »Seid Ihr sicher? Haben die Götter gesprochen?«


    »Die Götter haben gesprochen. Sie haben uns vor ewigen Zeiten vorgewarnt, und es gibt Zeichen. Das Land rumort. Giftige Dämpfe steigen aus dem Meer und töten die Fische. Und dann ist da noch das Himmelsfeuer, das aus dem Westen kam.«


    Ich stieß einen Fluch aus und hörte, wie erneut Unruhe unter den Kriegern entstand. Ich unterdrückte ein Knurren und das heftige Verlangen, Haqtl zu schlagen. Ich wusste, dass die Götter nicht gesprochen hatten, dass es keine Götter gab, dass die Priester sich mir wie üblich nur widersetzten, um mehr Macht zu erlangen. Deshalb benutzten sie das mittlerweile regelmäßige Rumoren, das aus dem Berg drang, und setzten es gegen mich ein. Und das Meer brodelte jedes Mal, bevor der Berg ausbrach. So war es früher schon gewesen.


    Aber das Himmelsfeuer …


    Ich schauderte, als ich daran dachte, wie es vom Meer herangejagt und über die Insel der Chorl hergefallen war. Es hatte einen Schleier der Angst über den abendlichen Fischfang gelegt, und die furchtsamen Dorfbewohner auf ihren Booten hatten geschrien und geweint, als es sich näherte, und versucht, zurück ans Ufer zu kommen.


    Aber es hatte keine Flucht gegeben. Das Feuer hatte jeden berührt.


    Und die Macht! Die rohe Kraft! Ich wusste nicht, woher das Feuer gekommen war, aber ich wollte es, brauchte es, wenn ich weiter über die Chorl herrschen wollte.


    So gerne ich es getan hätte – ich konnte dem Priester das Himmelsfeuer nicht verweigern.


    Zorn schwelte unter meiner Haut, zwang meine Hände, sich zu Fäusten zu ballen. Dies sollte nicht geschehen. Nicht während meiner Herrschaft, nicht jetzt. Ich hatte die Priesterschaft zermalmt, hatte die Macht meiner Familie wiedererlangt, eine Macht, die meinem Vater gestohlen worden war.


    Dies sollte nicht geschehen!


    Ich wirbelte zu den Kriegern herum, sah, dass sie mich finster anstarrten, mit beunruhigten, aufrührerischen Gesichtern.


    Mein Blick fiel auf den Hauptmann der Krieger, auf Atlatik, auf sein halbes Ohr und die Tätowierungen, die sein Gesicht überzogen.


    Die Krieger würden sich auf die Seite Haqtls stellen, auf die Seite der Priester, der Götter. Ich konnte es in Atlatiks Augen erkennen, an seiner Haltung ablesen. Er würde alles tun, um meine Pläne zu vereiteln, ganz gleich, was er von den Göttern oder den Priestern und deren Machenschaften halten mochte.


    Ich gab einen erstickten Laut hilflosen Zorns von mir. Der Drang, um mich zu schlagen und die Zweifel aus den Gesichtern der Krieger zu prügeln, wurde beinahe übermächtig.


    Aber ich brauchte die Krieger. Ohne sie konnte ich nicht über die Inseln gebieten.


    Ich baute mich vor dem Priester auf, starrte herrisch auf ihn hinunter und hätte um ein Haar die Hände ausgestreckt, um ihn zu erdrosseln, als er mit siegessicherem Blick zu mir aufschaute.


    »Was«, stieß ich hervor, ehe ich meinen Tonfall zähneknirschend mäßigte, »was erwarten die Götter von uns?«


    Haqtl verlagerte die Haltung, und seine Miene wurde ernst. »Wir müssen die Inseln verlassen. Wir müssen aufs Meer hinaus und die Länder im Osten angreifen, wie wir es schon einmal getan haben.«


    Entsetzt wich ich vor Haqtl zurück, sank wieder auf den Thron. Die Muscheln meiner Halskette und jene am Thron schlugen klappernd gegeneinander.


    Auch die Krieger wirkten verdutzt, fassungslos.


    »Was meint Ihr damit?«, fragte ich den Priester mit leiser Stimme.


    Langsam erhob sich Haqtl, sammelte sich und erwiderte ruhig: »Ich meine damit, dass der Berg die ganze Insel vernichten wird, wenn er ausbricht. Wenn wir bleiben, werden wir alle sterben. Wir müssen einen anderen Ort zum Leben finden. Und der einzige andere Ort sind die Küstengebiete im Osten.«
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    Schaudernd zog ich mich aus den Erinnerungen der Ochea zurück. Mir war übel vor Wut und Hass.


    Dann richtete ich mein Augenmerk woanders hin.
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    Der Boden erzitterte, schien unter meinen Füßen wegzugleiten. Ich schrie in der Dunkelheit. Krieger streckten die Hände aus, um mich aufzufangen, ehe ich fiel; dann rannten wir weiter, flüchteten, folgten einer Reihe von Fackeln zwischen den Bäumen hindurch zum Hafen. Zu Boden gestürzte Männer, Frauen und Kinder kreischten in der Nacht, als sie sich aufrappelten.


    Hinter uns, verborgen vom Dschungel, toste etwas Abscheuliches, Fürchterliches. Ein brüllendes Geräusch gleich tausend Donnerschlägen erfüllte die Luft rings um mich, übertönte das Geschrei der zum Hafen fliehenden Menschen. Mein Herz hämmerte in der Brust, pochte mir bis in die Ohren, und ich schnappte nach Luft. Ich spürte, wie meine Eskorte neben mir den Pfad entlang stürmte, hörte, wie die Krieger Befehle brüllten und Nachzügler beiseite stießen.


    Der Boden wölbte sich erneut, als wir die Anhöhe überwanden und den Hang zum Strand hinunterstolperten, wobei wir immer noch den Fackeln zu den Docks in der Bucht folgten, wo die Schiffe warteten. Männer, Frauen und Kinder drängten sich bereits auf den Decks, weitere eilten die Planken hinauf.


    Mein Schiff lag am Ende des Piers.


    Abermals brüllte der Berg. Das Holz des Docks bebte und ächzte. Dann erreichten wir die Planke und rannten hinauf zum Deck. Sobald ich an Bord war, legte das Schiff ab und glitt aufs Wasser.


    Mit bebender Brust drehte ich mich um. Meine Arme zitterten. Das Grauen, das mich gepackt hatte, legte sich allmählich.


    Hinter uns auf dem Dock versuchten kreischende Menschen, Platz auf den Schiffen zu finden. Einige hatten bereits abgelegt, so wie wir, und entfernten sich rasch von der Insel, die Decks voller panischer Männer und Frauen. Während ich hinsah, stürzten einige von Bord.


    Dann schien die Luft selbst zu erzittern. Ein weiterer widerhallender Donnerschlag ertönte, viel lauter als alle vorherigen. Sofort richtete ich die Aufmerksamkeit nach oben zum Berg.


    Der Berg war explodiert. Magma und glühende Asche sprühten aus dem Krater in den Himmel. Asche, Dampf und Gas stiegen in einer mächtigen, sich kräuselnden Säule empor, die so schwarz war wie die Nacht. Über die Hänge des Berges flossen Lavaströme und bewegten sich aufs Meer zu.


    Ein weiterer Donnerschlag. Wieder erzitterte die Luft. Fast die gesamte Westseite des Berges bebte; dann glitt sie mit schrecklicher Langsamkeit ins Wasser.


    Entsetzt starrte ich auf die Verheerung, doch die Wogen der Panik legten sich, je weiter das Schiff sich von der Insel entfernte. Jedoch trat Angst an ihre Stelle, begleitet von einem nagenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit, der Ungläubigkeit.


    Die Priester hatten recht gehabt. Der Berg riss die Insel in Stücke. Es gab andere Eilande in der Inselgruppe, andere Orte, an die wir fliehen konnten, aber an keinem davon könnten die Chorl lange leben. Wenn der Berg noch länger ausbrach, würden die Chorl sterben.


    Die einzige Möglichkeit boten die Küstengegenden im Osten. Wir hatten sie schon einmal angegriffen, waren jedoch nach fünf Jahren heftiger Kämpfe zurückgeschlagen worden. Aber wir waren seither gewachsen, hatten viel gelernt.


    Kälte füllte die Leere in meinem Innern. Nachdenklich und entschlossen zugleich legte ich die Stirn in Falten. Ich konnte mir die Lage zunutze machen. Ich konnte sie gegen die Priester, gegen Haqtl verwenden. Ich konnte seine eigenen Götter gegen ihn wenden.


    Ein Lächeln spielte um meine Lippen.


    Vielleicht hatten die Götter doch recht.


    Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, das Meer zu überqueren.
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    Ich schauderte angesichts des kalten, nüchternen Verstandes der Ochea und bewegte mich in ihren Erinnerungen vorwärts. Ich sah, wie die Flotte der Chorl sich sammelte und unter Anleitung der Ochea und der Priester nach Osten segelte. Ich beobachtete, wie sie eine Inselgruppe – die Boreaite-Inseln – angriffen und die Häfen überrannten. Sie überfielen Handelsrouten, kaperten Schiffe und brachten sie zu den Inseln, wo sie in Kampfschiffe umgebaut wurden, die ihre Kriegflotte verstärkten. Von Übelkeit erfüllt, sah ich mit an, wie sie ganze Besatzungen hinmetzelten.


    Und dann griffen sie die Jungfer an.
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    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Atlatik, die Stimme rau vor Verachtung.


    Ich starrte auf die verrenkte Gestalt des Gardisten, die auf dem Deck des Schiffes lag, das wir soeben erobert hatten. Alle anderen Besatzungsmitglieder waren getötet worden. Atlatiks Krieger verzurrten das Schiff nun an unseren, damit es zurück zu den Inseln geschleppt werden konnte. Die Feuer wurden von den Auserwählten gelöscht.


    Mein Verstand raste, wirbelte … in ihm befanden sich Flammen des Himmelsfeuers, ich konnte es schmecken! Ehe ich antworten konnte, näherte sich jemand von hinten, und Atlatik trat zur Seite.


    Es gab nur einen, der Atlatik dazu bringen konnten, Platz zu machen.


    »Haqtl«, sagte ich und versuchte, die Verbitterung hinunterzuschlucken, die bei seinem Namen meinen Mund flutete.


    »Ein weiterer Sieg«, meinte er. »Wir müssen den Göttern danken.«


    Beinahe hätte ich verächtlich geschnaubt; stattdessen schürzte ich die Lippen. »Die Götter haben uns heute eine Gunst erwiesen.«


    »Inwiefern?« Er klang argwöhnisch. Was auch besser für ihn war.


    Ich lächelte.


    »In diesem Mann steckt das Himmelsfeuer. Ich kann es fühlen.«


    Atlatik sog scharf die Luft ein und blickte auf den Gardisten, der besinnungslos auf dem Deck lag. Seine Hand wanderte unbewusst zu den Tätowierungen an seinem Hals und strich darüber, während er ein unhörbares Gebet murmelte. Bevor ich das Schiff betreten hatte, hätte er den Mann um ein Haar getötet.


    Haqtl kniete sich neben den blutüberströmten Körper, hielt eine Hand über den Kopf des Mannes und schloss die Augen. Ich spürte, wie die Elemente erbebten, als er suchend umhertastete.


    Dann sog auch Haqtl jäh die Luft ein und stand so rasch auf, als hätte ihn jemand mit einem Ruck auf die Beine gezerrt. Er wandte sich mir zu. Inbrunst loderte in seinen Augen. »Wir müssen ihn heilen und herausfinden, woher er kam. Wir müssen alles über ihn erfahren.«


    Erstaunlich. Ich konnte sehen, wie ich die Herrschaft über Atlatik und die Krieger erringen würde, ja sogar, wie ich die Priester dazu bewegen würde, mir zu folgen. Dieser Mann war der Schlüssel dazu. Dieser Mann und das Stück des Himmelsfeuers, das er in sich trug. Er konnte mich zum eigentlichen Feuer führen. Haqtl würde die Chorl selbst gegen meinen Willen dorthin schleifen. Ich sah die Absicht in seinen Augen, konnte fühlen, wie sein Körper vor Entschlossenheit bebte.


    Aber ich wollte das Feuer natürlich ebenso sehr wie Haqtl, sogar noch mehr.


    Ich nahm den Blick von Haqtl und richtete ihn auf den Körper des Kriegers. Was für eine seltsam hellbraune Haut! Und keine Tätowierungen. Der Anblick ließ mich schaudern.


    »Oh, ich habe vor, herauszufinden, woher er kam«, sagte ich. »Und wenn wir letztlich mit unserem richtigen Angriff auf die Küste beginnen, greifen wir dort zuerst an.«


    Haqtl seufzte vor Erleichterung.


    Weder er noch Atlatik bemerkten die unterschwellige Falschheit in meinem Lächeln.
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    Ich zog mich aus dem Gedächtnis der Ochea zurück und starrte ihr eindringlich ins Gesicht, während meine Hand an meiner Seite hinuntersank. Ich hatte ihre Erinnerungen binnen weniger Herzschläge durchlebt. Ihre Miene wirkte immer noch wie erstarrt vor Überraschung, mich zu sehen.


    Dann verzerrten sich ihre Züge zu erbittertem Hass.


    Sie schwang das Schwert, doch die Klinge zischte harmlos durch die Luft, da Cerrin mich mit einem Ruck zurück in die Menge gezerrt hatte. Schlagartig schloss die Menschenmasse sich um uns.


    »Was hast du herausgefunden?«, wollte Cerrin wissen.


    »Warum sie hier sind, warum sie uns angegriffen haben. Warum sie zurückgekehrt sind.« Ich suchte seinen Blick. »Sie mussten kommen. Die Insel, auf der sie lebten, wurde zerstört. Sie konnten sonst nirgendwohin.«


    Cerrin grunzte. Dann fluchte er und schaute sich im Chaos des Throns um.


    »Was ist?«, fragte ich, als ich eine Veränderung in der Menge spürte.


    Die Stimmen hörten sich verängstigt an.


    »Sie erlangt die Oberhand«, antwortete Cerrin. Der sonnenhelle Himmel über dem Marktplatz verdunkelte sich. Wolken zogen auf. Cerrin schaute zu ihnen auf, richtete den Blick dann wieder auf mich. »Ich glaube nicht, dass wir sie besiegen können.«


    Seine Stimme hatte sich verändert. Die Traurigkeit hatte wieder darin Einzug gehalten. Der Hass, der sie belebt hatte, war verschwunden und resignierter Schicksalsergebenheit gewichen.


    Rings um uns hatte das Gedränge nachgelassen. Es schien nicht mehr so viele Menschen zu geben.


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Thron bekommen«, sagte ich. Verzweiflung färbte meine Stimme.


    »Sie ist zu mächtig«, erwiderte Cerrin, und nun klang seine Stimme dumpf, wie tot.


    Mittlerweile hatten die Wolken den Himmel gänzlich verhüllt. Die Menschenmenge war auf die Hälfte der ursprünglichen Größe geschrumpft. Die Verbliebenen irrten unsicher umher; die meisten mit niedergeschlagenen Mienen.


    Plötzlich erschien Liviann an meiner Seite, gefolgt von Atreus, Garus und dem Rest der Sieben. »Tu etwas! Du darfst sie nicht siegen lassen! Sie wird alles zerstören!«


    »Ich habe es versucht!«, spie ich ihr entgegen. »Ich dachte, der Thron würde sie so vernichten, wie er Alendor vernichtet hat, wie er mich um ein Haar vernichtet hätte!«


    Liviann setzte eine finstere Miene auf und wandte sich Cerrin zu. »Was können wir sonst noch tun?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Thron an sich reißt«, zischte Liviann. »Das dürfen wir nicht! Der Thron darf nicht an die Chorl fallen. Wir haben die Chorl schon einmal besiegt. Denk daran, was sie getan haben. Erinnere dich an die Toten. An deine Frau, deine Kinder, um der Götter willen!«


    »Ich weiß!«, stieß Cerrin hervor, sonderbar erzürnt und verwundbar zugleich. »Ich weiß! Sie haben sie getötet, die Menschen von Venitte hingemetzelt, die gesamte südliche Küste verheert! Glaubst du etwa, das hätte ich vergessen?«


    »Dann unternimm etwas!«, schrie Liviann.


    »Und was?«, entgegnete er hitzig. »Was können wir denn tun?«


    Liviann verfiel in verbittertes Schweigen und schaute zu mir.


    »Können wir den Thron zerstören?«, fragte ich leise. Ich dachte an den Angriff der Chorl auf Venitte, an die Feuer, an Cerrins Töchter. An Erick und an Laurrens Opfer. Wenn die Chorl den Thron eroberten, war das alles umsonst gewesen.


    Liviann schnaubte verächtlich.


    Doch Cerrin erstarrte.


    »Was ist?«, fragte Liviann.


    Einen gedehnten Augenblick starrte er sie schweigend an; dann gab er leise zurück: »Das können wir.«


    Liviann runzelte die Stirn.


    Die Menge um uns hatte sich indes auf höchstens hundert Personen verringert.


    Garus drängte sich in den Vordergrund. »Du weißt, dass wir es können, Liviann. Und es ist vielleicht der einzige Weg.«


    »Wäre es dir lieber, dass die Chorl die Herrschaft über den Thron erlangen?«, fauchte Alleryn. »Mir gefällt es auch nicht, aber in Anbetracht der Folgen …«


    Der Rest der Sieben nickte zustimmend.


    »Wir werden sterben«, gab Liviann mit tonloser Stimme zu bedenken.


    »Wir sind bereits tot«, entgegnete Cerrin. »Wir sind viel zu lange tot gewesen.«


    Liviann warf ihm einen düsteren Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete.


    Inzwischen befanden sich nur noch fünfzig Menschen auf dem Platz.


    »Komm«, sagte sie und ergriff Cerrins Hand. »Wir zeigen dir, wie es geht.«


    Als sie meine Hand berührte, holte ich scharf Luft.
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    Die Wolken über dem Marktplatz hatten sich verfinstert und wogten so dicht über dem Boden, dass ich vermeinte, die Hand ausstrecken und sie berühren zu können. Die Gebäude am Rand des Marktplatzes waren verschwunden, hatten sich geschwärzt und in Luft aufgelöst. Auf dem Platz war nichts und niemand mehr übrig, keine Stimmen, keine Körper – nur ich.


    Und die Ochea.


    Sie stand zehn Schritte entfernt. Ihr blaues Kleid war verschwitzt und an einigen Stellen zerrissen. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie tief atmete, beinahe keuchte, doch ihre Miene wirkte hart und entschlossen. In einer Hand hielt sie noch immer das Krummschwert.


    Ich zog den Dolch unter meinem Gürtel hervor. Die Klinge schimmerte matt im Zwielicht des Platzes.


    »Ich kann nicht zulassen, dass du den Thron bekommst«, sagte ich.


    Die Ochea zögerte kurz. Dann grinste sie.


    Das Schwert in festem Griff, nahm sie Kampfhaltung ein.


    Ich ging in Hockstellung, den Dolch vor mir.


    Wir starrten einander in die Augen.


    Dann stürmte die Ochea los, ließ das Schwert herabsausen.


    Ich wich aus, versuchte nicht einmal, den Hieb abzuwehren, da ich wusste, dass mein Dolch nicht lange standhalten würde. Es war bloß eine Ablenkung. Eine List. Dennoch wollte ich versuchen, sie zu verletzen, so sehr ich nur konnte, indem ich alles einsetzte, was Westen und Erick mir beigebracht hatten. Ich zischte, als ich mich bewegte, stieß unter ihrer Deckung hinweg nach oben, doch sie war zu schnell, sprang zurück und außer Reichweite, während sie das Schwert herumwirbelte und quer über meine Leibesmitte streichen ließ. Auch ich sprang zurück und spürte, wie die Klinge mein Hemd durchschnitt, spürte eine brennende Feuerlinie quer über den Bauch, spürte klebriges Blut. Aber es war nur ein Kratzer.


    Wieder ging ich in kauernde Haltung. Die Ochea tat es mir gleich. Ich versuchte, nicht auf die Schnittwunde zu achten, doch ich konnte fühlen, wie mein Hemd an der Stelle festklebte.


    Am Rande meines Blickfelds bemerkte ich, dass der Marktplatz geschrumpft war. Die Wolken hingen noch tiefer, die Dunkelheit zu allen Seiten drängte heran, als die Ochea ihre Herrschaft über den Thron festigte.


    Sie grinste, als sie das Blut sah, das mein Hemd tränkte. Zorn stieg in mir auf, doch ehe ich ihn nutzen oder unterdrücken konnte, griff sie erneut an.


    Ihre Klinge blitzte, als sie zustieß. Ich wich aus. Ein Streich von ihr, ein Gegenschlag von mir. Ich duckte mich unter ihre Deckung, schlitzte ihr den Arm auf. Sie fluchte, schwang heftig nach außen. Ich trat beiseite und versuchte, einen weiteren Treffer anzubringen, doch sie beugte sich weg, drehte ihre Klinge nach innen und schlitzte mir den Oberschenkel auf. Ich schrie und taumelte zurück, so schnell ich konnte, um aus ihrer Reichweite zu gelangen.


    Ich spähte auf mein Bein hinunter. Der Geruch von Blut hing durchdringend in der Luft. Der Schnitt war tief und brannte heiß lodernd. Durch zusammengebissene Zähne sog ich die Luft ein und blies sie durch die Nase aus. Schweiß tropfte mir von der Stirn, von den Haaren, vom Kinn.


    Ich ließ mich in Verteidigungshaltung nieder. Die Ochea ebenso.


    Dann kam sie erneut heran. Diesmal konnte ich nicht so schnell ausweichen; der Schnitt entlang meiner Hüfte brannte zu sehr, siedete vor Schmerz. Ich schrie auf, stach jäh zu und drehte mich, als sie vorstieß, doch ich verfehlte sie. Sofort riss ich den Dolch hoch und ließ ihn vorschnellen, aber ihr Ellbogen rammte gegen mein Handgelenk. Meine Finger wurden taub, und ich ließ den Dolch fallen, während sie mich um die Hüfte packte und dicht an sich zog, bis mein Kopf an ihrer Schulter ruhte.


    Ehe ich irgendetwas tun konnte, hatte sie das Schwert angehoben und setzte mir die Klinge an die Kehle.


    Ich keuchte und versuchte, mich nach hinten zu krümmen, aber sie verstärkte den Griff und drückte mir die Klinge fester an den Hals, so fest, dass ich spürte, wie sie ins Fleisch schnitt.


    Ich erstarrte.


    Die Ochea kicherte. Das Geräusch kribbelte auf meiner Haut. Ich spürte ihren Atem an der Wange.


    Dann spannten sich die Muskeln in ihrem Arm, als sie ansetzte, mir die Kehle aufzuschlitzen.


    Ich schloss die Augen und tauchte hinab, tiefer und tiefer, hinein in mich selbst, tief unter den Platz, tiefer und tiefer in den Thron, in dessen Wesen, in sein Herz. Ich spürte, wie die anderen im Thron an mir vorüberstrichen wie das Geflecht eines Spinnennetzes, dessen Fäden in der Macht der Ochea verworren waren. Ich fühlte ihren Zorn, überwältigt worden zu sein, und dieser Zorn trieb mich weiter.


    Dann wurde das Geflecht der anderen plötzlich lichter, bis nur noch sieben Fäden verblieben, die umso mehr zusammenliefen und sich ineinander verschlangen, je tiefer ich sank. Sie pulsierten vor Leben, vor Macht. Ich folgte den Fäden, tauchte schneller hinab, als ich hoch über mir spürte, wie die Klinge der Ochea tiefer zu schneiden begann, wie sich meine Haut teilte, wie mein Blut floss …


    Dann endeten die Fäden unverhofft. Alle sieben mündeten ins Herz des Throns: ein blendendes, pulsierendes, reinweißes Licht.


    Kurz zögerte ich wie gebannt. Die Enden der sieben Fäden in der Mitte des Lichts berührten einander, wurden von den Sieben zusammengehalten, die den Thron erschaffen hatten, von der Kraft der Magie, die sie verbunden hatte, von der Kraft des Throns selbst. Die rohe Energie, ihre Reinheit, ließ mich vor Ehrfurcht schaudern.


    Dann streckte ich die Hand aus und zerbrach den Bund der sieben Fäden mit einem Ruck.
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    Ich schnappte nach Luft, die mit einem Schauder in meine Lungen drang; dann riss ich die Hände an die Kehle. Mein Arm brüllte vor Schmerz, meine Hand berührte Blut, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als es von Angst gepeitscht wurde – Angst davor, dass ich zu spät gehandelt, dass die Ochea mir die Kehle durchgeschnitten hatte.


    Aber dann hörte ich jemand anderen japsen, hörte Stimmen erschrocken aufschreien.


    Ich schlug die Augen auf und starrte über den Steinboden des Thronsaals. Das Blut stammte von meiner aufgeplatzten Lippe, nicht von einer aufgeschlitzten Kehle. Die Schmerzen rührten von den Blutergüssen her, die der Zorn der Ochea an mir hinterlassen hatte.


    Die Ochea.


    Mühsam rappelte ich mich auf, verlor beinahe das Bewusstsein, als jeder Muskel meines Körpers kreischte, doch ich stützte mich mit den Händen ab.


    Die Ochea saß immer noch auf dem Geisterthron. Ihre Züge wirkten angespannt, nach innen gerichtet, aber es war der Thron, der meine Aufmerksamkeit fesselte.


    Er hatte sich zu einer bestimmten Form verfestigt: zu einem breiten Granitsitz mit kurzen, dicken Beinen, Armstützen, die sich leicht zur Seite weiteten, sowie mit einer gerundeten, wie eine Muschel gewölbten Rückenlehne.


    Doch irgendetwas stimmte nicht. Eine der Armstützen hatte sich nicht der neuen Gestalt angepasst. Ihre Oberseite war gekrümmt und sah von der Seite wie ein »S« aus.


    Wie die Armstützen meines Throns.


    Irgendetwas pulsierte, als fegte eine Welle durch den Saal, die man nur auf der Haut spürte. Die Luft verdichtete sich, wurde plötzlich schwer und begann zu knistern. Die Gardisten zu beiden Seiten wichen nach hinten zurück, und die Chorl an der Tür eilten hinaus auf den Gang. Alle außer ihrem Hauptmann, Atlatik, und dem Priester, Haqtl.


    Die Ochea stieß einen schrillen Schrei aus; dann wölbte sie sich nach hinten. Ihre Halsmuskeln traten hervor, als sie den Schrei stumm fortsetzte.


    Unter ihr verwandelte sich der Thron, erst langsam, dann immer schneller, von einer Gestalt zur anderen. Er durchlief seine sämtlichen vorherigen Formen, von Herrscherin zu Herrscherin, angefangen bei mir und rückwärts in der Zeit. Ein knirschendes Geräusch erfüllte den Saal, brachte den Stein des Bodens und der Säulen zum Erzittern und schwoll zu einem durchdringenden Kreischen an.


    Und dann hielt der Thron unvermittelt inne – in einer Gestalt, die ich schon einmal gesehen hatte, als ich von Eryn auf den Thron gestoßen worden war: ein grober Granitblock mit gerader, rechteckiger Rückenlehne.


    Es war seine ursprüngliche Form, ehe er zum Geisterthron geworden war, ehe die Sieben bei seiner Erschaffung ihr Leben verloren hatten.


    Der knirschende Laut schwoll an, festigte sich, begann zu vibrieren …


    … und brach jäh ab.


    Es gab kein Licht, keine Geräusche, keinen Geruch, nichts zu fühlen, nichts zu berühren.


    Nur den Fluss.


    Und im Fluss explodierte etwas.


    Ich spürte, wie die Kraft über mich hinwegfegte wie ein Sturm, der mich zurückschleuderte, der mich heftig gegen die Säule hinter mir stieß und dessen Gewalt mich taub werden ließ. Zwei, drei Herzschläge lang jagte das Tosen über mich hinweg …


    Dann verebbte es.


    Die Dichte der Luft löste sich auf.


    Ich saß auf dem Boden und atmete schwer. Blut gerann an meinem Hals. Mein ganzer Körper pochte, meine Lippe pulsierte im Einklang mit meinem Herzschlag.


    Dann erkannte ich, dass etwas fehlte.


    Ich konnte die Stadt, die Schwingungen ihres Lebens, ihrer Menschen nicht mehr spüren.


    Ich fühlte mich seltsam leer. Hohl.


    Auf dem Thron sank der Körper der Ochea plötzlich nach vorn; dann kippte er und stürzte auf das Podium. Hinter ihr teilte sich der Thron. Ein gezackter Sprung erschien im Granit der Rückenlehne.


    Niemand im Thronsaal rührte sich.


    Mühsam setzte ich mich in Bewegung, zuckte zusammen, als ich die Beine unter mich zog und mich in geduckte Haltung zwang, ehe ich mich aufrichtete, wobei ich die Säule als Stütze benutzte.


    Ich wandte mich Atlatik zu, dem Hauptmann der Chorl, versuchte, nicht zu zittern, sammelte die wenige Kraft, die ich noch besaß, und sagte: »Es ist vorbei.«


    Ich weiß nicht, ob er mich verstand; jedenfalls funkelte er mich finster an. Hinter ihm traten plötzlich seine Krieger nach vorn und bildeten eine menschliche Mauer um ihn und Haqtl.


    Sofort sprangen die Gardisten unter Kevens Befehl vor und ließen die Schwerter aus den Scheiden schnellen. Binnen eines Atemzugs hatte ich meine eigene Leibgarde um mich.


    Ich stieß mich von der Säule hinter mir ab, trat vor und hob die Hände, als wollte ich den Fluss verwenden, wie die Ochea es getan hätte.


    Haqtl stieß einen scharfen Befehl aus. Ich spürte, wie ein Wabern den Fluss durchlief, als er eine Verteidigung um sich und seine Gefährten errichtete.


    Ich zögerte. Einem weiteren Gefecht mit dem Fluss konnte ich nicht standhalten.


    Haqtl spie nun etwas anderes hervor, wobei seine Stimme vor Verachtung troff. Er deutete auf den Leichnam der Ochea, auf den gesprungenen Thron auf dem Podium, und spuckte auf den Boden. Er musste gespürt haben, dass die Macht des Throns freigesetzt worden war, sodass es nun keine Kraft mehr gab.


    Und er fühlte, dass der Thron nichts mit dem Weißen Feuer zu tun hatte, das die Chorl als Himmelsfeuer bezeichneten.


    Hinter mir hörte ich, dass Keven sich regte, dort, wo er zusammengebrochen war. Er stöhnte, als er das Bewusstsein wiedererlangte.


    Atlatik runzelte die Stirn, als Haqtl sprach, und schien bestürzt, als der Priester in Richtung der Ochea spuckte. Doch er hörte ihm zu, wobei sein Blick sich keinen Lidschlag lang von meinem Gesicht löste.


    Keven stand auf und trat an meine Seite, eine Hand auf dem Heft seines Schwerts.


    »Verschwindet!«, rief ich den Chorl zu. Dann sammelte ich so viel vom Fluss, wie ich nur konnte. Ich sah, wie Haqtls Augen sich weiteten, wie er die Hand ausstreckte und Atlatiks Arm ergriff.


    Atlatik fügte sich. Auf seinen Befehl hin zogen die Chorl sich vorsichtig zum Eingang des Thronsaals zurück.


    Die Palastgardisten rückten vor, folgten ihnen.


    Sobald die Chorl den Saal verlassen hatten und auf dem Gang draußen jäh die Flucht ergriffen, ließ ich den Fluss los. Schweiß strömte mir übers Gesicht.


    »Regentin …?«, sagte Keven.


    »Tötet sie!«, stieß ich mit vor Erschöpfung zittriger Stimme hervor. Ich dachte an Erick, an Laurren, an alle, die an diesem Tag in der Stadt gestorben waren. »Tötet sie alle.«


    Dann brach ich zusammen.
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    Ich lag wach in meinen Gemächern. Die Brise vom Meer bauschte die Vorhänge vor dem Balkon. Keven sprach in der Nähe der offenen Tür leise mit Avrell und Eryn, halb verborgen von den Vorhängen.


    Ich versuchte vergeblich, mich aufzusetzen, und stöhnte.


    Die Unterhaltung brach ab, und alle drei eilten lächelnd zu meinem Bett. Eryn schien den Tränen nahe, und sogar Avrells Lächeln wirkte so angespannt wie die Haut um seine Augen. Einen Arm trug er in einer Schlinge vor der Brust.


    »Steht nicht auf«, mahnte Keven. »Die Heiler sagen, Ihr sollt Euch nicht bewegen.«


    Ich sagte ihm nicht, dass ich das gar nicht konnte. Jeder Teil meines Körpers beschwerte sich, wenn ich nur atmete.


    Ich suchte Avrells Blick. »Die Chorl?«


    »Sie haben sich auf ihre Schiffe zurückgezogen und sind verschwunden.«


    »Sobald die Ochea tot war, schienen sie jede Kampfeslust verloren zu haben«, fügte Keven hinzu. »Wir haben sie zum Kai gescheucht und niedergemetzelt, als sie an Bord ihrer Schiffe gehen wollten.«


    Ich seufzte vor Erleichterung. Amenkor war das Ziel der Ochea und Haqtls gewesen, nicht aber das Ziel von Atlatik. Und sie hatten das Himmelsfeuer gewollt. Als Haqtl erkannt hatte, dass es das Feuer hier nicht gab, hatte es keinen Grund mehr gegeben, zu bleiben und zu kämpfen. Umso weniger, da sie die Ochea verloren hatten.


    »Und die Stadt?«


    Avrell lächelte verhalten. »Sie wird überleben.«


    Ich nickte und sank zurück auf die Kissen.


    »Varis?« Eryn trat mit besorgter Miene vor. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten; sie sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert. Ein Arm ruhte über ihrem Leib, und ich erinnerte mich an die Schmerzen, die sie verspürt hatte, als sie dem Vormarsch der Ochea am Tor Widerstand leistete. »Varis, der Thron …«


    »Ich weiß«, fiel ich ihr ins Wort.


    Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, wirkte verloren.


    Dann räusperte sich Keven, und Eryn trat linkisch zurück. »Da ist noch etwas …« Er zögerte, als wäre er unsicher, ob er es mir sagen sollte.


    »Was?«


    Er blickte zu Avrell und Eryn hinüber, ehe er antwortete: »Westen hat Erick zurückgebracht.«


    Ruckartig setzte ich mich auf, sog scharf die Luft ein und stieß hervor: »Bringt mich zu ihm.«


    Alle drei schienen aufbegehren zu wollen.


    Ich machte ein düsteres Gesicht.


    »Bringt mich sofort zu ihm.«
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    Westen hatte Erick im Hinterzimmer einer Taverne in der Nähe des Kais versteckt, da er sich davor gescheut hatte, Erick in dem Zustand, in dem er sich befand, weiter von den Schiffen wegzuschaffen.


    Vorsichtig öffnete der Hauptmann der Sucher die Tür. Im Raum dahinter herrschte Dunkelheit, sodass ich ihn durch den Spalt nicht sehen konnte. Doch gleich darauf schwang die Tür vollständig auf. Westen trat beiseite und ging, um eine Laterne anzuzünden.


    Ich trat an das Bett heran, das in die gegenüberliegende Zimmerecke geschoben worden war, und blickte auf Erick hinunter. Avrell blieb an meiner Seite, bereit, mich aufzufangen, sollte ich zusammenbrechen. Keven stand auf meiner anderen Seite.


    Ericks Augen waren geschlossen, seine Züge vor Schmerzen verzogen. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, und seine Haut war blass. Die Wangenknochen zeichneten sich deutlich ab. Schnitte und Verbrennungen bedeckten seinen Oberkörper. Um die meisten Wunden war die Haut rot und geschwollen. Wo die Ochea ihn nicht angerührt hatte, konnte man auf der Brust und an den Armen ältere Narben erkennen – die Narben eines Suchers.


    »Die Heiler meinen, dass er wohl wieder gesund wird«, sagte Westen. Seine Stimme klang gedämpft.


    Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht. Irgendetwas hatte sich aus meiner Brust gelöst und sich in meine Kehle geschoben, etwas Heißes, Festes. Ich schluckte, aber es half nicht.


    Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und berührte Erick sanft an der Stirn.


    Einen Lidschlag lang schien es, als ließen seine Schmerzen nach, als spürte er die Berührung, doch als ich die Hand zurückzog, verzerrte sein Gesicht sich wieder.


    Ich rang um Selbstbeherrschung. Als ich mich endlich gefasst fühlte, wandte ich mich Westen zu.


    Der Sucher hatte auf einem Stuhl an der Wand Platz genommen. Sein Arm ruhte auf dem Tisch neben der Laterne. Wie Eryn sah auch er älter aus, und ich musste plötzlich an seine Frau und seinen Sohn denken und fragte mich, ob sie die Schlacht überlebt hatten.


    Stattdessen erkundigte ich mich: »Was ist mit dem Priester? Der Mann, der ihn auf dem Schiff bewacht hat?«


    Westen schüttelte den Kopf. »Der war nicht da.« Er klang enttäuscht.


    Irgendwie überraschte mich das nicht.


    Ich nickte und schaute wieder auf Erick.


    Avrell verlagerte betreten das Gewicht. »Glaubt Ihr, sie werden zurückkommen?«


    Ich dachte an die Ochea, an Haqtl und die Priester, an die Vulkaninseln, die ihre Heimat gewesen waren, und an den Hauptmann der Chorl, Atlatik. Schließlich seufzte ich.


    »Ja, sie kommen wieder«, sagte ich. »Sie können sonst nirgendwohin.«
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